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Die Granitz auf Rügen. 


Von 
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1. Tage, Größe, Name und Art der Waldung. 


Die Inſel Rügen beſitzt zwei größere Waldungen, die Stubbnitz 
und die Granitz. Beide liegen am Rande der Oſtküſte Rügens, die 
Stubbnig*) auf der Halbinſel Jasmund, zwiſchen den Badeorten Saßnitz 
und Lohme, und die Granitz auf dem Hauptteile Rügens, zwiſchen den 
Badeorten Binz und Sellin. Die Granitz wird im Oſten und Norden 
durch die Oſtſee begrenzt, im Weſten durch den Badeort Binz und durch 
die Feldflur der Gutshöfe Granitz, Serams und Süllitz, im Süden 
durch das Kirchdorf Landen, die Ortſchaft Blieſchow, die Feldmark von 
Garftitz und den Badeort Sellin. Im Südoſten fehlt eine deutlich 
markierte Grenzlinie: die Granitz ſteht hier in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
hang mit der Selliner Forſt, die ſich ihrerſeits nach Süden bis zum 
ſogenannten Mönchsgraben erſtreckt. 

Die Granitz hat ein Areal von 1122,9386 ha. Damit ſtimmen 
frühere Angaben, welche auf die ſchwediſche Landvermeſſung vom Jahre 
1695 zurückgehen, nicht ganz überein; nach dieſer hatte die Granitz 
einen Umfang von 1610 Morgen 90 Ruten, und das würde nur 
1055,0685 ha ergeben. 

Der Name Granitz kommt aus der flawiſchen Sprache und bedeutet 
„Grenze“, „Grenzholz“. Nach Beyersdorf (Balt. Stud. 28, 5 Anhang 
S. 23 f.) war granica urſprünglich ein im Rechteck aufgeſtellter Holzſtoß 
mit ſcharfen deutlichen Kanten; die Kanten dienten zur genauen Aus⸗ 
mittelung der geraden Linie, die als Grenzlinie von einem dieſer Mart- 
zeichen zum andern hinlief; in ſpäterer Zeit erloſch der urſprüngliche 
Begriff der granica, und man übertrug die Bezeichnung auf die Grenz— 
linie ſelbſt, und ſo iſt das Wort dann auch in die deutſche Sprache 
eingewandert und hat in dieſer die älteren Synonyma „Mark, Scheide, 
Markſcheide“ zurücktreten laſſen. Als wendiſches Holzmaß umfaßte 
granica drei Klafter; ſo noch in einer Urkunde vom Jahre 1428 (Balt. 
Stud. 31 S. 266), und im pommerſchen Plattdeutſch hat ſich grintz 
in der Bedeutung „Holzſtoß“ bis in die neuere Zeit hinein erhalten. 


) Vgl. A. Haas: Die Stubbnitz auf Rügen, in Pom. Heimbl., Jahrg. 
1912, Nr. 2—9. 
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Das flawiſche grau- granica findet fidh in zahlreichen Ortsnamen, 
jo Grang (Kr. Saatzig und Regeuwalde), Granzin (Kr. Belgard und 
Stolp), Granzow (Kr. Kammin) und mehrfach auch in Mecklenburg 
(Meckl. Jahrbb. 46 S. 56). 

Wie die rügenſche Granitz zu dieſem ihrem Namen als „Grenz⸗ 
wald“ gekommen iſt, wiſſen wir nicht mehr genau, aber eine Vermutung 
können wir darüber ausſprechen. Der ganze Südoſten der Inſel Rügen 
war vom 12. Jahrhundert an und wahrſcheinlich auch ſchon früher im 
Beſitze des Hauſes Putbus, das fih von dem rügenſchen Fürſtenhauſe 
als Nebenlinie abgezweigt hatte. Die einzelnen Teile dieſes Beſitztums 
werden in der Urkunde vom 17. Mai 1249 (P. U. B. I Nr. 489) 
aufgezählt, und da heißt es: tota terra Reddevyze cum parochia Lanke 
(die nördliche Hälfte von Mönchgut nebſt dem Kirchſpiel Lancken), tota 
terra Streye (das ſüdlich vom Kleinen Jasmunder Bodden gelegene 
Ländchen Streu), tota parochia Vylmenytze (Kirchſpiel Vilmnitz) uſw. 
Das ganze Beſitztum war alſo, wie wir ſehen, ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert in Territorien eingeteilt, und auf der Grenze zwiſchen den 
beiden zuerſt angeführten Territorien lag bez. liegt die Granitz. Wahr⸗ 
ſcheinlich war urſprünglich in dem Walde zur Bezeichnung der Grenze 
eine fortlaufende Reihe von Holzſtößen errichtet, die jeder für ſich 
granica hießen und dann allmählich dem ganzen Walde den Namen 
„Granitz“ eintrugen. 

Hiernach erſcheint es überflüſſig, wenn G. Jacob in ſeiner Ab⸗ 
handlung über das wendiſche Rügen zunächſt fragt: „Wofür ſoll die 
Granitz die Grenze gebildet haben?“ und dann, weil er die Frage nicht 
gleich beantworten kann, das Wort Granitz unter Zurückweiſung der 
oben gegebenen Deutung auf gora „Berg“ zurückführen und als 
goradina „gebirgige Gegend“ erklären will (Balt. Stud. 44 S. 149 f.). 

Ihrer Oberflächengeſtalt nach gehört die Granitz ebenſo wie der 
ganze Südoſten der Iunſel zur Moränenlandſchaft. Über fie ſagt R. 
Credner (Rügen, eine Inſelſtudie, Stuttgart 1893, S. 84 f.): „Im 
Gegenſatz zu der gleichmäßig flachen Ausbreitung des Moränenmaterials 
in den weſtlichen Partieen der Inſel charakteriſteren höheres Aufragen 
der Berge und Hügel, reichere Gliederung ihrer Formen, ſteilere 
Böſchungen der Gehänge, tiefer eingeſchnittene und engere Täler den 
Typus der Moränenlandſchaft. Hoch und tief wechſeln in raſcher Folge: 
iſolierte Kuppen, langgeſtreckte Bergrücken, breite Bergbuckel und zwiſchen 
ihnen eingeſenkt Vertiefungen der mannigfaltigſten Geſtaltung gruppieren 
ſich ohne jede Regelmäßigkeit in ihrer Ordnung und Richtung zu einem 
aus dieſem Grunde durch ſeine Unruhe und die Verworrenheit feiner 
Züge ausgezeichneten Landſchaftstypus“. Hierzu paßt es, daß die 
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Granitz bis auf den heutigen Tag eine auffallend große Menge von 
Wanderblöcken aufweiſt; und doch muß die Zahl derſelben in früherer 
Zeit noch weſentlich größer geweſen ſein, iſt doch ohne Zweifel die 
große Mauer, mit der die Granitz im Weſten und Süden eingehegt iſt, 
aus Findlingen der Granitz hergeſtellt. 

Der Wald beſteht hauptſächlich aus Eichen und Buchen. Daneben 
finden ſich Erlen, Eſchen, Linden, Ahorn, Haſeln, Vogelbeeren, Fichten, 
Wilde Kirſchbäume und Wilde Birnbäume. Höltings, d. i. Wilde 
Apfelbäume, fehlen. Einzelne beſonders ſtarke und ſchön gewachſene 
Buchen finden fih in der Nähe des Jagdſchloſſes. Größere Wacholder⸗ 
ſtämme, z. T. von 3—4 m Höhe, wachſen beſonders hinter der Dolge; 
im Vermeſſungsregiſter von 1695 werden in der ſüdöſtlichen Granitz 
„zweene Berge, mit Wachholderbüſchen bewachſen“, angeführt. Hüls⸗ 
büſche und Taxus fehlen in der Granitz. 

Die Granitz war bis zum Jahre 1846 Niederwald und Buſchwald 
und war von zahlreichem Wild belebt. Die damaligen Beſucher des 
Waldes hatten die Empfindung, daß ſie ſich in einer von Menſchenhand 
nur wenig berührten Umgebung befanden. „Hier herrſcht“, ſagt 
D. Siemerling (Sundine 1835, II S. 153), „noch die Natur in 
unentweihter Größe und Wildheit. Bemooſte Eichen und Buchen des 
kräftigſten Wuchſes, deren weitausgebreitete Wipfel die Umgebung in 
tiefe Schatten hüllen, erinnern an die Haine der Altvorderen.“ 

Vom Jahre 1846 an aber wurde die Granitz in einen Hochwald 
umgewandelt, und diefe Veränderung erfolgte weniger aus forſtwirtſchaft⸗ 
lichen, als aus jagdlichen Rückſichten. 

Während des ganzen 18. und in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts war die Granitz wegen ihrer Hochwildjagd berühmt; dieſe galt 
als die ergiebigſte und reichſte in ganz Norddeutſchland. Koſegarten 
ſingt um die Wende des 18. Jahrhunderts: „Andre gelüſtet, der hirſch⸗ 
bevölkerten Granitz Berge zu ſchaun.“ Die Hochwildjagd wurde beſonders 
gepflegt von den Grafen Moritz Ulrich I. und Malte Friedrich zu 
Putbus und von dem Fürſten Malte zu Putbus. Die Ausübung der 
hohen Jagd war auf Rügen ſeit alten Zeiten fürſtliches Regal; der 
Urſprung dieſes Rechtes verliert ſich, wie die älteſten Urkunden erkennen 
laſſen, bis in die vorgeſchichtliche Zeit hinein. Als dann aber Fürſt 
Jaromar II. von Rügen im Jahre 1249 dem ihm verwandtſchaftlich 
nahe ſtehenden Haufe Putbus für deffen Beſitzungen fürſtliche Hoheits⸗ 
rechte übertrug, erhielten die Herren von Putbus dadurch neben anderen 
Machtvollkommenheiten auch das Vorrecht, auf allen ihren Gütern und 
Beſitzungen die hohe Jagd ausüben zu dürfen. Und dieſes Vorrecht 
iſt in den folgenden Jahrhunderten ſtändig ausgeübt worden. Im 
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18. Jahrhundert kam es aber bezüglich dieſes Rechtes zu Mißhelligkeiten: 
die ſchwediſche Krone geſtattete damals ihren Pächtern vielfach die Aus⸗ 
übung der hohen Jagd, und von dieſen wurden dann häufig die in der 
Granitz aufgezogenen und aus der Waldung austretenden Hirſche ab— 
geſchoſſen. Um dieſem Mißſtande zu begegnen, nahm der Erblandmarſchall 
Graf Malte Friedrich zu Putbus am 6. März 1769 „die königlichen 
hohen Jagden auf der ganzen befloſſenen Inſel Rügen“ auf 20 Jahre 
in Pacht. Dem unberechtigten Abſchießen der Hirſche ward dadurch 
aber, wie die Folgezeit lehrte, nur wenig abgeholfen. Denn ſchon ſechs 
Jahre darauf mußte in der kgl. ſchwediſchen Jagdordnung d. d. Stralſund, 
2. Januar 1775, gerügt werden, daß die Einwohner der Inſel Rügen 
ſich das Fällen und Anſchießen der Hirſche aumaßten, weil fie der 
Meinung wären, daß die Fällung von Hochwild einem jeden frei ſei, 
wofern nur keine Jagdhunde dabei gebraucht würden; es wurde dann 
weiter darauf hingewieſen, daß dies „ein Eindrang“ in die Gerechtſame 
des Landesherrn ſei, da in Anſehung der hohen Jagd ganz Rügen — 
außer den gräflich Putbuſſer Gütern — fürſtliche Wildbahn fei; als: 
dann wurde angeordnet, daß die geſamten Einwohner der Inſel Rügen 
ſich ſowohl der Fällung als des Anſchießens der Hirſche oder des Hoch— 
wildes, unter was Vorwand es auch fein möge, gänzlich zu enthalten 
hätten. — Aber auch durch dieſe Verordnung ward dem unberechtigten 
Abſchießen der Hirſche auf die Dauer nicht geftenert. Die Differenzen 
beſtanden weiter, und ſchließlich kam es ſoweit, daß faſt jeder Hirſch auf 
Rügen für vogelfrei angeſehen wurde. Die Stimmung, die in dieſer 
Beziehung um das Jahr 1800 auf Rügen herrſchte, erhellt beſonders aus 
Grümbke (Indigena S. 206 f.), der u. a. meint, in einem jo hoch kultivierten 
und mit Menſchenwohnungen ſo reich bedeckten Lande wie Rügen müſſe 
der Hirſch als ein ſchädliches Wild gänzlich ausgerottet werden. 

Zu den Jagddifferenzen mit den Nachbarn kamen ſodann die immer 
wiederkehrenden Klagen der Pächter über Wildſchäden und endlich die 
Schwierigkeit, in der Granitz Schonungen anzulegen. Aus dieſen 
Gründen erſchien die Einfriedigung der geſamten Waldung als das 
einzige Mittel, dauernd Abhülfe zu ſchaffen. Und ſo wurde denn im 
Jahre 1846 der auf einer Steinmauer ruhende Staketenzaun geſchaffen, 
der die Weft- und Südſeite der Granitz in einer Länge von zwei deutſchen 
Meilen umſchließt. 

Die Einfriedigung koſtete viele Eichen und ein reiches Steinmaterial 
und brachte der Waldung große Nachteile: denn einerſeits mußte der 
Wald infolge der Umzäunung allmählich in Hochwald umgewandelt 
werden, und andererſeits verlor die Hochwildjagd dadurch ſowohl den 
früheren Reiz, als auch ihre frühere Berühmtheit. 
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Die Granitz iſt nicht, wie die meiſten Staats⸗ und größeren 
Privatforſten, in rechtwinklig vermeſſene Jagen eingeteilt, ſondern fie 
zerfällt in einzelne Schläge, die nach den „Forſtorten“ benannt und 
durch natürliche Marken, wie Wege, Schluchten, Uferränder u. ähnl., 
begrenzt werden. Die Namen dieſer Forſtorte bez. Schläge ſind: 
1. Eichgrund, 2. Schloßberg, 3. Scheibenſtand, 4. Binzer Heide, 
5. Verjüngungsfläche, 6. Poſtmoor, 7. Kalkofen, 8. Große und Kleine 
Wieſe, 9. Wüſchteböh, 10. Schanzenort und Schanzenberg, 11. Wald⸗ 
halle und Falkenberg. 12. Saalsgrund und Dubſches Feld, 13. Dorn- 
grund und Lüttſtück, 14. Ochſenſteg, 15. Mönchgraben, 16. Mißbink, 
17. Laaſe, 18. Wibbois, 19. Frankengrund und Frankenberg, 20. Dolge, 
21. Futtberge mit Futtbruch, 22. Mühlentor, 23. Heidetor, 24. Keller⸗ 
berg, 25. Rabengrund und Ratzeck, 26. Bläſe. Die Lage der einzelnen 
Forſtorte iſt aus der Karte zu erſehen und wird weiter unten in dem 
Abſchnitt über „Die einzelnen Ortlichkeiten in und an der Granitz“ 
näher angegeben werden. 

In den Jahren 1889—1890 wurde die Aufnahme eines neuen 
Forſtabſchätzungswerkes der Granitz begonnen; es wurden auch die 
erforderlichen rechtwinkligen Schneiſen zum größten Teile hergeſtellt und 
die örtlichen Vermeſſungen zum Teil ausgeführt; aber die Arbeiten ſind 
vor der völligen Beendigung wieder eingeſtellt worden. 

Außer Hirſchen gibt es ſeit etwa 1860 auch Rehe in der Granitz. 
In der Nähe des Jagdſchloſſes hielt fih in früheren Jahren eine 
Anzahl halbgezähmter Hirſche auf, die ſich zutraulich den vor dem 
Gaſthauſe aufgeſtellten Tiſchen näherten und von den Gäſten mit Brot 
gefüttert wurden. 

Einen Adlerhorſt gibt es zur Zeit nicht mehr in der Granitz. Die 
beiden letzten Horſte, von denen ſich der eine in der Nähe der Dolge 
und der andere unweit des Falkenberges befand, ſollen ſchon vor 1830 
eingegangen ſein. Ein ſchwarzer Storch niſtete um 1875 auf der 
Bläſe, ſpäter in der Dolge; jetzt iſt er verſchwunden. Eine Gabelweihe 
habe ich ſelbſt zwiſchen Silvitzer und Granitzer Ort beobachtet. Sehr 
reich ſcheint die Granitz an wilden Tauben zu ſein. Um 1880 wurden 
in der Granitz ſchwarze Puten als jagdbares Federwild ausgeſetzt; fie 
vermehrten ſich anfangs auch in ganz erfreulicher Weiſe, ſind aber 
allmählich doch eingegangen; die letzten Exemplare wurden vor etwa 
fteben Jahren abgeſchoſſen. 
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2. Altertümer der Granitz. 


I. Hünengräber. 


Bei dem großen Reichtum der Inſel Rügen an vorgeſchichtlichen 
Gräbern und bei der großen Zahl von Gräbern aller Art, die ſich in 
der Stubbnitz bis in die neueſte Zeit hinein erhalten haben, ſollte man 
annehmen, daß auch die Granitz, die wir ohne Zweifel als altes Wald⸗ 
gebiet anzuſehen haben, reich an vorgeſchichtlichen Altertümern, zumal an 
Grabanlagen ſein müßte. Dem iſt jedoch nicht ſo. Zwar in der 
nächſten Umgebung der Granitz, auf den Feldmarken von Serams, 
Süllitz, Burtevitz, Landen, Garftitz und Sellin gibt es Hünengräber in 
Hülle und Fülle, und vor 200 Jahren war ihre Zahl offenbar noch 
viel größer als jetzt. Wackenroder, der kurz vor dem Jahre 1710 ſein 
„Altes und Neues Rügen“ abſchloß, ſagt S. 214 bei der Beſchreibung 
des Paſtorates Lancken: „Es giebt in dieſer Gegend unterſchiedliche hohe 
und erhabene Hügel, auf welchen zum Theil ungeheure und groſſe Steine 
liegen: wo die durch Menichen-Hände find hinauf gebracht worden, muß 
es groſſe Arbeit gekoſtet haben, es wäre denn, daß einige Rieſen ihre 
Kräffte daran geſtrecket hätten. Es pflegten vormahlen die Heyden auf 
ſolchen Steinen ihre Opffer zu verrichten, auch die gefangenen Menſchen 
darauf zu ſchlachten und zu metzeln; ingleichen waren es Grab-Stätte, 
da fie unter ſolchen ungeheuren Leich-Steinen ihre vornehme Todten 
begruben.“ Um das Jahr 1830 zählte Fr. von Hagenow im Kirchſpiel 
Lancken noch 79 Steinkiſten und 196 Hügelgräber; darunter iſt Süllitz 
mit 7 Steinkiſten und 87 Hügelgräbern vertreten. 

Bei dieſem ſelbſt für rügenſche Verhältniſſe außerordentlich großen 
Reichtum an vorgeſchichtlichen Gräbern muß es auffallen, daß die 
Granitz ſelbſt in ihrem Innern nicht eine einzige vorgeſchichtliche Grab- 
anlage aufzuweiſen hat. Nur am ſüdlichen, ſüdweſtlichen und nördlichen 
Rande der Granitz finden ſich einige vorgeſchichtliche Gräber, die weiter 
unten näher beſchrieben werden ſollen; aber dieſe Ränder haben vielleicht 
nicht zu dem urſprünglichen Beſtande des Waldgebietes gehört. Dieſes 
Fehlen von Denkmälern des Altertums in der Granitz hat ſchon Fr. 
von Hagenow auffallend gefunden. Er ſagt in den Neuen Pom. 
Provbl. III S. 319 f.: 

„Überhaupt iſt es bemerkenswert, daß ſich in der Granitz, ſoweit 
ſich dieſe bedeutende Waldung erſtreckt, kein einziges Denkmal des Alter⸗ 
tums findet, obgleich die Gegend ringsumher mit Grabmälern gleichſam 
überfät ift. Die Stubbnitz bildet dagegen einen merkwürdigen Kontraſt, 
indem ſie mit Wällen und Grabmälern angefüllt iſt. Ich möchte die 
Granitz daher einen Urwald nennen, deſſen frühere undurchdringliche 
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Dickichte die älteren und älteften Bewohner der Gegend zurückſchreckten. 
Vielleicht wurde man auch durch religiöſe Meinungen und Gebräuche 
abgehalten, die Toten in dem vielleicht heiligen Haine zu beſtatten.“ 

Die von Fr. von Hagenow zuletzt geäußerte Vermutung, daß die 
Granitz in vorgeſchichtlichen Zeiten vielleicht ein heiliger Hain geweſen 
ſei, will uns ſehr plauſibel erſcheinen, und wir werden nachher bei der 
kritiſchen Betrachtung der Volksſagen, die die mündliche Überlieferung 
der umwohnenden Bevölkerung an den Schwarzen See anknüpft, aber: 
mals zu der Vermutung gedrängt werden, daß wir am Schwarzen See 
oder in ſeiner Nähe eine vorgeſchichtliche Kultſtätte zu ſuchen haben. 

Die im Randgebiet der Granitz befindlichen Hünengräber liegen 
in mehreren Gruppen zuſammen. 

1. Hünengräber bei Binz. Wenn man den Blitzweg hinaufſteigt, 
ſo gelangt man, waldeinwärts ſchreitend, ſehr bald zu einer Stelle, wo 
zwei kleinere Kiſtengräber geöffnet daliegen. Das eine derſelben ift 
völlig ausgegraben und ſowohl des Deckels, als auch der Seitenwände 
beraubt. Das zweite ſcheint beim Offnen größere Schwierigkeiten ver— 
urſacht zu haben: der Deckelſtein iſt nach Innen hineingedrückt und befindet 
ſich eingeklemmt zwiſchen den Seitenwänden. In der Nähe dieſer beiden 
Gräber befinden ſich noch 5 bis 6 (möglicherweiſe auch noch mehr) 
andere Grabhügel, beſonders nach Oſten und Südoſten zu, wo ſich 
der Fürſtenberg mit ſeiner Fernſicht auf den Binzer Strand und auf 
das Südufer von Jasmund erhebt. Die Gräber find zum Teil an- 
gegraben, zum Teil eingeebnet; die Forſtkultur mag hier manche Ver— 
änderungen des Geländes im Laufe der letzten Jahrzehnte veranlaßt 
haben, ſodaß die Spuren der alten Gräber zum Teil verwiſcht ſind. 
Wie es ſcheint, handelt es ſich um kleine, nur mit je einem Deckel⸗ 
ſtein verſchloſſene Steinkiſten. 

Eine zweite Gruppe von Hügelgräbern findet ſich unmittelbar hinter 
der Putbuſſer Straße, auf der Höhe des dort ſteil abfallenden Geländes, 
deſſen höchſter Punkt der Zinglingsberg ift. Hier liegt eine Meihe von 
6 Hügelgräbern, die 1—3 m hoch find und 12 bezw. 15, 30, 32, 45, 
56 Schritte Umfang haben. Der größte Hügel iſt um das Jahr 1890 
an verſchiedenen Stellen angegraben worden, um ihn feines Stein: 
reichtums zu berauben, und bei dieſer Gelegenheit ſind eine Urne und 
verſchiedene Feuerſteingerätſchaften, darunter ein neolithiſches Beil zutage 
gefördert worden. Auch die anderen Hügel ſind zum Teil bereits ge— 
öffnet; durch einen derſelben ift ein 1 m tiefer und ¼ m breiter Graben 
gezogen; er iſt, wie es ſcheint, von einem Sachverſtändigen geöffnet 
worden. Zwei andere Hügel ſind nur oberflächlich angegraben. Überall 
liegt Steingeröll, auch in größeren Brocken, umher; es iſt mit einiger 
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Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß dieſes Steinmaterial aus den Grab- 
hügeln ſtammt. In ſüdöſtlicher Richtung von dem größten Hügel liegt 
ein erratiſcher Block von 1 m Länge und 1 m Breite. Ein zweiter 
Felsblock von ähnlicher Größe liegt öſtlich davon. Auf dem Zinglings⸗ 
berg zeigte ſich im Jahre 1895 beim Sandabfahren zwei Fuß unterhalb 
der Erdoberflache eine alte Kulturſchicht, welche Kohlenreſte, zahlreiche 
Feuerſteinſplitter, kleinere vom Brand geſchwärzte Steine und Konz: 
glomerate von gehärtetem Lehm enthielt; in der Nähe lag ein Feuer⸗ 
ſteinkeil, ein Schaber und ein faſt kugelrunder Behauſtein. Die Fund⸗ 
gegenſtände laſſen darauf ſchließen, daß auf dem Zinglingsberg in 
vorgeſchichtlicher (neolithiſcher?) Zeit eine menſchliche Anſiedlung gelegen hat. 

Zur Linken der Landſtraße, die vom Bahnhof Binz zum Jagd⸗ 
ſchloß hinaufführt, wurden im Jahre 1895 bei Anlage einer Gärtnerei 
mehrere Urnen gefunden, von denen eine größere und eine kleinere Urne 
(in Bruchſtücken) in das Altertumsmuſeum zu Stettin (J.⸗Nr. 4206, 
Monatsbl. 1896 S. 46) gekommen ſind. Die Gräber, aus welchen 
die Urnen ſtammten, waren äußerlich nicht als ſolche kenntlich. Auf 
der gegenüberliegenden Seite der eben genannten Landſtraße, in dem 
Garten des Gutshofes Granitz, wurden im Jahre 1907 eine abgebrochene 
Schwanenhalsnadel aus Bronze, 9 em im Lichten lang, ein abgebrochener 
Bronzenadelkopf und eine Anzahl von Urnenſcherben gefunden; auch 
dieſe Gegenſtände, die in bloßer Erde lagen, ſind in das Stettiner 
Altertumsmuſeum gekommen (J.-Nr. 6173, Monatsbl. 1910 S. 94, 
wo es am Schluß heißen muß: „ .. im Gartenlande des Gutspächters 
Weſch in Granitz⸗Hof bei Binz a. R.“). 

In „Grotental“, in der Nähe des Weſtrandes dieſes Gehölzes, 
liegen auf erhöhtem Terrain zwei etwa 15 Schritte von einander ent⸗ 
fernte Hünengräber. Das eine derſelben iſt faſt ganz demoliert: es 
war flach glockenförmig und mit Steinen abgedämmt; ſein Umfang 
mag etwa 30 Schritte betragen haben, feine Höhe etwa 1-1 ½ m. 
Da die oben auf dem Hügel wachſenden Buchen die Offnung des 
Grabhügels von oben her ſehr erſchwerten, ſo wurde der Grabhügel 
von der Seite geöffnet und ringsum abgegraben; es iſt mir 
aber zweifelhaft, ob ſich die Grabkammer nicht noch unter dem ſtehen 
gebliebenen, durch die Buchenwurzeln geſchützten Teile des Hügels be- 
findet. — Der zweite etwas höher gelegene Grabhügel hat einen Umfang 
von 50 Schritten und ift 2—3 m hoch. Der mit Buchen bewachſene 
Hügel iſt von glockenförmiger Geſtalt, jedoch obenauf abgeplattet und 
eine Vertiefung aufweiſend. Die Oberfläche iſt uneben und unregel⸗ 
mäßig. An der Weſtſeite liegen zwei größere Steine neben dem Hügel. 
Möglicherweiſe war der Hügel ehedem von einem Steinkranze umgeben. 


http://rein.org.pl 


Die Granitz auf Rügen, 11 


Die Grabkammer ſcheint von oben her geöffnet worden zu ſein. — Aus 
Grotental ſtammt eine ohne Töpferſcheibe hergeſtellte, 12 (?) em hohe 
Urne, die Herr Dr. Wiedemann in Binz im Jahre 1915 dem Stettiner 
Altertumsmuſeum überwieſen hat. 

2. Die „Neun Berge“ auf der Bläſe. Etwa eine Viertelſtunde ſüd— 
weſtlich von der Halteſtelle Jagdſchloß und etwa 400 Schritte von der 
dortigen Wildſcheune entfernt liegt eine bemerkenswerte Gruppe von 9, 
bezw. 11 Hügelgräbern; ſie ſind am Rande eines Plateaus, das nach 
NW. abfällt, angelegt. Der Wald beſteht dort aus etwa hundertjährigen 
Buchen, die auf und neben den Grabhügeln wachſen; vereinzelt findet 
ſich eine Birke darunter. Die ganze Gruppe zerfällt augenſcheinlich in 


— 


zwei Teile: in dem nördlichen Teile iſt ein beſonders großes Grab 
(Nr. 1) von ſechs andereren (Nr. 2— 7) rings im Kreiſe umlagert, 
ſo daß der Abſtand der letzteren von dem erſteren überall faſt gleich 
groß ift und 2—3 Schritte beträgt. An dieje Gruppe ſchließen fih 
dann in ſüdlicher Richtung vier andere (Nr. 3—11) in unregelmäßiger 
Lage an. Die Form der Hügel iſt glockenförmig; doch ſind Nr. 1 und 
9 obenauf ſtark abgeplattet. Der Umfang der Hügel ſchwankt zwiſchen 
20—65 Schritten, die Höhe derſelben zwiſchen 1—3 m. Das größte 
Grab iſt Nr. 1; ſeine Oberfläche iſt mit einem dichten Steindamm von 
fauſt⸗ bis kopfgroßen Steinen belegt, namentlich an der Nordweſtſeite; 
an der Weſtſeite iſt der Hügel von einem Kranze größerer Steinblöcke 
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umgeben, die ¼ — U m lang und an ¼ m hoch find und in Zwiſchen⸗ 
räumen von ½ —1 m von einander entfernt find; augenſcheinlich war 
früher der ganze Hügel von einem ſolchen Steinkranze umgeben. Auch 
bei einigen der anderen Hügel wird zum Teil die Steinpackung infolge 
Eutfernung der Erdoberfläche ſichtbar. 

Im Volksmunde wird dieſe Hügelgruppe die Neun Berge (de Nägen 
Barg up de Blaes’) genannt, obgleich die Zahl der Gräber offenſichtlich 
11 beträgt. Unter den Grabhügeln ſollen früher die Zwerge gehauſt 
haben. 

33 Schritte ſüdwärts vom Hügel Nr. 10 liegt ein tafelförmig 
abgeplatteter Steinblock, der 1,70 m lang, 1,40 m breit und 0,55 m 
über der Erde hoch iſt. Die ganze Gruppe macht trotz der teilweiſen 
Zerſtörung einen impoſanten Eindruck; ob das Terrain bei Anlage der 
Gräber ſchon bewaldet war, ſcheint mir zweifelhaft. 

Etwas abſeits von der Gruppe der 11 Hügel, nach dem nächſten 
Waldwege zu liegen noch zwei einzelne kleinere Hügelgräber, von denen 
eins 20, das andere 25 Schritte Umfang hat, während ihre Höhe knapp 
Im beträgt. Bei beiden iſt die Steinpackung zum Teil aufgebrochen 
und der Steindamm bloßgelegt, jedoch ſcheinen fie noch nicht geöffnet 
zu ſein. 

3. Hünengräber bei Blieſchow. Nördlich und nordöſtlich von 
Blieſchow, in unmittelbarer Nähe der Kreuzungsſtelle der Kleinbahn mit 
der Kunſtſtraße Jagdſchloß⸗Lancken, wo auch die Halteſtelle Garftitz liegt, 
befinden ſich 16 Hünengräber; davon liegen vier (Nr. 2—5 auf dem 
Plane) vereinzelt, die übrigen in zwei Gruppen von 5 und 7 Gräbern 
(Nr. 6—10 und Nr. 11—17) zuſammen; die beiden Gruppen liegen 
in kleinen Waldparzellen, die aus Buchen und Eichen beſtehen. Die 
Gräber ſind alle von glockenförmiger Geſtalt, einige ſind obenauf mehr 
oder weniger abgeplattet. Bezüglich der Größe beſtehen aber weſentliche 
Unterſchiede: das größte (Nr. 6 auf dem Plane) hat einen Umfang 
von 122 Schritten und iſt 6 m hoch; annähernd ſo groß ſind Nr. 4, 
7, 11, 12; das kleinſte iſt Nr. 15 mit 28 Schritten Umfang und Nr. 10 
mit 30 Schritten Umfang und gleichzeitiger Höhe von 1m. Nr. 10 iſt 
aufgegraben, vielleicht um Steine aus dem Grabhügel zu gewinnen; auf 
ſeiner Oberfläche ſind tiefe Löcher und Gruben ſichtbar. Einige andere 
Hügel ſind ſeitlich angegraben. Überall liegt Steingeröll umher; auch 
einige größere Felsblöcke von 1 m Länge und darüber jind fichtbar. 
Zwiſchen den Grabhügeln Nr. 11 und 12 ſteht eine ſehr ſtarke Buche, 
die an 300—400 Jahre alt fein mag. Nordweſtlich vom Torhaus 
lag ehedem noch ein weiteres Hügelgrab (Nr. 1 auf dem Plaue), welches 
annähernd 50 Schritte Umfang gehabt haben muß; dieſes Grab iſt 
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während der Jahre 1880 — 1905 aus irgendeiner, nicht mehr nachweis⸗ 
baren Veranlaſſung abgetragen worden. 

Etwa 700 m nordöſtlich von der Halteſtelle Garftitz liegt noch ein 
einzelnes mit Bäumen beſtandenes Hügelgrab, und ein zweites ähnliches 
Grab liegt ſüdöſtlich davon in derſelben Entfernung. Dann ift ein 
Hünengrab anzuführen, das ſüdöſtlich vom Schwarzen See, knapp 
100 m vom Rande des hohen Ufers entfernt liegt. Der mit Buchen 


bewachſene, glockenförmige Hügel ift 3—4 m hoch und mißt 48 Schritte 
im Umkreiſe. Das Hünengrab iſt von einem halbkreisförmigen Walle 
umgeben, in deſſen Mittelpunkt das Grab liegt. 

4. Hünengräber bei Sellin. Nordweſtlich von dem alten Dorfe 
Sellin liegen mehrere Hünengräber, davon eins auf dem Forthberge, 
eins ſüdlich davon. Andere, die noch in der älteren Rügen⸗Literatur 
angeführt find, ſcheinen inzwiſchen verſchwunden zu fein; vgl. Nernft: 
Wanderungen durch Rügen, Düſſeldorf 1800, S. 60 f.; Indigena 
S. 210; Grümbfe: Darſtellungen II, S. 234; R. Sſchneidelr: Der 
Reiſegeſellſchafter durch Rügen, Berlin 1823, S. 165, wozu Fr. 
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von Hagenow ſchon um 1830 bemerkt: „Die Steinkreiſe bei Sellin 
habe ich nicht finden können“ (Neue Pom. Provbl. III S. 321). Über 
die Aufgrabung eines Kegelgrabes bei Sellin, in welchem eine in einer 
Steinkiſte beigeſetzte Urne mit zwei Bronzemeſſern und außerdem — als 
Nachbeſtattung in wendiſcher Zeit — dreißig andere neben einander 
geſtellte Urnen gefunden wurden, berichtet Staatsanwalt Roſenberg in 
Balt. Stud. 16, 1 S. 51. — Im Jahre 1904 wurde beim Bau der 
Villa Rugia in Sellin ein Grab bloßgelegt, das durch einen Felsblock 
von 8 Kubikmetern Inhalt bedeckt war; die Urne war noch ſo gut 
erhalten, daß man deutlich ihre frühere Geſtalt erkennen konnte (Stralſ. 
Zeitung 1904 Nr. 219). Im Jahre 1907 fanden Arbeiter in der 
Nähe des Dr. Kruſchewskyſchen Sanatoriums beim Stubbenroden vier 
mit Aſche und Knochenreſten gefüllte Urnen; ſie ſtanden zu zweien neben 
einander auf einer Unterlage von Feldſteinen, auch waren die Urnen an 
den Seiten ringsum mit einer Schicht von Feldſteinen umgeben. Eine 
von den Urnen, durch die die Wurzel einer etwa 100 jährigen Tanne 
hindurchgewachſen war, wurde ziemlich unverſehrt geborgen; die anderen 
drei fielen bei der Berührung in Stücke (Zeitungsausſchnitt). 

Die Zerſtörung der im Randgebiet der Granitz gelegenen Hünen⸗ 
gräber liegt zum Teil ſchon achtzig und mehr Jahre zurück. So heißt 
es in der Sundine 1836 S. 260: „Am Fuße der Granitz ſind die 
maleriſchen Hügel ganz ohne Not und Plan erbrochen und liegen 
nun wüſt mit verſtreuten Eingeweiden da als Märtyrer des modernen 
Vandalismus.“ 


II. Burgwälle. 


Ob Burgwälle und eventuell wie viele Burgwälle in der Granitz 
vorhanden ſind, iſt eine viel umſtrittene Frage, die zur Zeit noch nicht 
völlig geklärt iſt. Der erſte, der über die Burgwälle der Granitz 
geſchrieben hat, iſt J. J. Grümbke, der (Darſt. II S. 220 f.) folgendes 
darüber berichtet: „Wälle und Schanzen gibt es in der Granitz drei, 
die ſämtlich nicht weit vom Meere auf den Uferhöhen des Silvitzer und 
Granitzer Ortes liegen. Der mittlere Wall, der Schanzenberg genannt, 
der gegen das Falkenberger Ufer hin, in der Nähe des Schwarzen 
Sees befindlich iſt, aber, mit Bäumen und Gebüſch überwachſen, nur 
ſchwer aufzufinden iſt, würde ein Rieſenwerk heißen können, wenn er 
nicht auf einer Anhöhe läge, die die Natur ſelbſt ſchon zu einem Walle 
geformt hat, denn die Abdachung des Walles trifft mit der abſchüſſigen 
Senkung der Berglehne ſo genau zuſammen, daß es nur ein Ganzes 
zu ſein ſcheint; die halbkreisförmige Lage und der Umfang dieſer Ver⸗ 
ſchanzung läßt ſich aber nur dann deutlich wahrnehmen, wenn das 
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ganze Revier rein abgeholzt iſt. Von den anderen zwei kleineren, zu 
beiden Seiten der größeren belegenen Schanzen findet man eine nicht 
weit vom Silvitzer Ort, die andere aber hinter den Kathrinenbergen 
(die etwa in der Mitte zwiſchen dem Granitzer Ort und dem Quitzlaſer 
Ort liegen). Auf ihrem Alter und Zweck ruht hiſtoriſche Finſternis.“ 

Gegen dieſe Aufſtellung Grümbkes hat ſich bereits Fr. von Hagenow 
um 1830 gewendet. Er meint (Neue Pom. Provbl. III S. 319 f.), 
daß ſich in der Granitz weder Wälle noch Schanzen fänden; die läng- 
lichen Erdrücken auf den Uferhöhen des Strandes, die ihm dort als 
Wälle und Schanzen bezeichnet worden ſeien, ſeien durchaus Naturgebilde; 
es zeige ſich an ihnen keine Spur einer künſtlichen Aufſchüttung. Und 
dieſer Meinung trat auch Gieſebrecht im Jahre 1846 bei (Balt. Stud. 12, 2 
S. 162 f.). Aber ſchon vier Jahre ſpäter kehrte Koſegarten (Balt. 
Stud. 14, 2 S. 17) doch wieder zu Grümbkes Meinung zurück und 
trug kein Bedenken, wenigſtens den Schanzenberg unter „die durch 
Kunſt aufgeführten Wälle und Anhöhen, die der ehemaligen wendiſchen 
Bevölkerung zu Verteidigungszwecken dienten“, zu rechnen. 

So hoch man nun auch Fr. von Hagenows Meinung einſchätzen 
mag, ſo ſcheint er hier doch geirrt zu haben. Leider hat er die ihm als 
Wälle bezeichneten Ortlichkeiten nicht genauer präziſiert, und daher iſt 
eine Nachprüfung ſeiner Meinung unmöglich. Leider aber hat auch 
Grümbke die Lage ſeiner drei Burgwälle nicht mit wünſchenswerter 
Genauigkeit und Deutlichkeit angegeben, beſonders was die beiden kleineren 
Seitenwälle betrifft. Dazu kommt, daß die Sturmfluten der letzten 
Jahrzehnte (5.— 6. November 1864, 29.— 30. Dezember 1868, 13. No- 
vember 1872, 30.—31. Dezember 1904, 29.—30. Dezember 1913, 
9.— 10. Januar 1914) gerade an den Hochufern der Granitz außer 
ordentlich zerſtörend gewirkt haben, wie beiſpielsweiſe bei der allerletzten 
Sturmflut am Silvitzer und Granitzer Ort Uferabſtürze in einer Breite 
von 10—15 m erfolgt find (Abb. 8). Wenn nun die von Grümbke 
entdeckten Wälle um 1815—1818 vielleicht unmittelbar am Rande des 
Hochufers lagen, wie „der Sattel auf dem Hengſt“ bei Saßnitz und 
„die Jaromarsburg“ auf Arkona, ſo brauchen wir uns eigentlich nicht 
zu wundern, wenn wir jene Wälle zur Zeit nicht mehr an Ort und 
Stelle finden können. Und am Silvitzer Ort ſcheint tatſächlich kein 
Reſt eines Walles mehr vorhanden zu ſein. Dagegen befindet ſich am 
Granitzer Ort, unmittelbar am Rande des weſtlichen Ufers, der Neft 
eines hakenförmig gebogenen Befeſtigungswerkes, das an der höchſten 
Stelle etwa 6-8 m hoch und an 30 Schritte lang ift. Die Bade⸗ 
verwaltung in Binz hat an dem Weg zum Granitzer Ort einen Weg⸗ 
weiſer anbringen laffen, der die Aufſchrift trägt: „Überreſte des älteſten 
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wendiſchen Ringwalles“. Unmittelbar vor dem Wall zieht ſich nach 
der Landſeite eine ziemlich tiefe Schlucht hin. Das von dem Wall und 
dem Rande des Steilufers eingeſchloſſene Terrain hat einen auffallend 
geringen Umfang; es mag durch frühere Uferabſtürze ſchon verkleinert 
worden fent. Kulturreſte habe ich nicht gefunden. Es liegt nahe, diejen 
Wall mit dem Grümbkeſchen „Schanzenberg“ zu identifizieren — unter 
der Vorausſetzung, daß das von Grümbke vielleicht noch vollſtändig vor- 
gefundene Befeſtigungswerk inzwiſchen durch Uferabſtürze bis auf einen 
kleinen Reſt zuſammengeſchrumpft iſt. 

Das Vorhandenſein von Burgwällen an dieſem Uferabſchnitt findet 
aber, wie ich Balt. Stud. N. F. 14, S. 48 f. ausgeführt habe, für die 
vorgeſchichtliche Zeit leicht eine Erklärung: die hochgelegenen und weit 
vorſpringenden Ortlichkeiten gewähren eine weite Ausſchau auf die oſt⸗ 
wärts und nordoſtwärts ſich ausbreitenden Meeresflächen, wie denn der 
Uferabſchnitt ſüdweſtlich vom Granitzer Ort noch jetzt „Kieköwer“ 
(Abb. 7) heißt. Wallanlagen an dem einen oder anderen dieſer Ufer- 
vorſprünge müſſen aljo als treffliche castra speculatoria erſcheinen, die 
dem auf der entgegengeſetzten Seite der Prorer Wiek gelegenen „Sattel 
auf dem Hengſt“ entſprechen. Waren die einander gegenüberliegenden 
befeſtigten Punkte mit zuverläſſigen Spähern beſetzt, ſo konnte ſo leicht 
kein feindliches Schiff ungeſehen in die Prorer Wiek hineinfahren. War 
dies aber der Zweck der Wälle am Silvitzer und Granitzer Ort, fo 
wird es uns auch ganz plauſibel erſcheinen, daß jenſeits des Granitzer 
Ortes, in ſüdöſtlicher Richtung von dieſem Ort, eben „hinter den 
Kathrinenbergen“ noch ein dritter Wall gelegen hat. Die beiden auf 
den Flanken gelegenen Wälle mögen in erſter Linie Ausguckwälle, der 
in der Mitte gelegene, an Umfang größere Schanzenberg hauptſächlich 
eine Zufluchtsſtätte für die umwohnende Bevölkerung in Kriegszeiten 
geweſen ſein. 

Endlich möchte ich auch noch darauf hinweiſen, daß die Betrachtung 
der an den Schwarzen See anknüpfenden Volksſagen das Vorhandenſein 
eines Burgwalles am Schwarzen See oder in ſeiner nächſten Nähe 
wahrſcheinlich macht. 


3. Geſchichtliches über die Granitz. 

1. Holzuutzung im 15.— 17. Jahrhundert. 
Betreffs der Nutzung der Wälder beſtanden auf Rügen im 
15.— 17. Jahrhundert eigenartige Gebräuche, über die uns das Rügenſche 


Landrecht (in älterer Faſſung aus den Jahren 1525—1531 und in 
jüngerer Faſſung aus den Jahren 1546 — 1549 ſtammend) Auskunft gibt. 
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Der Beſitzer einer Waldung verkaufte das Holz daraus nicht direkt 
an die Konſumenten, ſondern bediente fih zu dieſem Zwecke der Ber: 
mittlung der ſogenaunten „Woldgräfen“, d. i. urſprünglich Waldaufſeher, 
Förſter, hier Waldaufkäufer und verkäufer (vgl. Dähnert: Plattd. Wb. 
8. v. Grawe und Woldgrewe S. 160 und 556). Dieſe kauften von der 
betreffenden Grundherrſchaft, welcher der zu nutzende Wald gehörte, 
den geſamten Beſtand und verkauften davon dann kleinere Mengen an die 
einzelnen Konſumenten, was „fellen“, „utſellen“ genannt wurde. Solcher 
Woldgräfen gab es auf Rügen in älterer Zeit nur vier, und zwar zwei 
in dem Flecken Bergen und zwei bäuerlichen Standes auf dem Lande. 
In der dem Verfaſſer des Rügenſchen Landrechtes näher liegenden Zeit 
waren dieſe Verhältniſſe aber ganz andere geworden: „itzundt“, ſo klagt 
M. von Normann, „ſint nicht ſo vele Holte edder Wolde, ja nicht ſo 
vele Feldtbuſche, dar fint vele mehr Holt: edder Woltgreven; dar iß ſchir 
nicht ein Amptmann, Schnider, Schuſter edder Schmit tho Bergen, ahne 
he will ein Woltgreve ſin, ja ock de vonn Adell undt gemeinen Buhren 
kopen undt verkopen de Holte“. Dadurch aber wurden die Holzpreiſe 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts außerordentlich geſteigert. In 
älterer Zeit nämlich kaufte man das befte Fuder Holz für 6—8 Schillinge, 
grobe Schlete oder Nutzholz, ſoviel man mit ſechs Pferden fahren konnte, 
gleichfalls für 6—8 Schillinge, gewöhnliches Brennholz das Fuder für 
4—5 Schillinge, Strauchholz oder Zaunwerk das Fuder für 3—4 Schillinge; 
nach Eintritt der Preisſteigerung aber betrug der Preis für ein Fuder Holz 
2— 3 Mark, für das geringe Holz 1¼ Mark und für das Strauchwerk 
1 Mark oder 18—20 Schillinge. (Auf die wendiſche Mark, die den 
halben Wert der lübiſchen Mark repräſentierte, gingen 16 Schillinge; die 
wendiſche Mark iſt etwa gleich 5,25 Mark nach unſerem Gelde.) Die 
Woldgräfen hatten außerdem die Freiheit, daß ſie, wenn ſie die großen 
Gehölze „ſellten“, im Walde jogenannte Lofkrüge, d. i. Laubkrüge, fliegende 
Schenken, errichten und in dieſen Bier um Geld ausſchenken durften 
(vgl. cap. 184 ed. Gadebuſch und S. 102 ed. Frommhold). 

Nach dieſem Verfahren wurde auch das Holz der Granitz im 16. 
und 17. Jahrhundert verkauft. Darüber liegen uns noch einige Urkunden 
vor.“) In der älteſten Urkunde vom Jahre 1516 bekennt Waldemar II., 
Herr zu Putbus, daß ihm Joſt Darffjlaff, zu Bergen wohnhaftig, vom 
Holz in der Granitze hundert Gulden Rhein., zahlbar zu Weihnachten 
kommenden Jahres, ſchuldet; der Schuldner wird angewieſen, dieſe 
Summe an den Abt Ewald zu Eldena zur Einlöſung eines Schuldbrieſes 
auszuzahlen, was denn auch geſchehen iſt. 

9 Eine Urkunde vom Jahre 1459, betreffend den Hau des Holzes, „der 
Schelhorn genannt“, findet fih bei J. von Bohlen: Geſchl. Kraſſow II S. 106, 
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Im Jahre 1554 am Mittwoch nach Lätare verkaufte die Witwe 
des 1553 verſtorbenen Georg J. zu Putbus, Anna, geb. Gräfin 
von Hohenſtein, die Quiſſelaß ſamt den St. Katharinen-Bergen und den 
Ufern, „aß de Windt ouver weyeth“,“) einmal in 5—6 Jahren abzuhauen, 
für 1500 Mark ſundiſch an Matthias Kantel und Claus Stanif, Die 
beiden Woldgräfen dürfen einen Laubkrug im Dorfe Sellin errichten und 
erhalten freie Fiſcherei in dem Strande unterhalb des Kaufholzes. 

Ein ähnlicher Verkaufskontrakt wurde 1573 Montags nach Mariä 
Heimſökung abgeſchloſſen. 

Aus dem Jahre 1591 liegt ein Verkaufsdokument vor, durch welches 
Ludwig I., Herr zu Putbus, die Sellung der Granitz zu einmaligem, 
auf 15 Jahre berechneten Hau für 5000 Gulden an die vier Wold- 
gräven, den Schmied Matthias Stanicke zu Bergen, Haus Raddevan 
und Hinrich Lope, beide zu Laucken, und Michel Biſchop, zu Sellin 
wohnend, verkauft. Die Käufer ſollen die Kaufſumme, den Gulden zu 
24 lübiſchen oder 48 ſundiſchen Schillingen gerechnet, in 5 Terminen 
abzahlen, indem fie in den Jahren 1592—1596 jedesmal zu Weihnachten 
je 1000 Gulden erlegen. Außerdem aber müſſen ſie dem Verkäufer 
20 Laſt Kohlen liefern, der Gemahlin des Verkäufers, Anna Maria, 
geb. Gräfin von Hohenſtein, zu Weihnachten 1591 „auſtatt des Gottes 
Geldes“ 200 Gulden entrichten und endlich die Diener des Hauſes 
Putbus mit gebührlichen Dankpfennigen, „wie altgebräuchlich“, bedenken. 
Der Kauf erſtreckt ſich auf die ganze Granitz, „als dieſelbe in allen 
ihren Enden, Scheiden und Grenzen im Lancker Kirchſpiel belegen und 
ſoweit fie von nächſtvorigen Woldgräven geſellet und gebrauchet ift 
worden“. Die Sellung beginnt zu Oſtern 1591. Die Woldgräven ſind 
aber verpflichtet, das Holz fleißig, ordentlich und gebührlich bei und 
nach einander zu rechter Zeit ſellen und abhauen zu laſſen; jedoch iſt 
ihnen nachgegeben worden, mit der Sellung an zwei Orten zu beginnen. 
Die Woldgräven ſollen ſich ferner der alten großen Eichen und der 
anderen überſtandenen Hegebäume, ſie ſind Eichen, Birken, Buchen oder 
Linden oder wie ſie Namen haben, ſo man die vor Hegebäume erkennen 
und halten kann, enthalten und nicht anmaßen, ſondern dieſelben dem 
Grundherrn unbeſchädigt bleiben laſſen; an jungen Hegebäumen aber 
ſollen ſie in dieſem Haue 4000 Eichen harte Hegebäume, die beſten und 
nicht die ſchlimmſten, ſtehen laſſen; wenn aber ſo viele nicht vorhanden 
wären, ſollen ſie an deren Stelle weiche Bäume, die rechteſten und 


*) Das iſt eine ſprichwörtliche Redensart, die in ähnlicher Faſſung noch 
jetzt auf Rügen gebräuchlich iſt. Bei einer Verkaufsverhandlung hörte ich den 
Verkäufer fagen: „För .. Mark verkööp ick dat Gehöft, fo as de Vagel daräwer 
flücht't.“ 


http:/ roin. org. pl 


Die Granitz auf Rügen. 19 


beſteſten, ausbinden und ſtehen laſſen. Die Laden (d. i. die jungen 
Ausſchößlinge) ſollen ſie überall wohl in acht nehmen. Den Schwarzen 
See dürfen die Woldgräven befiſchen; auch dürfen ſie einen Laubkrug 
errichten, aber fie müſſen von jedem Brauwels, das in Putbus gebraut 
wird, 4 Tonnen Bier beziehen. Die Woldgräven dürfen auch Kohlen 
brennen, dürfen ferner „die Sole (?)*) oder Ufer“, die in ihren Hau 
fallen, hauen laſſen und haben bei etwaigen Unordnungen im Walde das 
niedrigſte und Untergericht zur Hälfte, wie es der Landgebrauch vorſchreibt. 

Wegen dieſes Vertrages kam es ſpäter zu Irrungen zwiſchen den 
Kontrahenten. Ludwig von Putbus hatte, als der größere Teil der 
Kaufſumme bereits an ihn ausgezahlt war, ein an 7 Morgen großes 
Stück Waldes roden und das gerodete Holz zu eigenem Nutzen abfahren 
laſſen; als die Woldgräfen dagegen Widerſpruch erhoben, vertröſtete der 
Grundherr ſie und verſprach, ſie durch Zuweiſung einer anderen Waldparzelle 
ſchadlos zu halten. Bevor das aber geſchah, ſtarb Ludwig von Putbus 
1594, und es blieb nun der für die unmündigen Kinder eingeſetzten 
Vormundſchaft überlaſſen, die Anſprüche der Woldgräfen in einem 
umſtändlichen und langwierigen Rechtsverfahren zu befriedigen. An 
Stelle des Woldgräfen Hinrich Lope war inzwiſchen ein anderer, mit 
Namen Henning Zorn, getreten. 

Im 17. Jahrhundert wurde das Verfahren bei der Holznutzung der 
Granitz dahin abgeändert, daß die Woldgräfen die Sellung des Holzes 
jetzt nicht mehr auf eigene Rechnung, ſondern auf Rechnung der Grund⸗ 
herrſchaft vornahmen und für ihre Mühewaltung einen gewiſſen Prozentſatz 
der Einnahme (7 Schilling vom Gulden) und einige andere Emolumente 
empfingen; wegen des Holzkruges und etwaiger Strafgelder hatten ſie 
dieſelben Rechte und wegen der Hegebäume dieſelben Pflichten wie die 
früheren Woldgräfen. Im Jahre 1698 fungierten als Unternehmer der 
Granitzſellung drei Untertanen der Herrſchaft Putbus Garftitzer Anteils, 
nämlich Michel Biſchopke, Jakob Borchwart und Hindrich Lope. 


II. Kartographiſche Darſtellung von 1694—1704. 

Die erſte kartographiſch genaue Darſtellung hat die Granitz durch 
die ſchwediſche Landesaufnahme von 1694—1704 erfahren. Die Granitz 
iſt hier in dem Maßſtabe 1:8000 dargeſtellt. Das betreffende Kartenblatt 
wird im Kgl. Staatsarchiv zu Stettin aufbewahrt. 

In dem gleichzeitig aufgenommenen Vermeſſungsregiſter, das vom 
Jahre 1695 datiert iſt, heißt es: „Das Holz, Granitz genannt, beſtehet 


) Vielleicht Solle, d. i. Waſſerlöcher, ſtehende Gewäſſer außerhalb der 
eigentlichen Granitz. Solche im freien Felde liegenden Sölle pflegen noch jetzt 
mit etwas Gehölz umgeben zu ſein. 


ge 
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überall von einem bergigten, feſten Grund, ſo mit allerhand Laubholz, 
als Eichen, Buchen, Eſchen, Eſpen, Haſel und Birkenholz, bewachſen; 
und ſonſten von einem hohen und jähen Strand, jo ebenfalls mit ſchönem 
Holz bewachſen“. 

Die Größe der Granitz mit Einſchluß vom Dobbeſchefeldt, von 
einigen Pöhlen (Pfuhlen) im Holze und im Acker und von einigen 
bewachſenen Flecken im Acker wird auf 1262 Morgen angegeben. Rechnet 
man aber den Haffſtrand, die Quitzelas, einen Sandberg von klarem 
weißem Sand und alle Buſchflecken im Selliner Acker in einem Umfange 
von 301 Morgen 180 Ruten und ein nach Yanden zu liegendes Stück 
des Granitzer Holzes in einem Umfange von 46 Morgen 210 O Ruten 
hinzu, jo erhält man ein Geſamtareal von 1610 Morgen 90 Ruten. 

Von dem nach Lancken zu liegenden Stück der Granitz in Größe 
von 46 Morgen 210 QRuten heißt es 1695, es fei meiſtens aus: 
gehauen, ſein Grund ſei bergig und ſandig, und es ſei ſonſten mit 
allerhand Laubholz, als Eichen, Eſpen, Eſchen und Haſeln, bewachſen 
geweſen und zum Teil noch bewachſen. 

Die Grenzen der Granitz vom Jahre 1694 decken ſich (mit Aus⸗ 
nahme einer geringfügigen Abweichung am Forthberge) mit den heutigen 
Grenzen. An der Außenküſte iſt das Saalreff eingezeichnet und die 
Ufervorſprünge „Granitzer Ort“ und „Leuter Ort“ mit Namen an⸗ 
gegeben. Im Innern des Waldes ſind die Waldwärterei „Dolge“, der 
„Swarte See“, das Revier „Qwiſelas“ und der „Witte Sand“ ein⸗ 
getragen. Im Südweſten ift die „Zültzewitzer Greng” (d. i. Süllitzer 
Grenze) und am füdlichen Rande „Bließow“ und „alte Webbois“ an- 
gegeben. An Fahrwegen find folgende Strecken angegeben: 1. ein Weg 
von Hof Granitz zur Dolge; 2. ein Weg von Blieſchow zur Dolge; 
3. ein Weg von Alt⸗Webbois zur Dolge und noch ein Stück nordwärts 
darüber hinaus; 4. zwei einander parallel laufende Wege von der Dolge 
bis zum Schwarzen See und noch etwas darüber hinaus (der eine 
führt nördlich und der andere ſüdlich am Schwarzen See vorbei); 
5. ein fanft gekrümmter Weg von Sellin bis dicht vor Granitzer Ort; 
6. von dem zuletzt genannten Weg zweigt ſich dicht vor der Granitz ein 
anfangs in öſtlicher und dann in nordöſtlicher Richtung verlaufender, 
bis zum hohen Ufer durchgehender Weg ab, der als Skillin wäg mellan 
Granitz och Qwiselas, d. i. Selliner Weg zwiſchen Granitz und Quitzelas, 
bezeichnet iſt; 7. der „Gröne Stig“, der am Südrande der Quitzelas 
von der Selliner Seite des Waldes quer durch den Wald in der Rich⸗ 
tung von Südſüdweſt nach Nordnordoſt bis zum Außenſtrande führt. 

Die Zahl der Wege iſt, wenn man das Kartenblatt von der 
Stubbnitz aus dem Jahre 1694 zum Vergleiche heranzieht, verhältnis⸗ 
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mäßig groß. Aber ich glaube, wir dürfen uns von der Beſchaffenheit 
dieſer Waldwege zu damaliger Zeit keine allzu hohe Vorſtellung machen; 
es waren eben alles Holzabfuhrwege, die in der ſchlechten Jahreszeit 
gewiß wenig oder gar nicht zugänglich waren. Eine Andeutung über 
die Beſchaffenheit dieſer Waldwege in früherer Zeit erhalten wir durch 
die Schilderung, die Zöllner 1795 von den Wegen der Stubbnitz ent⸗ 
wirft. „Ehedem waren die Wege in der Stubbnitz“, ſagt er in ſeiner 
Reiſe durch Pommern nach der Inſel Rügen S. 244 f., „ausnehmend 
ſchlecht, denn da ſich die Einwohner beider Halbinſeln aus dieſem Walde 
mit ihrem Holzbedarf verſorgen, ſo werden während der naſſen Jahreszeit 
alle Geleiſe jo tief und uneben gefahren, und von den Anhöhen zu 
beiden Seiten der Hohlwege rollen unzählige große Steine hinein, ohne 
daß irgend jemand an Wegebeſſerung dächte. Deshalb ſagte ein 
Reiſender — ich weiß nicht gleich, welcher —: Er habe, was Wege 
beträfe, auf einer Reiſe durch Deutſchland alle möglichen Erfahrungen 
gemacht; denn im Reiche habe er ſie ſchön, im Preußiſchen ſchlecht und 
auf Rügen gar keine gefunden.“ Ahnlich äußert ſich Grümbke im 
Jahre 1805 (Judigena S. 43). Wenn ſolche Zuſtände im Jahre 1795 
vorherrſchten, ſo werden ſie im Jahre 1694 ſicherlich nicht beſſer, ſondern 
eher noch ſchlechter geweſen ſein. Dazu kam, daß die Wege ehedem viel 
ſchmäler waren als heutzutage. Die Wagen, die man bis vor hundert 
Jahren benutzte, waren ſo ſchmal, daß nicht zwei Perſonen neben einander 
figen konnten; auf dem Wagen, mit dem Zöllner durch die Stubbnitz 
fuhr, ſaßen außer dem Kutſcher noch drei Perſonen, immer eine hinter 
der anderen. Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurden die breit⸗ 
geleiſigen Wagen eingeführt und die Wege dementſprechend verbreitert. 
In Preußiſch⸗Pommern wurde dieſe Neuerung im Jahre 1805 ein⸗ 
geführt; in Schwediſch⸗Pommern wurde fie ſchon etwas früher att- 
geordnet, doch blieb die Inſel Rügen davon zunächſt noch ausgenommen 
— mit Rückſicht auf die mangelhafte Beſchaffenheit ihrer Wege (In⸗ 
digena S. 44). Einen enggeleifigen Weg habe ich noch um 1880 in 
der Möͤuchguter Forſt geſehen; er war damals allerdings ſchon ſtark 
zugewachſen und ſicher ſeit langer Zeit nicht mehr befahren worden. 
Die breitgeleiſigen Wege ſcheinen auf Rügen erſt nach den Freiheits⸗ 
kriegen allgemein in Gebrauch gekommen zu ſein. 


III. Bau des Jagdhanfes und des Jagdſchloſſes. 

Wenige Jahre nach Vollendung der ſchwediſchen Landesaufnahme 
gedenkt E. H. Wackenroder in ſeinem kurz vor 1710 abgeſchloſſenen 
„Alten und Neuen Rügen“ (Greifswald 1730, S. 214) auch der Granitz. 
Er ſagt: „In dem Kirchſpiel Landen ift viel Höltzung, darinnen auch 
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Rehe und Hirſche anzutreffen, die ſich allhie als in einem Gehege 
beſinden und zur Luſt und Nutzbarkeit der hohen Herrſchaft zu Putbus 
dienen. Man nennet die Höltzung Granitz, woher des Sommers das 
gefällete Holtz auf 5—6 Meilen in Rügen geholet wird.“ 

Die von Wackeuroder erwähnte Luft und Freude am Wild und an 
der Jagd veranlaßte dann den Bau eines Jagdhauſes in der Granitz. 
Erbauer desſelben war Moritz Ulrich I., Herr zu Putbus, der am 
10. September 1723 die Herrſchaft Putbus übernahm und am 
1. Februar 1731 in den ſchwediſchen Reichsadel- und Grafenſtand 
erhoben wurde. Er vergrößerte auch das Schloß Putbus und legte 
neben demſelben einen Luſtgarten mit geſchnittenen Buchenhecken, Terraſſen 
und Irrgärten an (Loebe: Genealogie S. 55). Derſelbe Graf Moritz 
Ulrich zu Putbus ließ im Jahre 1726 in der Granitz auf dem freien 
Platze vor dem jetzigen Gaſthaus⸗Etabliſſement ein Jagdhaus (Abb. 2) 
erbauen. Dasſelbe umfaßte ein Hauptgebäude und zwei kleinere Häuschen 
oder Pavillons, die zu beiden Seiten des Hauptgebäudes lagen. Das 
eigentliche Jagdhaus beſtand aus zwei Geſchoſſen, die durch ein Walm— 
dach abgeſchloſſen wurden. Die beiden Längsſeiten des Hauſes wurden 
durch je vier paarweiſe geordnete, ſchlanke Türmchen verziert, deren 
Spitzen ſich minaretartig über den Rand des Daches emporreckten. An 
der Hauptfront deuteten vier geweihte Hirſchköpfe auf den Zweck des 
Gebäudes hin. Im Obergeſchoß lag ein geräumiger Saal. Die beiden 
in ähnlichem Stil erbauten Pavillons beſtanden nur aus je einem 
Geſchoß, waren durch ein Zeltdach abgeſchloſſen und an den vier Ecken 
durch je ein ſchlankes Türmchen flankiert. Seitwärts lag noch ein 
viertes Gebäude, in welchem der Aufſeher des Jagdhauſes wohnte. In 
dem Hauptgebäude pflegte die gräfliche Familie alljährlich während der 
Jagdmonate Wohnung zu nehmen. 

Auf der Höhe des Fürſtenberges, d. i. auf der Stelle, wo das 
jetzige Jagdſchloß ſteht, errichtete Graf Moritz Ulrich ein anderes 
Gebäude, das den Zweck hatte, eine weite Ausſicht über die Bäume des 
Waldes hinweg zu ermöglichen. Das war ein achteckiger Turm oder 
Tempel (Abb. 1), aus leichtem Fachwerk erbaut und außen weiß über⸗ 
tüncht; der Tempel war zwei Stockwerke hoch und oben abgeſchloſſen 
durch ein Ziegeldach in Form einer Pyramide, deren Spitze mit einer 
Bildſäule in ganzer Figur gekrönt war; an dem Dach waren Klapp- 
fenſter angebracht, die nach allen vier Himmelsgegenden hinausgingen. 
Die Anhöhe, auf der der Tempel errichtet wurde, hieß von jetzt an auch 
der Tempelberg; er iſt 107 m hoch. 

Nach dem Tode des Erbauers folgte ihm als Beſitzer der Herrſchaft 
Putbus fein ältefter Sohn Graf Malte Friedrich, der im Volksmunde 
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kurzweg „der Herr Präſident“ genannt wurde; derſelbe hinterließ bei 
ſeinem Tode am 5. Februar 1787 zwei minderjährige Söhne, von 
denen der ältere Wilhelm Malte (geboren am 1. Auguſt 1783) am 
24. Januar 1817 in den Fürſtenſtand erhoben wurde. Während der 
Minderjährigkeit der jungen Grafen blieb das Jagdhaus in der Granitz, 
wie es ſcheint, leer ſtehen; infolgedeſſen machte es um die Wende des 
Jahrhunderts keinen ſehr reſpektablen Eindruck. Ein Beſucher der 
Granitz ſchildert dieſen Eindruck im Jahre 1803 folgendermaßen: „Ein 
ziemlich ſteiler Pfad führt von Lancken durch die Waldung hinauf zu 
dieſer Solitüde (d. i. dem Jagdhauſe), welche, von ſtolzen Buchen ein⸗ 
geſchloſſen, auf einem ebenen, faſt viereckigen Raſenplatze liegt. ... Es 
ward 1726 von einem vormaligen Grafen Putbus erbaut, der ein 
ſtarker Jagdliebhaber geweſen ſein und ſich hier oft und lange auf⸗ 
gehalten haben ſoll. Seit jener Zeit ſcheint es wenig benutzt worden 
zu ſein, denn die Tapeten und Mobilien der Zimmer waren ſehr 
gealtert, und überhaupt konnte ich das Ganze wenig merkwürdig finden.“ 
Von dem Beſuche des achteckigen Tempels ſchreibt derſelbe Beſucher im 
Jahre 1803: „Wir finden die Tür unverſchloſſen, gehen hinein, erſteigen 
eine Treppe und kommen in ein kleines leeres Gemach, wo an allen 
Wänden und Fenſtern hundert Namen geſchrieben und gekritzelt ſind. 
Schon aus den Fenſtern dieſes Zimmers genießt man einen herrlichen 
Überblick, aber noch eine Treppe höher, im dritten Stock unter dem 
Dahe ... ward mein Begleiter (ein Maler) ganz wie unſinnig und 
ſchwur: der Maun, der den Gedanken gehabt habe, dies Belvedere hier 
anzulegen, ſei würdig geweſen, durch des größten Künſtlers Pinſel ver⸗ 
ewigt zu werden.“ (Indigena S. 202 ff.) Da der Tempel über die 
Baumkronen hinwegragte, war er auch aus größeren Entfernungen zu 
ſehen, und ſo ſchreibt Karl Nernſt, als er die Ausſicht ſchildert, die ſich 
ihm auf dem Wege von Streſow nach Lancken eröffnet: „Hoch in den 
Wolken blinkt der ſchneeweiße Tempel über erhabene Baumgruppen, wie 
Oſſians Geiſter aus den dunlelbraunen Wolken“ (Wanderungen, Düſſeldorf 
1800, S. 49). Ein anderer Beſucher berichtet, daß in dem Tempel ein 
ſehr gutes Fernglas aufgeſtellt war, mit dem man die Küſten von 
Pommern, von Uſedom und Wollin, bei klarem Wetter ſogar die Türme 
von Kolberg habe ſehen können, und als am Ende des 18. Jahrhunderts 
das Königsſchloß in Kopenhagen abbrannte, habe man dieſe Feuersbrunſt 
von dem Turme aus geſehen. (R. Sſchneideſr: Reiſegeſ. durch Rügen 
S. 158 f.) 

Der Tempel, der nur leicht gebaut war, wurde in dem zweiten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts abgebrochen; er hat alfo nicht einmal 
ganz hundert Jahre geſtanden. 
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An Stelle des Tempels erbaute Fürſt Malte zu Putbus dann in 
den Jahren 1836 — 1846 das neue Jagdſchloß (Abb. 4), das ſich mit 
feinem hochragenden Mittelturm majeſtätiſch über die Waldung empor: 
hebt. Der Plan zu dem Schloß war von Fürſt Malte zu Putbus 
eigenhändig entworfen, von dem Berliner Architekten Steinmeyer, einem 
Schwager Schinkels, bearbeitet und durch Schinkel ſelbſt revidiert worden. 
Auch der Kronprinz und ſpätere König Friedrich Wilhelm IV., der ſich 
für den Schloßbau lebhaft intereſſierte, machte mehrfach eigenhändige 
Anderungen des Bauplanes. Urſprünglich war der Bau in quadratiſcher 
Grundfläche mit vier Ecktürmen und einem Lichthofe in der Mitte geplant; 
den als Wachtturm gedachten Mittelturm hat Schinkel auf Wunſch des 
Fürſten erſt ſpäter hinzugefügt. Der Rundbogenſtil entſpricht dem 
Charakter der älteren Ritterburgen. 

Mit dem Bau des Schloſſes wurde 1836 begonnen, der Rohbau 
der Umfaſſungsmauern war 1838, der Mittelturm 1843 und der geſamte 
Schloßbau 1846 vollendet. Die lange Dauer des Baues hatte einmal 
darin ihren Grund, daß die Herbeiſchaffung der Baumaterialien ſehr 
umſtändlich und ſchwierig war, und ſodann darin, daß der Fürſt all- 
jährlich nicht mehr als 6000 Taler, fein Gouverneur-Gehalt, auf den 
Bau verwendet wiſſen wollte. 

Der Mittelturm iſt 38 m hoch. In ſeinem Innern führt eine 
eiſerne Wendeltreppe von 154 Stufen zur Plattform hinauf, und von 
dort genießt man eine herrliche und umfaſſende Ausſicht. Am 28. März 
1893 ſchlug ein Blitz in den Mittelturm ein, zertrümmerte die Fahnen- 
ſtange, ſchleuderte ſämtliche Fenſterſcheiben hinaus und fuhr dann an der 
eiſernen Treppe entlang nach unten. 

Nach Fertigſtellung des Jagdſchloſſes wurde das alte Jagdhaus 
als Förſterwohnung eingerichtet und 1846 dem Förſter Siemers ein⸗ 
geräumt. In den Jahren 1852 — 1853 wurde das Jagdhaus abgebrochen 
und an ſeiner Stelle das noch jetzt ſtehende „Gaſthaus Granitz“ erbaut, 
das urſprünglich zur Hälfte Forſt⸗ und zur Hälfte Gaſthaus war. Im 
Jahre 1891 ging die Förſterwohnung im Gaſthaus Granitz ein und 
wurde nach dem Lanckener Torhaus verlegt. 

Die zahlreichen Kunſtſtraßen, welche zur Granitz und durch die 
Granitz führen, ſind von Fürſt Malte zu Putbus angelegt, einige ſchon 
in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts, andere etwas ſpäter. 
Die Strecke Putbus-Jagdſchloß wurde im Jahre 1843 gepflaſtert; der 
Damm Granitz-Binz wurde 1852 — 1853 hergeſtellt. Die Kleinbahn⸗ 
ſtrecke Binz- Sellin durchquert die Granitz feit dem Jahre 1897, während 
die Anſchlußlinie Binz-Putbus jhon am 20. Juli 1895 und die Linie 
Sellin» Göhren erſt im Oktober 1899 eröffnet wurde. 
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4, Örflichkeiten in und an der Granitz. 


Für die geſchichtlichen Bemerkungen über die der Granitz be— 
nachbarten Güter und Gehöfte habe ich neben anderen Quellen auch 
J. J. Grümbke: Bruchſtücke zur Anſicht der mit den Gütern und 
Dörfern der Inſel Rügen von 1232—1836 vorgegangenen Eigentums- 
Veränderungen und Vernichtungen (M. S.) benutzt. Die von Beyers⸗ 
dorf gegebenen Erklärungen ſlawiſcher Ortsnamen find unter dem Titel 
„Slaviſche Streifen“ VIII., IX. und XI. den Baltiſchen Studien 
Band 33, 1 (S. 13—64) und Band 33, 2 (S. 65—120) beigegeben. 

Die Aalbäk heißt der Abflußgraben, durch welchen der Schmachter 
See zum Strande hin abwäſſert. Auf der Lubinſchen Karte von 1610 
bis 1618, wo der Abfluß in auffallender Breite dargeſtellt iſt, lautet 
der Name „Alebeke“. An der Stelle, wo die Aalbäk aus dem See 
tritt, lag bis 1500 eine Waſſermühle; vgl. darüber unter „Schmachter 
See“. Nach der Aalbäk iſt ein kleines Fiſchergehöft benannt, das ehedem 
einſam zwiſchen dem Oſtrande des Schmachter Sees und dem Strande 
lag; fein Name wird und ward meiſt fälſchlich Aalb eck geſchrieben; 
neben dem Gehöft liegt jetzt die „Villa Aalbeck“. Der zu dem Gehöft 
gehörige Acker war nach dem Vermeſſungsregiſter vom Jahre 1695 nur 
1 Morgen 150 Q Ruten groß; das ſonſtige Areal umfaßte außer der 
Hölzung nur noch „klare Sandberge, von der See aufgeworfen, jo une 
nütze und zwiſchen dem Hof und Goltzer See gelegen“, im Umſange 
von 101 Morgen 180 O Ruten. Im Norden reichte ehedem der Nadel- 
wald bis unmittelbar an das Gehöft heran, und von dieſen „Aalbecker 
Tannen“ ging, wie Grümbke (Darſt. I S. 60) berichtet, die Sage, fie 
ſeien von ſelbſt, ohne Ausſaat von Menſchenhänden aus dem Sande 
hervorgewachſen. 

Annas Ruh ſiehe Silvitzer Ort. 

Binz, am nordweftlichen Rande der Granitz, zwiſchen dieſer und 
dem Schmachter See gelegen, zerfällt in zwei Teile, das alte Dorf und 
das Bad Binz. Das alte Dorf liegt etwa 10 Minuten vom Strande 
entfernt; das Bad Binz erſtreckt ſich vom Schmachter See bis zum 
Strande und dehnt ſich am Strande zur Rechten und zur Linken je 
eine Viertelſtunde weit aus. Urkundlich wird Binz zum erſten Male im 
Jahre 1318 erwähnt. Es gehörte damals zu dem im Beſitze der Herren 
von Putbus befindlichen Lande Streu und kam mit dieſem im Anfange 
des 15. Jahrhunderts in den Beſitz des Bistums Roeskilde und 1536 
in den Beſitz der Herren von Barnekow. Von dieſen kaufte Graf Malte 
Friedrich zu Putbus 1780 die Graſſchaft Streu und damit auch das 
Dorf Binz zurück. 
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Binz hat mit ſeiner Lage am Fuße der Granitz und mit ſeinem 
aus reinem weißem Dünenſand beſtehenden Strand die denkbar günſtigſten 
Vorbedingungen für einen Badeort. Man wurde daher ſchon in den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als das Bad Putbus auf— 
blühte, auf das entlegene Binz aufmerkſam, und auf der v. Hagenowſchen 
Karte vom Jahre 1830 find in der Gegend des jetzigen Kurhauſes auch 
ſchon „Badekarren“ und „Badehäuſer“ verzeichnet; aber ein wirkliches 
Badeleben hat ſich in Binz weder damals, noch in den drei folgenden 
Jahrzehnten entwickelt. Das Bad Binz fing erſt ſeit etwa 1875 an 
aufzublühen und hat ſich dann im Laufe von vier Jahrzehnten zu einem 
der bedeutendſten deutſchen Badeorte entwickelt. Die urſprünglich 600 m 
lange Prinz Heinrichbrücke wurde im Jahre 1902 erbaut; nachdem ſie 
dann durch die Sturmflut vom 31. Dezember 1904 zerſtört worden war, 
wurde ſie im Jahre 1905, um 50 m verkürzt, wiederhergeſtellt. Vgl. 
Haas: Rüg. Skizzen S. 59 ff. 

Der Name des Ortes, der 1318 Byntze lautet, ift flawiſch und 
vermutlich auf einen Perſonennamen Ben (Stamm ben töten) zurück⸗ 
zuführen. (Meckl. Jahrb. 46 S. 24. Beyersdorf S. 111.) Wenig 
glaublich erſcheint die von Jacob verlangte Zurückführung des Namens 
auf pinca Keller, „weil der Weg vom Strande nach dem Dorfe ehemals 
durch eine Düne wie durch einen veritabeln Kellerhals führte“. Vom 
alten Dorfe Binz zum Strande führte bis 1875 ein ebener, ſandiger 
Fahrweg, der den Strand an der Stelle erreichte, wo die Aalbäk mündet; 
daneben gab es noch einen etwas näheren Fußweg, der an der Nordſeite 
der Aalbäk und am Rande des Tannenwaldes entlang zum Strande 
führte; die Dünen waren wellig und hügelig und lagen an der Stelle, 
wo jetzt die Strandpromenade liegt, in einer Breite von etwa 100 — 150 m; 
daß ſie mit einem Kellerhals Ahnlichkeit gehabt haben ſollten, davon kann 
keine Rede ſein.“) Das einzige Gebäude, das damals zwiſchen dem 
alten Dorfe und dem Strande lag, war das Fiſchergehöft Aalbäk, neben 
dem ein nur wenig umfangreiches Aderfeld lag. Ziele Schilderung kann 
Verfaſſer auf grund eigener Anſchauung geben. 

Nach den Vermeſſungsregiſtern vom Jahre 1695 beſtand die Feld- 
mark von Binz aus folgenden Anteilen; J. das Roggenfeldt, II. Heuſols 
Schlag, III. Vambels Schlag am Bochenberg, IV. Kykeubergs Schlag 
mit 2 Stücken, die Scholtwer Drees genannt, V. Bylangs⸗Schlag. 
Ferner lagen dort: Heukoppel mit Ellerbüſchen (5 Morgen 180 O Ruten 
pom.); Heu⸗Soll (Wieſe, 195 C Ruten); Barchſoll mit Ellerbüſchen und 


* Dagegen könnte die von Jacob gegebene Deutung des Namens durch das 
Vorhandenſein des „Kellerberges“ bei Binz möglicherweiſe eine Unterſtützung 
finden. Von dieſem Berge hat Jacob aber nichts gewußt. 
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am Rande mit Eichen bewachſen; ein Berg mit Laubholz und etzlichen 
Eichen und Buchen darunter, wird genannt Kykenberg; hier wird auch 
ein ander Sand- und Leimberg (d. i. Lehmberg), jo ebenfalls bewachſen, 
verſtanden (1 Morgen 240 DRuten). 

Von den hier vorkommenden Namen find Kykenberg und Bylangs— 
Schlag plattdeutſch. Kykenberg ift ein Berg zum Ausgucken, zum Ausſchau— 
halten. Der Name kehrt auch ſonſt auf Rügen wieder: der höchſte der 
Ralswieker Heideberge heißt nach Grümbke I S. 20 der Kiekenberg, und 
denſelben Namen (plattdeutſch Kiekenbarg) führt auf der Halbinſel Jasmund 
ein einzelnes Hünengrab, das weſtlich von Dwaſieden auf freiem Felde 
liegt. Ein Kiekeberg liegt auch in Vorpommern ſüdöſtlich von Kenz. 
Das Wort „bylangs“ iſt eine noch jetzt im Plattdeutſchen vorkommende 
Präpoſition mit der Bedeutung „entlang — an“. Bhylangsſchlag ift 
alſo ein am Walde oder an der Grenze entlang gelegener Schlag. 
Barchſoll iſt Bergſoll, Berggewäſſer. 

Binzer Heide ſiehe Heideberg. 

Blarrberg, unweit Alt-Süllitz gelegen, von Grümbke: Darſt. I 
S. 102 als Weſtgrenze der Granitz bezeichnet. Das Wort iſt deutſch; 
mhd. plerre, plarre ift ein abgeriſſenes kahles Stück, ein freier Platz. 
Vgl. Buck: Oberdt. Flurnamenbuch S. 30. 

Bläſe, eine Bergfläche im ſüdweſtlichen Zipfel der Granitz, nach 
Neu⸗Süllitz zu (Grümbke: Darſt. 1 S. 23). Der Name iſt deutſch 
und auf ahd. blas kahl oder blaß bleich, weiß zurückzuführen. Vgl. 
Buck: Oberdt. Fluruamenbuch S. 30. In der Stubbnitz führt eine 
Uferpartie dicht hinter dem Oſtende von Saßnitz und ein Uferabſchnitt 
zwiſchen Kieler Bach und Hundskröſe denſelben Namen (bei Indigeng 
S. 145 der Bläß, bei Fr. von Hagenow Blees-Ort); ein Ufervorſprung 
am Binnenſtraude des Bugs heißt der Bleews (Grümbke I S. 53) oder 
Blewſer Haken (von Hagenow); in Mecklenburg liegt die Ortſchaft Bleeſe 
(im Amt Gadebuſch); bei Bernburg liegt ein Teich, „der Bläs“ genannt 
(Kuhn und Schwartz: Nordd. Sagen Nr. 176). 

Blieſchow, ein von Häuslern bewohntes Dörfchen am Süd- 
rande der Granitz, weſtlich der Landſtraße Laucken⸗Jagdſchloß, wurde im 
Jahre 1767 von 22 Perſonen bewohnt. Der Name iſt ſlawiſch, begegnet 
1318 als Bliskowe und iſt als „Ort des Blizek“ zu deuten; blizek 
heißt Nachbar (von blizu nahe). (Beyersdorf S. 114 und Meckl. 
Jahrbb. 46 S. 26.) Auf Jasmund kehrt derſelbe Ortsname wieder. 

Blitzweg, ein in Zickzacklinien gewundener Uferweg, der am 
Oſtende von Bad Binz hinter den letzten Häuſern vom hohen Ufer zum 
Strande führt. Er mündet zwiſchen den Villen „Waldfrieden“ und „Agnes“. 
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Blocksberg, eine bis zur halben Höhe mit Tannen bewachſene, 
nach oben zu kahle Anhöhe, die nördlich vom Mönchsgraben, unſern des 
„Witten Stieges“ gelegen iſt. Nach dem Volksglauben verſammeln ſich 
hier in der Wollbrechtsnacht (d. i. Walpurgisnacht, Nacht vor dem 
1. Mai) die Hexen aus der ganzen Umgegend. Vgl. Sagen Nr. 9 
und 27. Auch das in der Nähe des Berges gelegene Waldrevier führt 
den Namen Blocksberg. „Blocksberge“, d. i. Verſammlungsſtätten der 
Hexen, ſind auf Rügen noch mehrfach vorhanden; der nächſte dürfte der 
Blocksberg bei Poſewald ſein (Grümbke: Darſt. I S. 21). 

Bökenbuſch. Südlich von Alt⸗Süllitz liegen zwei kleine Gehölze, 
die durch die Landſtraße Alt⸗Süllitz⸗Lancken von einander getrennt find. 
Das weſtlich der Landſtraße gelegene Gehölz heißt Bökenbuſch, das öſtlich 
gelegene Kalwerkoppelbuſch oder Lehmbuſch. 

Borsberg, von Indigena S. 208 angeführt; ſeine Lage iſt 
unbekannt. 

Brandberg L II. Zwei Anhöhen dieſes Namens liegen im 
ſüdöſtlichen Teile der Granitz; einer liegt weſtlich und einer öſtlich der 
Laaſer Berge. (Grümbke: Darſt. I S. 24.) 

Branuholzberg, nordöſtlich (2) vom Jagdſchloß. (Grümbke: 
Darſt. I S. 24.) 

Brößer Brücke, zwiſchen Sellin und Garftitz. Wenn der 
Name jlawifchen Urſprungs ift, dürfte er auf brus Stein, Fels 
zurückgehen. 

Cholſen, Cholſte ſiehe Schmachter See. 

Däblowerberg, nordöſtlich vom Jagdſchloß, zwiſchen Dienſt⸗ 
und Stempelweg. (Grümbke: Darſt. I S. 24.) Der Berg ift wahr- 
scheinlich nach einer Perſon Däblow, Dablow, Dabelow (alt, dobli ſtark, 
edel) benannt (Meckl. Jahrb. 46 S. 35). Doch mag auch die Deutung 
djablova d. i. Teufelsberg (von djabl Teufel) in Betracht kommen 
(Beyersdorf S. 56). 

Dienſtweg, von Grümbke: Darſt. I S. 24 angeführt. Der 
Name iſt zur Zeit nicht mehr gebräuchlich. Vermutlich iſt damit der 
am Hochufer zwiſchen Binz und Sellin entlang führende Fußſteig ge- 
meint, den die Grenzzoll- und Stempelſteuerbeamten auf ihren dienſtlichen 
Patrouillengängen benutzten und noch jetzt ſtändig benutzen. 

Dobſches Feld, eine kleine, mit Fichten beſtandene Ebene 
unterhalb der Katharinenberge, nach den Wittſandtannen zu. In dem 
Erbteilungsrezeß der Herren von Putbus vom Jahre 1626 wird unter 
den auf den Garftitzer Anteil fallenden Beſitzungen u. a. auch „Dobris⸗ 
Feld“ genannt, und in einem Auszug aus den Vermeſſungsregiſtern 
vom Jahre 1695 heißt es: ... eine ebene rühme (Raum), die da 
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Dobbeſchefeldt von einem daſelbſten vormahls wohnenden Bauern, 
namentlich Dobbes, ſo genaunt und vor dieſem Acker geweſen ſein ſoll, 
ift von einhalt 14½ Morgen. Im Jahre 1514 wohnte in Sellin 
eine „Doberſche“, d. i. Frau des (Koſſäten) Dober. Ob in dob ein 
ſlawiſcher Wortſtamm — etwa dobli edel oder dobrü gut — zu ſuchen 
iſt, kann nicht mit Sicherheit entſchieden werden. 

Die Dolge, eine nordöſtlich vom Jagdſchloſſe gelegene Waldwieſe 
von 600 m Länge und 200 m Breite. Der Name ift ſlawiſch und bedeutet 
„lang“; das flawiſche dlugu kehrt in zahlreichen Ortsnamen wieder. 

Am Südoſtende der Dolge lag bis zum Jahre 1846 ein Wald⸗ 
wärtergehöft, das auch den Namen „die Dolge“ führte. In dem 
Nachlaß⸗Inventar des 1724 zu Dolge verſtorbenen Waldwärters Chriſtian 
Niemann heißt es: „Das Wohnhaus liegt im Oſten und Weſten, iſt 
von 5 Gebinden, weſtwärts hat es einen ſteilen Giebel, ſonſt iſt es 
rundum abgezogen; die Scheune liegt im Süden und Norden und iſt 
gleichfalls von 5 Gebinden.“ An Vieh waren 1724 in Dolge 4 Pferde, 
5 Milchkühe, 7 Starken, 2 Kälber, 3 Schweine und 5 Stock Bienen 
vorhanden. Die Pferde wurden auf 7 bez. 8 Taler, die Milchkühe auf 
5 Taler das Stück taxiert. — Dähnert führt Dolghe als „Heiderenter⸗ 
Hof“ an; nach ihm wohnten im Jahre 1767 dort 6 Perſonen. Die 
beiden letzten Waldwärter, die auf der Dolge wohnten, waren Vater 
und Sohn, mit Namen Utz. Der Vater, Franz Utz, ſtarb 31. Januar 
1836 im 81. Lebensjahre. Sein Sohn und Nachfolger im Amte, 
Johann Utz, wurde 1846, als die Holzwärterei zu Dolge geſchleift wurde, 
nach Sellin verſetzt. 

In dem Erbteilungsrezeß der Herren von Putbus vom Jahre 1626 
wird unter den auf den Garftitzer Anteil fallenden Beſitzungen auch ein 
„Krug in Dolge“ genannt; von einem ſolchen iſt ſonſt nichts bekannt. 

An der Stelle, wo das ehemalige Gehöft lag, ſtehen zur Zeit noch 
einige Apfel⸗ und Birnbäume und ein Walnußbaum. 

Dorngrund, Waldrevier ſüdlich von den Katharinenbergen. 

Elsbeths Ruh ſiehe Silvitzer Ort. 

Eichberg, in der ſüdöſtlichen Granitz, unfern des Qnitzlaſer 
Ortes. (Grümbke: Darft. I S. 24.) 

Eichgrund, liegt am Weſtrande der Granitz, unmittelbar neben 
der Kleinbahnſtrecke, zwiſchen dem Binzer und dem Süllitzer Torhaus. 

Fahrenberg, plattdeutſch Fohrenbarg, heißt 1. der Höhenzug 
im Südweſten des Schwarzen Sees; 2. eine 31 m hohe, zwiſchen 
Bahnhof Binz und dem Südzipfel des Schmachter Sees gelegene Anhöhe, 
von der aus man einen hübſchen Ausblick auf den See, die Prora, die 
Prorer Wiek und die Südküſte von Jasmund hat; auf dem höchiten 
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Punkte ſteht eine kleine, ſtrohgedeckte Schutzhütte. In dem Namen, der 
auch am Südrande der Stubbnitz wiederlehrt, ſteckt das Wort Föhre 
(= Kiefer), pinus silvestris. „Fahrenholz“ und „Fahrenwald“ find in 
Vorpommern verbreitete Familiennamen. 

Falkenberg, eine 78 m hohe, nordöſtlich vom Schwarzen See 
gelegene Uferhöhe, von der ſich ein weiter Ausblick auf das Meer bietet. 
Im Jahre 1887 iſt auf der Höhe des Ufers eine Reſtaurationshalle, 
die jog. Waldhalle, errichtet. 

Fangerin, ein nordweſtlich vom Schmachter See gelegener 
Forſtteil des Reviers Prora; er hat mit der Granitz nichts zu tun, iſt 
aber hier erwähnt, weil es nach W. von Platen: Stat. Beſchr. S. 48 
den Auſchein hat, als gehöre der Fangerin zur Granitz. Der offenbar 
flawiſche Name dürfte entweder mit agri Aal oder mit Vagrin der 
Ungar zuſammenhängen; Beyersdorf S. 62 neigt der letzteren Annahme 
zu und erklärt Fangerin als „ungriſche Koppel“, allerdings mit einem 
Fragezeichen. 

Fano w, Gehölz ſüdlich von Serams. 

Feuſchenberg liegt 1¼ km weſtnordweſtlich vom alten Dorfe 
Sellin. Am Fuße des Feuſchenberges lag Neu-Wibboiſe, das vor etwa 
fünfzig Jahren eingegangen iſt. Nach dem Kartenblatt der ſchwediſchen 
Landesaufnahme von 1694—1704 befand fih in ſüdweſtlicher Richtung 
vom Feuſchenberg eine Strecke Damm, d. i. wohl gedämmter oder 
befeſtigter Weg. 

Forthbruch und Forthberge, bei Grümbke: Darſt. I 
S. 24 Furthberge und jetzt meiſt Futtbruch und Futtberge genannt, 
liegen am Südrande der Granitz, in nordweſtlicher Richtung von Sellin. 
Auf dem höchſten dieſer Berge (32,8 m hoch) liegt ein trigonometriſcher 
Punkt. Von dem Forthbruch heißt es im Vermeſſungsregiſter vom 
Jahre 1695: Pfortbruch — ein Ellernbruch von einem grasreichen 
Grund, 20 Morgen 150 Ruten groß. 

Frankenberge, liegen 1 km ſüdweſtlich vom Schwarzen See. 
Grümbke (Darſt. 1 S. 25) unterſcheidet den Großen und den Kleinen 
Frankenberg und bezeichnet beide als die ſtattlichſten Berge in der ganzen 
Granitz. Das Tal zwiſchen den Bergen heißt Frankengrund. 

Fürſtenberg heißt 1. der 107 m hohe Berg, auf welchem das 
Jagdſchloß 1836 — 1846 erbaut worden ift; 2. eine ſüdöſtlich vom 
Jagdſchloß, etwa in der Mitte zwiſchen dieſem und der Ortſchaft 
Blieſchow belegene Anhöhe (von Hagenows Karte); 3. eine am Oſtende 
von Binz gelegene Uferhöhe, die wegen des ſchönen Ausblickes auf den 
Binzer Strand und die ſüdlichen Ufer der Halbinſel Jasmund auch der 
Fürſtenblick genannt wird (Abb. 6). Es iſt der erſte Ausſichts⸗ 
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punkt, den die Hochuferpromenade am Oſtende von Binz bietet; er liegt 
200 Schritte hinter dem Blitzweg. Leider ift der Punkt z. Z. ſehr ver- 
wachſen und dadurch der Ausblick auf den Binzer Strand beeinträchtigt. 

Garftitz, ein 1 km öſtlich von Landen gelegenes fürſtliches 
Gut, deſſen Feldmark an den Südrand der Granitz grenzt, Es gehört 
zu dem älteſten und urſprünglichen Beſitztum des Hauſes Putbus, welches 
das Gut im 14. und 15. Jahrhundert zu Lehn ausgab. In der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts beſaß das längſt ausgeſtorbene Geſchlecht 
von Meritz, von dem ein Mitglied den Stralſunder Bundesbrief vom 
5. Januar 1316 mit unterſchrieb, das „Gut und Dorf Charvetitze“ zu 
Lehn. Von dieſem Geſchlecht gelangte ein Anteil an das im 15. Jahr- 
hundert erloſchene Geſchlecht von Slaveke. Im Jahre 1374 verkaufte 
Henning von Bodeneck das halbe Dorf Garvetitz an Tydeke Wodige. 
Auch dieſer Anteil muß an die von Slaveke gekommen ſein. In den 
Jahren 1360 und 1364 begegnet uns Slawekinus de wanet by der 
Lanken; das iſt nach der Klempinſchen Stammtafel (Matrikeln S. 60) 
Slawekinus VI., der Sohn des lutteke Slaweke. Im Jahre 1431 
verkaufte Pribbe von Slaveke ganz Garftitz nebſt dem nahe gelegenen, 
1580 geſchleiften Samotitz an Claus von Zuhm, und zugleich überließ 
Claus II. von Putbus demſelben „ümme ſundriger Gunſt und Fruntſchop 
willen den Kop, den he gekoft het von den Schlaweken“, und ſeine 
ſonſtigen Gerechtſame an dem Gute. Allein ſchon im Jahre 1495 über— 
ließ Steffen von Zuhm, Bartholds Sohn, den Hof Garftitz und 2 Katen 
daſelbſt, desgleichen Zamotitz an Waldemar II. von Putbus zum ewigen 
Erbkauf. Waldemar verkaufte 17. Januar 1514 aus dem Hofe des 
Matthias Tzule zu Charchtiſſe dem Abte Enwaldus Schinkel zu Eldena 
18 Mark Rente für ein Kapital von 600 Mark. Ludwig I., Herr zu 
Putbus, ein Enkel Waldemars II., vergrößerte 1580 den Hof Garftitz 
durch Schleifung der angrenzenden Bauerngehöfte Leſtin, Samotitz, 
Schwarteuſee, Quitzelaſe und (Alten-) Wibboiſe, deren Ackerwerke der 
Garftitzer Feldmark zugelegt wurden. Vgl. Pyl: Kloſter Eldena S. 364 f. 
Dadurch wurde der Umfang der Garftitzer Ackerwirtſchaft ſo groß, daß, 
als im Jahre 1626 eine Teilung der Herrſchaft Putbus vorgenommen 
wurde, die eine Hälfte als der Garftitzer Anteil bezeichnet wurde. Zu 
dem Garftitzer Anteil gehörten folgende Beſitzungen: das Dorf Sellin, 
Alten-Schwatzin, Nien⸗Schwatzin, Lanken mit Poggendiek, Bliſckow, 
Burtkevitz, Pretze, Biſemitze, Gobbin, Dummertevitze, Pflugdienſte aus 
Leiſtin und Witbois, Dobris⸗Feld, Krug in Dolge, Schläge des Dartzer 
Ackerfeldes, Pflugdienſte zu Sillewitz, Muſtitz, Niſtelitz, Groß⸗ und Klein⸗ 
Streſow, Binz, Granitz und Pflugdienſt, Krug, Schmiede und Wind⸗ 
mühle zu Zirkow. Infolge der Kriegsunruhen des Dreißigjährigen 
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Krieges ging der Wirtſchaftsbetrieb des Garftitzer Auteils ſehr zurück, 
und nach dem Tode ſeines Beſitzers, des pommerſchen Statthalters 
Volkmar Wolfgang zu Putbus (F 24. Juli 1637), ſetzten die Gläubiger 
dem Gute ſehr zu; doch ſchloſſen des Verſtorbenen Brüder 1650 mit den 
Gläubigern einen Vergleich, in welchem ſie ſich erboten, das Gut für 
75 000 Gulden einlöſen zu wollen; was denn auch geſchehen ift. Vgl. 
Schwarz: Pom.⸗Rüg. Lehushiſtorie S. 1193, 1330, 1334. 

Der Name Garftitz, der auch in den Formen Charvetitze, Garvetitz, 
Charchtiſſe, Cartitz. Jarvſtz, Garws, Garves begegnet, ift ſlawiſch. Nach 
Pyl iſt er auf den Stamm grad, gard Burg zurückzuführen. Beyers⸗ 
dorf S. 112 leitet ihn von einem Perſonennamen Garbeta her, der 
auf den Stamm grubu Auswuchs, Rücken zurückgehen ſoll. Es ſcheint 
mir indeſſen zweckmäßiger, den Namen ohne die Vermittlung eines 
Perſonennamens, direkt auf grubu zurückzuführen und als „Höckeraue, 
Bültenland“ zu deuten. Vielleicht ift es auch (wie die bei Vilmnitz 
gelegene Wieje Garwitz) als karvica Kuhländchen (von krava, karva 
Kuh) zu erklären (Beyersdorf S. 64). 

Gnaſer Gnick, ein ſchmaler Waldſtreifen, der die weſtliche 
Fortſetzung der Süllitzer Tannen bildet. Das Wort „Gnick“ iſt offenbar 
gleich Knick, d. i. lebende Hecke, bei der die Zweige eingeknickt und 
in einander geflochten werden, ein Vorgang, der alle 3—4 Jahre wieder⸗ 
holt werden muß. Solche Knicke gebrauchte man ſeit alten Zeiten zur 
Einzäunung der Felder und zur Sicherung der um das Stadtgebiet 
gezogenen Landwehre. Daß ſchon die Nervier die Knicke gekannt und 
angewendet haben, berichtet Cäſar (B. G. II 17). In der Stubbnitz 
wurden nach einer Verfügung vom Jahre 1586 die Nebenwege „vers 
graben und verknickt“, um ſie unbenutzbar zu machen. Die von Dähnert 
(Plattd. Wb. S. 242) gegebene Erklärung des Wortes läßt die weſent⸗ 
lichſte Eigenſchaft des Knicks unberückſichtigt. — Ob in „Gnaſer“ das 
ſlawiſche gnözdo Lager ftedt? 

Golzen ſiehe Schmachter See. 

Granitz, fürſtliches Rittergut (Abb. 11), am weſtlichen Rande 
der Granitz, unfern der Landſtraße Binz⸗Jagdſchloß gelegen. Aus dem 
Jahre 1390 liegt mir ein nicht ganz klares Regeſt vor, in welchem 
Anthonius von Vytzen bekundet, daß ihm Clawes Gerunn und feine 
Erbnehmer und Ryckolt Gawer das ganze Gut zu Grammenitze — mit 
dem Zuſatz: „Granitz“ — abgelöſt haben, ſowie es Herr Vyke von Vytzen 
und ſeine Frau freieſt genommen. Im 15. Jahrhundert gehörte Granitz 
dem Hauſe Putbus. Im Jahre 1447 verkaufte Claus II. von Putbus das 
Dorf Granitz für 380 Mark fund, an Dietrich Grabow, Pfarrherrn zu 
Zirkow; da nun letzterer alle feine Güter teſtamentariſch dem Ziſterzienſer⸗ 
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nouuenkloſter zu Bergen vermachte, fo entſtand nach feinem Tode über 
den Beſitz von Granitz Streit zwiſchen dem Kloſter und dem Hauſe Putbus; 
dieſer Streit wurde 1472 durch gütlichen Vergleich geſchlichtet: Claus 
von Putbus erhielt das Dorf Granitz zurück und leiſtete dafür dem Kloſter 
anderweitigen Erſatz. Vgl. Loebe: Genealogie S. 26. Der Name wird 
plattdeutſch Graanz oder Grantzke, auch Graanzer Hof genannt und 
begegnet in der Form Graance ſchon im Jahre 1318; auf der Lubinſchen 
Karte (1610—1618) Debt Grants. Über die Bedeutung des Namens 
vgl. oben S. 3 f. 

Granitzer Ort, ein 35 m hoher Ufervorſprung zwiſchen 
Kieköwer und Falkenberger Ufer. Von der Höhe des Ufers bietet ſich 
ſchöne Ausſicht auf das Meer. Der Fuß des Granitzer Ortes ift durch 
viele Steinblöcke umſäumt. Die letzten Sturmfluten haben hier umfang⸗ 
reiche Uferabſtürze bewirkt und ſowohl den oberen Rand des Ufers, als 
auch die Formation der Abhänge mannigfach verändert. Darum ſetze 
ich hierher, was Grümbke im Jahre 1803 über die Ortlichkeit ſchreibt: 
„Dies Vorgebirge iſt äußerſt wild, oben und an ſeinem Abhange mit 
Buchen und ſchlanken Tannen bewachſen, auch ziemlich hoch und ſteil, 
jedoch nicht ſo zerfetzt und voller Spalten, wie die vorbeſchriebenen Ufer⸗ 
ſpitzen. Es beſteht faſt bloß aus gelbem Sande, gewährt aber dennoch 
einen pittoresken Anblick.“ Vgl. Grümbke: Darft. I S. 34. Über die 
Schanze am Granitzer Ort vgl. oben S. 14 ff. Das Wort „Ort“ in 
Verbindung mit einem Appellativum bezeichnet eine Landſpitze, einen 
Vorſprung, ein Vorgebirge; es kehrt in zahlreichen rügenſchen Orts— 
namen, zumal an der Küſte, wieder. — Zur Zeit der franzöſiſchen 
Okkupation ſollen ſich die auf dem Granitzer Ort ſtehenden franzöſiſchen 
Wachtpoſten vor dem aufgehenden Mond gegraut haben und durch ihn in 
Furcht und Schrecken verſetzt worden ſein. Vgl. Sundine 1837 S. 408. 

Gröner Stieg, ein alter Waldweg, der von der Laaſe quer 
durch den Wald zum hohen Ufer führte und hier etwa 500 m nord- 
weſtlich vom Quitzlaſer Ort mündete. Der Weg iſt ſchon auf dem 
Kartenblatt der ſchwediſchen Landesaufnahme eingetragen. Es iſt die 
jetzige verbreiterte Wilhelmsſtraße in Sellin. 

Große Wieſe, etwa ½ km nördlich von der Dolge gelegen, 
ift ein ehemaliger Moränenlandſchaftsſee, der durch allmähliche Vermoorung 
verſchwunden iſt. Vgl. X. Jahresbericht der Gg. Geſ. zu Greifswald 
S. 489. Nicht weit davon die Kleine Wieſe. 

Grotental, eine Waldparzelle, die fih vom Weſtrande der 
Granitz, zwiſchen Süllitzer und Binzer Torhaus nach Weſten zu erſtreckt. 
Sie gehört forſtwirtſchaftlich nicht zur Granitz, ſondern nach Wandashorſt, 
ſteht aber mit der Granitz in unmittelbarem Zuſammenhang. 


Baltiſche Sindien N. . XX 3 
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Haunehau, ein Tal im öftlichen Teil der Granitz, unweit der 
Bergfläche Schill. (Grümbke: Darſt. 1 S. 24.) Der Name iſt mir 
rätſelhaft. Ich möchte in dem erſten Teil wohl eine korrumpierte Form 
von Hang (= Abhang) ſuchen; aber ich trage Bedenken, dies zu tun, 
da in der Stubbnitz ein analoger Ortsname Haus Heu (auf dem Meß⸗ 
tiſchblatt ſteht unrichtig Haus Heu gedruckt) vorkommt. Wenn wir 
nun auch bei letzterem Namen annehmen wollen, daß Heu aus Hau 
korrumpiert iſt, ſo bleiben doch „Hans“ und „Hanne“ als unklare 
Reſte übrig. 

Heideberg, im nordweſtlichen Teile der Granitz, etwa 600 m 
weſtnordweſtlich vom Poſtmoor gelegen. Das in der Nähe gelegene 
Waldrevier heißt Binzer Heide. s 

Heidetor, das Waldrevier ſüdlich der Dolge. 

Herzhürn, ein Stück Wald, aus großen Tannen beſtehend, 
vermutlich unfern von Blieſchow. Vgl. Sage Nr. 11. Das Wort 
horn, hörn, hürn dient oft zur Bezeichnung eines hornartig gebogenen 
Geländes, oder wie Grümbke: Darſt. I S. 33 jagt, zur Bezeichnung 
einer einwärts gebogenen Ecke, eines einſpringenden Winkels, oder wie 
Boll: Inſel Rügen S. 181 ſchreibt, zur Bezeichnung eines hohen, aber 
ſpitz hervortretenden Ufervorſprunges; jo Haſenhürn, Heidhorn, Lieper⸗ 
hörn, Sommerhörn, Stubbenhörn (in der Stubbnitz), Königshürn (bei 
Glowe), Bullerhürn (bei Wiek), Hürngraben (bei Starrvitz), Schafhörn 
(auf Ohe und Ummanz), Grothürn, Unhürn (bei Bergen a. R.), 
Schellhorn (Waldung bei Zirkow), Beſchenhürn (auf Mönchgut). Vgl. 
Pom. Vkde. V S. 90. Monatsbl. 1911 S. 1. 

Hoch⸗ Wurlitzer Tannen, am Oſtrande der Granitz, 
„hinter“ Sellin, d. i. wohl öſtlich von Sellin gelegen, werden von 
Grümbke: Darſt. I S. 23 und 102 als ſüdöſtliche Grenze der Granitz 
genaunt. Den Namen Wurlitz führt Beyersdorf S. 62 auf orilu 
Adler zurück. 

Kalkofen ſiehe Plamp. 

Kalter Grund, auf dem Wege von Wittbois zur Dolge. 

Kalwerkoppelbuſch ſiehe Bökenbuſch. 

Käſeberg, von Indigena S. 208 angeführt; ſeine Lage ift 
nicht bekannt. 

Katharinenberge, auf der von Hagenowſchen Karte 
Catarinenberge geſchrieben, liegen am hohen Ufer, etwa in der Mitte 
zwiſchen Granitzer Ort und Qnuitzlaſer Ort. Der Name Katharinen⸗ 
berge begegnet ſchon im Jahre 1554; vgl. oben S. 18. Zu der 
Namensbezeichnung iſt zu vergleichen das bei Trent gelegene, der dortigen 
Kirche gehörige Katharinenholz (Indigena S. 16). 
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Kellerberg in Binz, öſtlich vom alten Dorſe. Vgl. oben S. 26. 

Kiekenbuſch, Gehölz zwiſchen Alt⸗Süllitz und Serams. Man 
unterſcheidet auch wohl einen Großen und einen Kleinen Kiekenbuſch. 

Kieköwer, eine Uferpartie zwiſchen Silvitzer Ort und Granitzer 
Ort, etwa 800 m vor dem letztgenannten Orte. Von der Höhe des 
Uſers genießt man eine ſchöne Ausſicht (Abb. 7), und daher kommt die 
Bezeichnung der Ortlichkeit. Der Name iſt plattdeutſch; er iſt entweder 
eine imperativiſche Bildung von der Bedeutung „guck über! ſchau aus!“ 
oder ein Subſtantiv gleich „Guckufer, Ufer zum Ausgucken, Ufer zum 
Ausſchauhalten“. 

Kleine Wieſe ſiehe Große Wieſe. 

Klünderſtraße, eine Verbindungsſtraße zwiſchen dem unteren 
Ende der Putbuſſer Straße in Binz und der Kunſtſtraße Binz-⸗Jagdſchloß. 
Die Straße iſt benannt nach dem am 8. Mai 1896 verſtorbenen Hotelbeſitzer 
Wilhelm Klünder, der ſich um die Entwickelung des Badeortes Binz 
große Verdienſte erworben hat. 

Knäſelow, eine etwas vorſpringende Anhöhe im Südweſten der 
Granitz; bis dahin erſtrecken ſich die Lancker Berge. Der Name iſt 
ſlawiſch und als knézilova, d. i. Fürſtenhöhe, zu deuten. Eine bewaldete 
Anhöhe am Weſtufer des Kleinen Jasmunder Boddens heißt die Näſelow; 
ein Teil des zwiſchen Putbus und Bergen gelegenen „Putbuſſer Holzes“ 
heißt „die Gnäſelow“. 

Költen, ein Feldbuſch in der Seramſer Gegend, angeführt von 
W. v. Platen: Stat. Beſchr. S. 48. Nach Schiller⸗Lübben Mud. Wb. II 
S. 518 f. iſt kolk, kulk eine mit Waſſer gefüllte Vertiefung, beſonders 
ein durch die Gewalt des Waſſers eingeriſſenes Erdloch. Das Wort iſt 
auf Rügen noch jetzt gebraucht von lochartigen Vertiefungen des 
Meeresbodens. 

Krautberg, in der ſüdöſtlichen Granitz, unfern des Quitzlaſer 
Ortes. (Grümbke: Darſt. I S. 24.) Auch der Name Sellin wird auf 
zelen grün, ziele Kraut zurückgeführt; der Name „deutet wohl auf die 
mit Kraut bewachſenen Anhöhen, die Selling nördliche Umgebung bilden“. 
(Pyl: Kl. Eldena S. 363.) 

Kunſtberg, im ſüdweſtlichen Teil der Granitz, zwiſchen Knäſelow 
und Jagdſchloß. (Grümbke: Darſt. I S. 23.) 

Die Küttenberge, nordöſtlich vom Jagdſchloß, zwiſchen 
Dienſt⸗ und Stempelweg. (Grümbke: Darſt. 1 S. 24.) An der 
Pribberower Wedde (unfern von Ralow) liegt ein Jüttenberg; vgl. 
Haas: Rüg. Sagen 4. Aufl. Nr. 213. 

Die Laaſe (Laſe), Laaſer Berge und Laſer Ort fiche 
Quitzelaſe. 
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Lancker Berge, erſtrecken ſich im ſüdweſtlichen Zipfel der 
Granitz vom Blarrberge bis an die etwas vorſpringende Anhöhe Knäſelow 
und bilden hier die Grenze und den Fuß der Granitz gegen Süden. 
(Grümbke: Darſt. I S. 23.) 

Länſches Ufer, kommt mehrfach in den von Baier auf 
gezeichneten Sagen (Nr. 5) vor; über ſeine Lage iſt nichts Näheres 
bekannt. Man möchte glauben, daß es fih um das nördlich vom 
Schmachter See gelegene „Dollahuſche Ufer“ handelt, wie man auch 
„Krahnſches Swer” ſtatt Mukrahner Ufer jagt; allein es heißt aus: 
drücklich „Länfches Ufer in der Granitz“. Vgl. Grümbke I S. 22. 
Oſtlich von Tempelburg liegt die Lienſche Heide (Jahn: Sagen Nr. 33). 

Lehmbuſch ſiehe Bökenbuſch. 

Lehſtein hieß ein großer Felsblock, der nördlich vom Witten 
Stieg, zwiſchen dem alten Dorfe Sellin und Bad Sellin lag, und zwar 
an der Stelle, wenn man bei der Villa Spiegel liuks in die Tannen 
nach dem Oſtbahnhof zu gehen wollte (Mitteilung von Ferd. Moritz). 
In dem Namen ſteckt möglicherweiſe der Name der nächſten Ortſchaft. 

Leſten oder Leſtin, ein ehedem zwiſchen Garftitz und Sellin 
gelegenes Bauerngehöft. Im 16. Jahrhundert beſaßen es die Herren 
von Normann⸗Tribberatz als Lehnsträger des Hauſes Putbus. In 
Jahre 1577 tauſchte Ludwig Herr zu Putbus das Leſtiner Bauernweſen 
von Chriſtoph von Normann auf Tribberatz ein, der dafür einen 
Bauernhof in Dalkvitz erhielt. 1580 wurde Leſtin geſchleift und mit 
Garftitz vereinigt. Die Lage des Gehöftes iſt auf der Lubinſchen, der 
Mayerſchen und Fr. von Hagenowſchen Karte angegeben. Der Name 
Leſten, der auf der Lubinſchen Karte wohl fälſchlich Leslin geſchrieben 
ift, geht zurück auf léska Haſelbuſch; er bedeutet aljo „Haſelbuſchort“. 
(Meckl. Jahrb. 46, S. 82 und Beyersdorf S. 116 und 26.) 

Leuter Ort heißt nach dem Kartenblatt der ſchwediſchen Landes⸗ 
aufnahme von 1694—1704 ein Ufervorſprung wenig nördlich vom 
Quitzlaſer Ort; möglicherweiſe ift er auch mit dem letzteren Vorſprung 
identiſch; jetzt ift der Name nicht mehr bekannt. Eine Erklärung des 
Wortes Leuter vermag ich nicht zu geben; doch möchte ich darauf hin⸗ 
weiſen, daß eine Steingruppe, die vor dem Südende des Dorfes Neu⸗ 
kamp vornean im Waſſer liegt, Leutow-Steen genannt wird. 

Lüttſtück, Waldrevier in der Nähe vom Frankengrund. 

Misbirk oder Misbeer, ein kleines Buſchwerk nördlich vom 
alten Dorfe Sellin, in welchem die Volksſage den Nachtjäger lokaliſiert. 
Vgl. unten Sage Nr. 11. Der Name iſt deutſch: mis (richtiger müs) 
iſt Moos, Sumpfgegend, Moor und birk die Birke, betula. Misbeer 
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= Moosbeere (Oxycoccos palustris). Vgl. Buck: Oberdt. Flurnamen⸗ 
buch S. 180. 

Mühlenberg, unfern der ehemaligen Holzwärterwohnung zu 
Dolge. (Grümbke: Darſt. I S. 24.) 

Mühlentor, das Waldrevier öſtlich vom Jagdſchloß. 

Ochſenſteg, Waldrevier nördlich von der Waldkirche und 
evaugeliſchen Kirche zu Sellin. 

Pammbarg hieß ein großer Felsblock, der ehedem oberhalb der 
jetzigen Halteſtelle Jagdſchloß lag. Der Stein wurde vor etwa fünfzig 
Jahren zerſchlagen und zur Straßenpflaſterung benutzt. Der Pammberg 
iſt wahrſcheinlich identiſch mit dem von Grümbke: Darſt. I S. 24 an- 
geführten Pandberg oder Pantberg. Wenn der Name jlawijd) 
ſein ſollte, dürfte er mit Beyersdorf S. 56 auf altſloveniſch pandu 
Futter zurückzuführen ſein. 

Plamp oder Plampe hieß eine Kalkbrennerei, die Graf Moritz 
Ulrich zu Putbus am hohen Ufer zwiſchen dem Granitzer und Silvitzer 
Ort — dem letzteren Orte näher als dem erſteren — bald nach dem 
Jahre 1720 anlegte. Die Kreide, aus welcher der Kalk gebrannt wurde, 
lag nicht in dem Ufer, ſondern unten am Strande, in einer Schicht, 
die ſich bis in das Meer erſtreckte. Vgl. Grümbke II S. 119. Aus 
dem Jahre 1724 wird der Kalkbrenner J. F. Halliger angeführt. Lange 
beſtanden hat die Brennerei nicht. Im Jahre 1767 hatte ſie nach 
Dähnerts Verzeichnis noch fünf Bewohner. Bald darnach ließ Graf 
Malte Friedrich zu Putbus die Anlage eingehen; im Jahre 1782 lag 
fie ſchon gänzlich nieder. Der alte Name Plamp iſt jetzt nicht mehr 
bekannt; das Revier heißt bloß Kalkofen. 

Plausberg, von Indigena S. 208 angeführt; über ſeine Lage 
iſt nichts bekannt. 

Porßin, jetzt Porſin geſprochen, ein Gehölz ſüdweſtlich vom 
Blarrberge (bei Alt⸗Süllitz) und dieſem „jo nahe, daß nur der Landweg 
nach Laucken fih durchzieht“ (Grümbke: Darft. I S. 102); es liegt 
ſüdlich von der genannten Landſtraße, nach den Streſower Tannen zu. 
Der Name ſcheint ſlawiſch zu ſein; ſollte er vielleicht auf altſlawiſch 
požaru Brand zurückgehen und als Brandort zu deuten fein? Beyers- 
dorf S. 62 ſchwankt zwiſchen einer Zurückführung auf bor Tangelwald 
oder auf boršt Forſt. . 

Poſtmoor, im nordweſtlichen Teile der Granitz, etwa 500 m 
nordweſtlich von der Dolge gelegen. Der Name dürfte auf die Pflanze 
Ledum palustre, Wilden Rosmarin, zurückzuführen ſein, der im Volks⸗ 
munde „Poſt“ genannt wird. Die in der Nähe gelegenen Anhöhen 
heißen Poſtmoorberge. (Grümbke: Darſt. I S. 24.) An Stelle 
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des jetzigen Moores hat früher offenbar ein See gelegen, der durch 
allmähliche Vermoorung verſchwunden ift. Vgl. X. Jahresber. der 
Gg. Geſ. zu Greifswald S. 489. 

Die Prigelf, eine von Indigena S. 208 angeführte Anhöhe; 
über ihre Lage iſt nichts bekannt. 

Prorer Wiek heißt die zwiſchen der Südküſte von Jasmund 
und dem Granitzer Ufer gelegene Meeresbucht. Benannt iſt fie nach 
der Prora, einem bewaldeten Bergrücken am Südende der Schmalen 
Heide. Auf der Lubinſchen Karte von 1610—1618 ſteht Pronerwyck 
sinus nautis valde formidabilis. 

Die Quaßnitz, ein Stück „wilder Waldung“ zwiſchen dem 
Jagdhauſe und dem Hofe Granitz gelegen, von Indigena S. 205 und 
Grümbke: Darſt. I S. 24 angeführt. Der Name ift ſlawiſch; kwasnica 
ift der Berberitzenſtrauch, Sauerdorn, Berberis vulgaris (Beyersdorf S. 56). 

Die Quisnitz, eine Gruppe „von lebendig rauſchenden Wald- 
hügeln“ zwiſchen Alt-Süllitz und Yanden, von Indigena S. 202 angeführt. 
In dem Vermeſſungsregiſter vom Jahre 1695 heißt es: Quiſenitz ift 
eine zu Lancken gehörige, moraſtige Weide. Bei Koſegarten heißt es: 
„Andre gelüſtet, . .. zu erſpähn der Quiſtnitz Schluft.“ 

Quitzelaſe, verkürzt Yale, hieß ein ehemaliges Bauernweſen, 
das in der Umgegend von Sellin, vermutlich in der Nähe der Forth: 
berge lag. Die Ortſchaft ging im Jahre 1580 ein, und der Acker 
wurde zu Garftitz gelegt. 

Der Name haftet jetzt noch an folgenden Ortlichkeiten: 1. Quitzelas 
oder Laaſe heißt das ſüdöſtliche Waldrevier der Granitz zwiſchen den 
Forthbergen und dem Dorfe Sellin auf der einen und der Küſte auf 
der anderen Seite; nach der von Hagenopſchen Karte beſchränkt fih der 
Name auf die weſtliche Hälfte des bezeichneten Reviers; die hier befind- 
lichen Anhöhen heißen die Laaſer Berge. 2. Quitzelaſer 
Ort oder Laſer Ort (Grümbke: Darſt. I S. 34) heißt der Ufer⸗ 
vorſprung im Süden des Selliner Badeſtrandes; es iſt ein ſteiles, aus 
weißem Sande beſtehendes Ufer. 3. Quitzlas-Riff heißt ein 
unter See befindliches Steinriff nordöſtlich vom Quitzelaſer Ort. „De 
Laaſ'“ heißt auch das nordöſtlich vom Lenzberg auf Jasmund gelegene 
Gehölz, in welchem ſich das geöffnete megalithiſche Hünengrab befindet. 

Wenn der Name Quitzelaſe mit Gützelase identiſch iſt, ſo dürfte 
er mit Beyersdorf (S. 116) als chudolazy, d. i. Leute, die an einem 
Bergabhange ackern und wohnen, zu deuten ſein. Jedoch ſcheint auch 
eine Zurückführung auf cvêtu Blume und lazy Gereut, Bergrutſch 
(Plur. von lazu Rodung) zuläſſig. Quitzendahl heißt ein Uferabſchnitt 
auf Mönchgut. 
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Rabengrund, Tal zwiſchen der Dolge und den Frankenbergen. 

Das große und kleine Rad lhand, eine in der mittleren Granitz, 
unfern ihres Südrandes gelegene Ebene, die bis 1818 als Getreidefeld 
benutzt wurde. (Grümbke: Darſt. 1 S. 24.) Der Name, der jetzt 
auch meift „Roderland“ geſprochen wird, hängt mit „roden“ zuſammen. 

Ratzeck oder Ratzech (auf der letzten Silbe betont), Waldrevier 
zwiſchen der Dolge und Wittbois. Der erſte Teil des Namens 
ſcheint das ſlawiſche rati Krieg zu enthalten. 

Roggeniker Berge, nördlich vom Schwarzen See, nach dem 
hohen Ufer zu. (Grümbke: Darſt. I S. 25.) Der flawiſche Name 
geht auf rogu Horn, Bergecke zurück. Er kehrt auch in der Stubbnitz 
wieder, wo eine Wieſe Rognick im Jagen 72 liegt. 

Rollnikberg, von Indigna S. 208 angeführt; über ſeine 
Lage ift nichts befannt. 

Saalreff, ein Steinriff, welches 500 m nördlich von Kieköwer 
und faſt ebenſo weit nordöſtlich von Granitzer Ort liegt. Das Riff 
beſteht aus einer größeren Zahl von Steinblöcken, die hier in einer 
Waſſertiefe von 1,9—2,5 m liegen. Bei mittlerem Waſſerſtande ragen 
die Steine mit ihrer Oberfläche aus dem Waſſer hervor und bilden dann, 
zumal bei unbewegter See, einen beliebten Ruheplatz für Möwen und 
andere Seevögel; auch Seehunde ſchroten fid zu Frühlings- und Herbſt⸗ 
zeiten gerne auf das Riff hinauf, um ſich dort zu ſonnen. Wenn 
Sturm aus Oſten oder Nordoſten weht, iſt die Brandung am Saalreff 
eine ganz gewaltige. In früherer Zeit pflegten auch Jachten und kleinere 
Fahrzeuge bei Oſt⸗ und Nordoſtwind hinter dem Saalreff Zuflucht zu 
ſuchen; das geſchah beſonders zu der Zeit, als die Hafenanlagen in 
Saßnitz noch nicht exiſtierten, aljo vor 1889 — 1896. Auf dem Karten- 
blatt der ſchwediſchen Landesaufnahme von 1694--1704 erſcheint das 
Saalreff als eine mit Steinblöcken überſäte Inſel von etwa 85 m 
Durchmeſſer; in dem Vermeſſungsregiſter vom Jahre 1695 iſt ausdrücklich 
bemerkt, daß „der Ort, wo die Seehunde ſich zu zeigen pflegen“, bei der 
Berechnung des Areals der Granitz nicht mitberückſichtigt iſt; es iſt 
darnach ſehr wohl möglich, daß das Riff vor 220 Jahren noch etwas 
höher lag und injelartig aus dem Meere hervorragte. — Das Wort 
Saalreff iſt plattdeutſch: Saal oder Saalhund bezeichnet den Seehund, 
und Reff ift Riff. Auf neueren Karten und auch auf der vom Reichs⸗ 
marincamt herausgegebenen Seekarte 1: 75000 ift der Name „See— 
hundsriff“ eingetragen; das iſt alſo die Verhochdeutſchung des 
volkstümlichen plattdeutſchen Namens. Auf dem Kartenblatt der 
chwediſchen Landesaufnahme ſind einige Seehunde auf und neben dem 
Riff eingezeichnet; fie dienen uns zum Beweiſe, daß dieſe Meeresbewohner 
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in den letzten 200 Jahren ihre Lebensgewohnheiten nicht verändert 
haben. Auf der von Hagenowſchen Spezial-Charte der Inſel Rügen vom 
Jahre 1830 ift das Riff mit dem Namen „Steinrack“ bezeichnet. 
Die zweite Hälfte dieſes Namens rack oder rock (d. i. Geſtein, Fels⸗ 
maſſe) iſt ein alter Wortſtamm, der in dem mittelalterlich-lateiniſchen 
roca, rocha, rochus (Du Cange V S. 785 f.) und im franzöſiſchen 
roc, roche, rocher wiederkehrt; vgl. Skagerrak. 

Als der Fiskus im Jahre 1851 Anſprüche auf das Seehundsreff erhob, 
wurden dieſe vom Fürſten zu Putbus durch gütlichen Vergleich beſeitigt. 

Das zur Seite des Saalreffs liegende Ufer der Granitz wird im 
Munde der Fiſcher auch Saalsöwer, d. i. Saalsufer genannt. 

Saalsgrund, zwiſchen dem Schwarzen See und den Katha- 
rinenbergen gelegen. 

Schanzenort, Uferpartie ſüdöſtlich vom Granitzer Ort. Über 
die dort gelegene Schanze, von Grümbke als Schanzenberg be⸗ 
zeichnet, vgl. oben S. 14 ff. 

Scheibenſtand, Waldrevier nördlich vom Jagdſchloß. 

Schill, eine Bergfläche unterhalb des Schwarzen Sees und 
unfern der Frankenberge; daneben der Schillerberg (Grümbke: 
Darſt. I S. 24 f.) oder Schielerberg (Indigena S. 208). Der Name 
Schill, in zahlreichen deutſchen Ortsnamen wiederkehrend, iſt gleich 
„Schild“ und bedeutet eine „Bodenerhebung, eine nach oben gewölbte, 
ſanfte runde Anhöhe“; in Mecklenburg dient schild zur Bezeichnung 
dreieckiger Plätze. Vgl. Grimm Dt. Wb. IX S. 123b und Buck: 
Oberdt. Flur. S. 238. An der Oſtſejte der Dogger Bank (in der 
Nordſee) liegt ein Nord⸗Schillgrund und ein Süd⸗Schillgrund; bei 
Grimm Dt. Wb. s. v. ſteht schillbank, eine Untiefe, an der Muſcheln 
geſammelt werden. 

Schlawen, ein Stück Feld zwiſchen Sellin und Blieſchow. 
Vgl. Sage Nr. 11. 

Schloßberg heißt der 107 m hohe Berg, auf dem das Jagd- 
ſchloß erbaut iſt; früher hieß er Tempelberg. Deecke: Landeskunde von 
Pom. S. 101 gibt die Höhe des Berges auf 92 m und Spreer: Fürſt 
Malte zu Putbus S. 59 auf 110 m an. 

Schmachter See, ein unmittelbar neben dem Badeort Binz 
gelegener Süßwaſſerſee von 1,7 km Länge und 1,15 km Breite. 
(Abb. 9 und 10.) Nach dem Vermeſſungsregiſter vom Jahre 1695 iſt 
der „recht fiſchreiche“ See 299 Morgen 30 Ruten groß. Der See 
hieß in früherer Zeit Golzen, Cholſen, Cholſte und ähnlich, ein Name, 
der auf ſlawiſch golu kahl, nackt, gola Heide zurückzuführen ift; abzu⸗ 
lehnen ift die von Jacob aufgeftellte Deutung als „Mädelteich“ (von 
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golica Mägdlein) in Balt. Stud. 44 S. 149. Der dem See neuerdings 
beigelegte Name iſt der in der Nähe gelegenen Ortſchaft Schmacht 
(1318 Smachte, 1320 Smateshagen, ſpäter auch Schmachvitz) entlehut. 
An der Stelle, wo der Schmachter-See jeinuen Mündungsarm, die 
ſogenaunte Aalbäk, zur Prorer Wiek entſendet, lag in früheren Jahr- 
hunderten eine Waſſermühle, die zum erſten Male im Jahre 1320 als 
molendinum Choltzum (P. U. B. V Nr. 3388) angeführt wird. Dieſes 
Mühlenweſen, ſpäter gewöhnlich „Golzen-Mühle“ oder „Mühle am 
Cholſen“ genannt, gelangte 1413 und 1424 aus dem Beſitz der Herren 
von Putbus in den Beſitz des Roeskilder Bistums. Um 1500 muß 
das Mühlenweſen eingegangen ſein, da es von dieſer Zeit an in den 
Regiſtern verſchwindet. 


Die Schnittberge, in der nordweſtlichen Granitz, vermutlich 
nordöſtlich vom Poſtmoor. (Grümbke: Darſt. I S. 24.) 


Schwartenſee hieß ein ehemaliger Bauernhof, der nach dem 
Schwarzen See ſeinen Namen führte und vermutlich unmittelbar am 
Südrande der Waldung lag. Im Jahre 1588 überließ Herzog Ernſt 
Ludwig von Pommern gewiſſe Zugeſtändniſſe auf Swartenſee an den 
Freiherrn Ludwig I. von Putbus, worauf das Bauernweſen geſchleift 
und fein Ackerwerk dem Gute Garftitz zugelegt ward, Vgl. Pyl: Kloſter 
Eldena S. 365. 


Schwarzer See, ſüdweſtlich vom Falkenberger Ufer und 
nordöſtlich von den Frankenbergen, mitten im Walde gelegen (Abb. 13). 
Nach dem Vermeſſungsregiſter vom Jahre 1695 iſt der See 3 Morgen 
60 Ruten groß; nach W. v. Platen: Stat. Beſchr. des Kr. Rügen, 
Putbus 1870, S. 6 iſt er etwa 3 Magd. Morgen groß und 20 Fuß 
tief. Nach neueren Unterſuchungen von A. Bellmer (X. Jahresber. der 
Gg. Gej. zu Greifswald, S. 488 f.) beträgt ſein Areal ca. 3 ha und 
feine tiefſte Stelle mißt 10 m; fein Spiegel liegt 54,4 m über dem 
Meeresſpiegel. Die Geſtalt des Sees iſt die eines ſchiefen Vierecks mit 
abgerundeten Ecken. „Vom Uferrande erhebt ſich mit Böſchungswinkeln 
von 16— 21 ein faſt ununterbrochener Kranz von Hügeln, zwiſchen 
die ſich Buchten des Sees, gegenwärtig zum Teil vermoort und ver— 
landet, hineinſchieben.“ Die höchſte Erhebung, die das Mefßtiſchblatt 
mit 72,5 m angibt, liegt im Nordoſten des Sees. „Der See erfüllt 
eine Senke innerhalb der gerade hier in der Granitz typiſch entwickelten 
Moränenlandſchaft.“ An Fiſchen leben im Schwarzen See Hechte und 
Schleie; nach Grümbke (Darſt. I S. 69) auch Karauſchen. Der Fiſch⸗ 
reichtum des Sees wird ſchon im Vermeſſungsregiſter vom Jahre 1695 
hervorgehoben. 
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Auf dem Ste wachſen Seeroſen und Mummeln, und die Ufer ſind 
mit Schilf bewachſen; am weſtlichen Ufer ſtehen einige abgeſtorbene 
Birlen. Im Oſten, Süden und Weſten iſt der See von Höhenzügen 
umſchloſſen; von Norden her iſt er am bequemſten zugänglich. Ob die 
hakenförmig gebogenen Höhenzüge, die im Oſten und Südweſten des 
Sees gelegen ſind, vielleicht ehedem Burgwälle getragen haben, kann nur 
eine durch Grabungen unterſtützte Unterſuchung feſtſtellen. 

Die Schweinberge, uunfern der ehemaligen Holzwärter⸗ 
wohnung zu Dolge. (Grümbke: Darſt. I S. 24.) 

Sellin zerfällt ebenſo wie Binz in das alte Dorf, welches am Nord⸗ 
rande des Selliner Sees gelegen iſt, und das Bad Sellin, welches ſich weiter 
oſtwärts und nordoſtwärts bis zum Strande ausdehnt. Das alte Dorf 
Sellin, das aus einem größeren Pachthofe (Abb. 15) und einer Anzahl 
von Häuslerwohnungen (Abb. 16) beſtand, bezw. noch jetzt beſteht, gehört 
ſeit alter Zeit zum Beſitztum des Hauſes Putbus. Im Jahre 1470 
verkaufte Claus II. von Putbus dem Abt Johannes zu Eldena und ſeinem 
Konvent ſein Dorf Sellin für 550 Mark zum ewigen Wiederkauf; und 
dieſer Wiederkauf, d. i. Rückkauf durch das Haus Putbus, muß bald 
darnach erfolgt fein, denn am 18. Januar 1514 verkaufte Waldemar II. 
von Putbus an dasſelbe Kloſter Eldena 36 Mark Rente aus vier Höfen 
und zwei Katen zu Sellin für ein ihm ausgezahltes Kapital von 
600 Mark. Die Ablöſung Meier Rente ift in der Zeit zwiſchen 1626 
und 1708 erfolgt, wie ſich aus Pyl: Kloſter Eldena S. 363 f. ergibt.“) 
Das Aufblühen des Badeortes Sellin (Abb. 17) datiert ſeit ca. 1880. Im 
Jahre 1896 wurde die durch den Wald zum Strande führende Wilhelms⸗ 
ſtraße angelegt und 1906 die über 500 m lange Landungsbrücke erbaut. 

In der Nacht vom 16.— 17. Mai 1915 brannte der Gutshof Sellin, 
beſtehend aus Wohnhaus, Viehzimmer und Scheune, vollſtändig nieder. 

Der Name Sellin ift flawiſch. Die von Beyersdorf S. 32, 115 
und 22 gegebenen Deutungen ſind unbrauchbar, ebenſo die beiden erſten 
Erklärungen bei Pyl S. 363. Der Name ift wahrſcheinlich als Zelino 
(80. polje) d. i. Krautfeld zu deuten (ſo Pyl a. a. O. und Mucke: Schr. 
der Neumark VII S. 132) oder von selo, poln. siadlo Wohnſitz, Dorf 
abzuleiten. Die von Mucke an erſter Stelle und ebenſo Balt. Stud. 44 
S. 150 gegebene Erklärung als Selno (sc, jezero), d. i. Salzſee, iſt für 
den Selliner See nicht zutreffend, da der Salzgehalt ſeines Waſſers ſo 
geringfügig iſt, daß dieſer für die Benennung nicht hat in Betracht 


*) Die bei Dreger, Schwarz u. a. vorkommende Namensform Güttin, Göttin, 


Guſtin iſt wahrſcheinlich darauf zurückzuführen, daß in der Originalurkunde vom 
Jahre 1514 „Sollin“ (ſtatt Sellin) ſteht. 
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kommen dürfen. Auch ift der Selliner See (Abb. 14) früher ſtets als 
Binnenſee betrachtet worden; eine quer durch den See laufende Furt iſt 
noch bis vor vierzig Jahren viel benutzt worden. 

Serams, fürſtliches Gut an der Weſtſeite der Granitz. Es 
gehört ſeit älteſter Zeit zum Beſitztum des Hauſes Putbus und ward 
von dieſem im 15. Jahrhundert zugleich mit Tribberatz an Claus 
von Bonow zu Afterlehn gegeben. Um 1448 wurde Serams vorüber⸗ 
gehend an Dargiſlaw von Barnekow und im Jahre 1480 für 1218 Mart 
ſundiſch an Heinrich von Normann von der Helle verpfändet. Im Jahre 
1485 ward es von der letzteren Pfandbelaſtung gelöſt und nunmehr 
wieder zu Afterlehn an Claus von Barnekow, des vorgedachten Dargiſlaws 
von Barnekow Sohn, verliehen. Bald darauf, nämlich 1486 oder 1488, 
trat dann Claus von Barnekow den Afterlehnbeſitz an Serams nebſt 
Tribberatz und Muſtitz an ſeinen Schwiegerſohn, den vorerwähnten Heinrich 
von Normann von der Helle, ab. Dieſer wurde der Stammvater einer 
eigenen Linie des Geſchlechts von Normann auf Tribberatz c. p., und ſeine 
Nachkommen haben die genannten Güter als Putbuſſer Aftervaſallen 
bis zum Jahre 1829 beſeſſen. Im Jahre 1816 wurden die Güter 
allodifiziert. Im Herbſte 1829 brachte Fürſt Malte zu Putbus Serams 
nebſt Tribberatz und Muſtitz durch Kauf von den Erben des 1828 zu 
Bergen verftorbenen Georg Friedrich Chriſtian von Normann wieder 
an die Herrſchaft Putbus zurück. 

Der Name iſt in den mannigfaltigſten Schreibweiſen überliefert: 
1318 Sramſitze (P. U. B. V Nr. 3234), 1320 Zrambſits (P. U. B. V 
Nr. 3388), ſpäter Sramptze, Sramze, Schrams, auch Tramſitze, Tramptze, 
Cramtitz und Cramze, bei Lubin 1610—1618 Seramſe. Beyersdorf 
S. 113 führt den Namen durch Vermittlung entſprechender Perſonen⸗ 
namen auf den Stamm sram oder stram ſich ſchämen oder auf rabati 
hauen zurück. Nach Pyl: Kl. Eldena S. 365 hängt der Name mit 
cer Eiche und hram Haus zuſammen. Sollte nicht eine Zurückführung 
auf ceran Malfang möglich fein? 

Silvitzer Ort, ein 21,2 m hoher Ufervorſprung, etwa 1 km 
öſtlich von Binz. Am Strande lagern vor dem Silviger Ort zahlreiche 
große Felsblöcke (Abb. 3 und 18). Der Name iſt ſlawiſch und geht ver: 
mutlich auf zel grün oder vielleicht auf sol Salz zurück. Vgl. Beyersdorf 
S. 113 und 58, Mucke in Schr. der Neumark VII S. 131 f. und 
Köhler: Voigtland S. 40. Auf der Höhe vom Silviger Ort liegen die 
beiden Ausſichtspunkte Elsbeths Ruh und Annas Ruh. Vor 
dem Silvitzer Ort befindet fidh eine überbrückte Schlucht (Abb. 5). 

Soldatengrab. An der Südoſtecke der Dolge, in der Nähe 
des ehemaligen Waldwärtergehöftes Dolge, befindet ſich ein einfacher, 
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mit Raſen belegter Grabhügel, der als „Soldatengrab oder Kriegergrab 
in der Granitz“ bezeichnet zu werden pflegt. Unter dem Grabhügel 
ruht ein finniſcher Krieger, der hier im Jahre 1806 - 1807 einer 
Krankheit erlag. Ein ſchwediſches Heer, das gegen die Franzoſen gekämpft 
hatte, ward im Herbſte 1806 auf Rügen einquartiert; in dem Heere 
befanden ſich viele finniſche Krieger, und ein Teil derſelben ward in der 
Dolge bei dem damaligen Waldwärter und Förſter Utz einquartiert. 
Hier taten ſich die Einquartierten ziemlich lange Zeit gütlich an den 
Vorräten, wie ſie die ländliche Wirtſchaft darbot. Sie holten ſich 
Wurſt, Speck und Schinken auch wohl eigenmächtig aus dem Rauchfang, 
verſahen ſich mit neuer Wäſche, die ſie ihren Wirtsleuten, ohne zu 
fragen, abborgten, und zogen ſogar die Kühe aus dem Stalle, um ſie 
zu ſchlachten und zu verzehren. Endlich zogen die Krieger ab. Aber 
einer von ihnen, der unterwegs erkrankte, kehrte nach kurzer Zeit zurück 
und ſtarb dann auf der Dolge. Die Förſterleute hüllten den Leichnam 
in ein neues leinenes Laken, gruben in der Nähe des Gehöftes ein 
Grab und betteten den Toten darein, indem ſie eine Waſe Strauchholz 
unter den Kopf und ein Bündel Stroh unter den Körper legten; ein 
Sarg war in der entlegenen Ortſchaft nicht zu beſchaffen. 

Die Grabſtelle war urſprünglich durch ein hölzernes Kreuz bezeichnet; 
als dieſes um 1850 verfallen war, ließ die fürſtliche Verwaltung neben 
dem Grabhügel einen roh behauenen Felſen von der Form eines großen 
Prellſteines aufrichten und an dem Stein eine eiſerne Tafel befeſtigen, 
die die Inſchrift trägt: „Hier ruhet ein finniſcher Krieger 1806.“ Vor 
fünfzehn Jahren iſt die Tafel nebſt der Inſchrift erneuert worden. 
Finniſche Badegäſte, die ſich in Binz oder Sellin aufhalten, ſchmücken 
den Grabhügel zuweilen noch mit Blumen. Auch im Kriegsjahre 1915 
fand ich den Grabhügel mit Blumen geſchmückt. 

(Nach den Mitteilungen der Witwe Guth in Sellin, einer Enkelin 
des ehemaligen Förfters Utz.) 

Soodberg, im ſüdweſtlichen Teile der Granitz, zwiſchen Knäſelow 
und Jagdſchloß. (Grümbte: Darfi. 1 S. 23.) Der Name hängt höͤchſt 
wahrſcheinlich mit Sood Brunnen, Ziehbrunnen zuſammen. 

Steinbuſch, ein kleines Gehölz nördlich des Weges Serams⸗ 
Süllitzer Torhaus. 

Stempelweg, von Grümbke: Darſt. I S. 24 angeführt. Der 
Name iſt jetzt nicht mehr gebräuchlich. Vgl. oben unter „Dienſtweg“. 

Strählke, ein Berg am Südoſtrande der Granitz. Grümbke: 
Darſt. 1 S. 24. Wenn der Name ſlawiſch ſein ſollte, ſo könnte man 
an eine Zurückführung auf altjl. strelici Pfeilſchütze denken. Vgl. E. 


http://rcin.org.pl 


Die Granitz auf Rügen. 45 


Mucke: Schr. der Neumark VII S. 176. Ahnlich Beyersdorf S. 56, 
der den Namen als „Pfeilberg“ (strsla Strahl, Pfeil) deutet. 

Streſtrowberg, nordöſtlich vom Jagdſchloß, zwiſchen Dienſt⸗ 
und Stempelweg. (Grümbke: Zorn, I S. 24.) 

Süllitz, ein altes Beſitztum des Hauſes Putbus, am Weſtrande 
der Granitz gelegen. Als im Jahre 1815 das Dörfchen Neu-⸗Süllitz 
mit einigen Häuslerſtellen angelegt wurde, erhielt der Haupthof den 
Namen Alt-Süllitz. Im Jahre 1357 verkauften die Herren 
Waldemar I., Pridbor III. und Henning III. von Putbus das Dorf 
Süllitz an das Heil. Geiſt⸗Hoſpital in Stralſund, und in deſſen Beſitz 
blieb es faſt 350 Jahre; erſt im Jahre 1694 kaufte Ernſt Ludwig II. 
von Putbus Süllitz und die Hälfte von Preetz von dem genannten Kloſter 
zurück. Die Schreibart des Namens iſt in älteren Urkunden ſehr 
mannigfaltig: 1318 Syalleslavitze, dann Syelle-Slavitz, 1357 Sulle- 
slavitz, Zülsevitz, Sültzevitz, Sültevitz, Sulsevitze, auf der Lubinſchen 
Karte (1610—1618) Sultitz, 1694 Zültzewitz u. ähnlich. Das Wort 
geht zurück auf den Perſonennamen Sulislav, d. i. den Namen eines 
guten Mannes tragend (von sulu gut). (Beyersdorf S. 113.) 

In dem Auszug aus den Vermeſſungsregiſtern vom Jahre 1695 
führen die einzelnen Schläge der Süllitzer Feldmark folgende Namen: 
I. Breſins⸗Schlag, II. Zitzen⸗Schlag mit Zitzengrund, III. Zaſenek⸗ 
Schlag, IV. Grüggel⸗Schlag, V. Wittring⸗Schlag; außerdem ſind in 
derſelben Quelle noch als Zubehör zu Süllitz „Bleſchen- und Lange⸗ 
Soll, zwei Karutzenpöhle“ und „eine Holtzung nach Niſtelitz gehörig“ 
angeführt. Von bieten Namen ift flawiſch: Breſin = Brözina Birken⸗ 
wäldchen (altſl. br&za Birke). Bleſchen wahrſcheinlich von pleso 
Sumpf, See. 

Um 1860 gingen die Häuslerſtellen von Neu-Süllitz wieder ein; 
ſeitdem haftet der Name allein an dem Süllitzer Torhaus. 

Tempelberg. Der 107 m hohe Berg, auf welchem das Jagd⸗ 
ſchloß erbaut iſt, hieß in der Zeit, als hier noch der ſogenannte Tempel 
(Abb. 1) Dann, d. i. 1726—1825, der Tempelberg. Vgl. oben S. 22. 

Tengberg, im ſüdweſtlichen Teile der Granitz, zwiſchen Knäſelow 
und Jagdſchloß. (Grümbke: Darſt. 1 S. 23.) Der erſte Teil des 
Namens ſcheint ſlawiſch zu ſein; Tangenberg hieß ein 1834 abgetragenes 
Hünengrab bei Beuchow, und Tangnitz iſt ein fürſtliches Gut im Kſp. 
Kasnevitz. Beyersdorf (S. 43) führt Tangnitz zurück auf den Perſonen⸗ 
namen Tagan vom Stamme tagu tapfer. Ahnlich Meckl. Jahrb. 46 S. 141. 

Toberans Ellernberg, eine vereinzelt liegende Anhöhe 
an der Weſtſeite des alten Dorfes Sellin. (Grümbke: Darſt. I S. 25.) 
Toberan (altſl. dobru gut) ift wohl der Name eines früheren Beſitzers. 
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Torhäufer Es gibt deren drei, das Binzer, das Süllitzer 
und das Lauckener Torhaus. Die beiden erſtgenannten liegen am Weft- 
rande, das letztgenannte, das feit 1891 auch Forſthaus Granitz genannt 
wird, am Südrande der Granitz. Das Süllitzer Torhaus wurde 1846 
gebaut; das Binzer und das Lanckener Torhaus wurden 1852—1853 
hergeſtellt. 

Verjüngungsfläche, Revier am hohen Ufer, zwiſchen dem 
Oſtende von Binz und dem Silvitzer Ort. 

Vornberg, in der nordweſtlichen Granitz. (Grümbke: Darſt. I 
S. 24.) Möglicherweiſe identiſch mit dem bei Binz gelegenen Fahren: 
berg, der plattdeutſch Fohrnbarg genannt wird. 

Wabberg, von Indigena S. 206 angeführt; ſeine Lage iſt 
nicht bekannt. 

Waldhalle ſiehe Falkenberg. 

Waldkrügerheide hießen zwei Häuſer, welche öſtlich von 
Neu⸗Süllitz, einige hundert Meter waldeinwärts lagen; ſie wurden 
zwiſchen 1825—1840 geſchleift. Einige Obſtbäume, die zu den Häuſern 
gehört hatten, wurden vor etwa 30 Jahren abgehauen. Das Loch, wo 
der Backofen geſtanden hat, iſt noch jetzt zu ſehen. Die beiden letzten 
Bewohner von Waldkrügerheide hießen Koos und Klitz. Die Ortſchaft 
iſt auch bei Dähnert: Samml. der Land.-Urk. Suppl. I S. 1300 an⸗ 
geführt, aber ohne die Angabe der Einwohnerzahl und der Größe des Areals. 

Die Waſenitz, ein Waldſtück zwiſchen dem Jagdſchloß und dem 
Hofe Granitz. (Grümbke: Darſt. I S. 24.) Der Name iſt entweder 
als jasenica Eſchenbuſch (von jasenu fraxinus) oder vosnica Bitter- 
pappelberg (von osa populus tremula) zu deuten. (Beyersdorf S. 56.) 

Wibboiſe, ein altes zum Beſitztum des Hauſes Putbus gehöriges 
Bauerngehöft, das am Südrande der Granitz, in oſtnordöſtlicher Richtung 
von Blieſchow gelegen war. Im Jahre 1445 verpfändete Claus von 
Putbus es an das Kloſter Eldena, ſpäter ward es wieder eingelöſt und 
das Ackerwerk im Jahre 1580 zu Garftitz gelegt; das Gehöft ſcheint 
bald darauf abgebrochen worden zu ſein. In dem Vermeſſungsregiſter 
vom Jahre 1695 ſteht, daß an der Stelle des alten Webbois noch einige 
Apfelbäume zu ſehen ſeien. Auf dem Kartenblatt der ſchwediſchen Landes⸗ 
aufnahme von 1694—1704 iſt die Stelle, wo Wibboiſe gelegen hat, 
angegeben und mit dem Zuſatz Alte Webbois gekennzeichnet. Vgl. auch 
Pyl: Kloſter Eldena S. 364 f. Inzwiſchen entſtand weſtnordweſtlich 
von Sellin, am Feuſchenberg ein zweites Wibboiſe, welches jedoch nur 
ein Koſſatenweſen enthielt und von der Grundherrſchaft ſtändig verpachtet 
wurde. Im Jahre 1815 wurde Wibboiſe, welches bis dahin an den 
Pächter von Garftitz mit Namen Lorentz verpachtet geweſen war, an den 
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früheren Ziegler Bornek und nach deffen Tode im Jahre 1816 an den 
Pächter Elert übertragen. Darauf wurde „das kleine Weſen Wibboiſe“ 
im Jahre 1824 auf vier Jahre an den Koſſaten Bremer verpachtet, und 
für den Ablauf der Pachtzeit im Jahre 1828 wurde vorgeſehen, Wibboiſe 
mit dem Gute Garftitz zu vereinigen, was auch geſchehen iſt. Die 
Gebäude beſtanden zuletzt aus einem Wohnhauſe von 6 Gebinden und 
einer Scheune von 8 Gebinden, wozu noch ein Backofen und ein ein- 
geſtürzter Kofen kamen. 

Der Name begegnet 1318 als Wobeyesede, ſpäter Wippoisede, 
Wibbuse, Webbois u. ähnl. Die Deutung des Namens macht 
Schwierigkeit; Beyersdorf (S. 116) hält Wibboiſe und Wobbanz für 
namensgleich und führt beide Namen zurück auf oboz Gepäck, Wagen⸗ 
burg (ebenfo S. 24); jedoch gibt er auch noch andere Deutungen. Da 
nun aber der Ort Wubiser in der Neumark urkundlich in der Form 
Bobyserun begegnet, ſo mag man Wibboiſe — ebenſo wie das nicht 
weit entfernt gelegene Baabe — auf baby (Plur. von Baba) oder 
bab’e, babije zurückführen und als „Altweiberort, Großmutterort“ 
deuten. Vgl. E. Mucke: Schr. für Geſch. der Neumark VII S. 101. 
In der Nähe von Jarnitz lag bis in die zweite Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts das Gut Wobbloiſe, das 1316 Wobelose, 1477 Woppeise 
u. ähnl. geſchrieben wird. 

Das Wibboiſer Bruch war nach dem Vermeſſungsregiſter 
vom Jahre 1695 eine gute Grasweide, 26 Morgen 150 ORuten groß, 
und kommune Weide für Garftitz, Sellin und Altenſien. 

Wildſcheunen gibt es drei in der Granitz: eine liegt auf der 
Bläſe, nördlich von den „Neun Bergen“, eine zweite liegt zwiſchen den 
Frankenbergen und dem Schwarzen See, und die dritte liegt ſüdweſtlich 
vom Poſtmoor, unfern des Waldweges, der von der Dolge zum Binzer 
Torhaus führt (Abb. 12). 

Wirrnis, ein kleiner Buſch und ein Soll (Waſſerloch) ſüdöſtlich 
von Serams. Der Name ſcheint leicht deutbar zu ſein. Doch mag erwähnt 
werden, daß drei Einliegerkaten zu Thießow im 18. Jahrhundert den 
Namen Wirris führten; von ſlawiſch viru Wirbelwind? 

Witter Stieg, bei von Hagenow Weißer Steig, heißt ein 
Weg, der 1 km nördlich vom Mönchsgraben, vom alten Dorfe Sellin 
in weſtöſtlicher Richtung durch den Wald zum Strande führt. Dort, 
wo er am Strande mündet, lag ehedem eine Heringspackerei. Vgl. weiter 
unten Sagen Nr. 9 und 27. 

Witte Sand heißt auf dem Kartenblatt der ſchwediſchen Landes- 
aufnahme von 1694— 1704 ein viereckiges Stück Land, das ein wenig 
landeinwärts vom Quitzlaſer Ort liegt. Darnach find die Wittſand⸗ 
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Tannen benannt, die die von Hagenowſche Karte nordweſtlich vom 
Quitzlaſer Ort angibt und die Grümbke: Darſt. 1 S. 23 als ſüdöſtliche 
Grenze der Granitz anführt. Einen Witten Berg gibt es in der Nähe 
von Altenſien (Grümbke I S. 25). 

Wüſchteböh, Waldrevier zwiſchen Kieköwer und dem 
Schwarzen See. 

Zinglingsberg, neben der Waldkirche in Binz, zwiſchen 
dem Klünderweg und der Putbuſſer Straße gelegen. Über die dort 
gemachten Altertumsfunde vgl. oben S. 10. Der Name dürfte mit 
Zingel (Verſchanzungsmauer, Schanzwerk) zuſammenhängen; möglich, daß 
dort einmal eine Schanze — vielleicht zum vorübergehenden Gebrauch — 
errichtet worden iſt. Zur Zeit iſt der Berg mit Fichten, jungen Eichen 
und Ginſter bewachſen. 


5. Polßsfagen aus der Granitz und nächſten Umgegend. 


Größere Wälder waren in früheren Jahrhunderten wenig zugänglich 
und blieben daher für die Mehrzahl der Bevölkerung, auch wenn ſie 
gar nicht allzu ferne davon wohnte, verſchloſſen. Durch die Stubbnitz 
führte am Ende des 17. Jahrhunderts eigentlich nur ein einziger Fahrweg, 
und in beſonders gutem Zuſtande wird derſelbe auch noch nicht einmal 
geweſen ſein. Die Granitz hatte nach der ſchwediſchen Landesaufnahme 
von 1694 zwar mehr Wege aufzuweiſen; aber ſie werden, wie ſchon 
oben gejagt, auch kaum einem anderen Zwecke als der Holzabfuhr gedient 
haben. Daß man den Wald aufſuchte oder durchſtreifte, um die Schön⸗ 
heiten desſelben zu genießen, das kam damals eben nicht vor; das Innere 
des Waldes blieb unbekannt und erlangte dadurch leicht den Nimbus 
des Geheimnisvollen. Für die umwohnende Bevölkerung lag es unter 
dieſen Umſtänden ſehr nahe, daß ſie das ihnen ſo wenig zugängliche 
Innere des Waldes mit allerlei göttlichen und halbgöttlichen Weſen, mit 
Geiſtern und Spukerſcheinungen, ja auch mit mancherlei Schreckgeſtalten 
der Tierwelt bevölkerte. Dieſe Erſcheinung tritt uns auch bei der 
Granitz entgegen, und dieſe Waldung mit ihren dunklen Tälern und 
ſchroff abfallenden Berghöhen, mit ihren maleriſchen Hochufern und 
weiten Ausblicken auf das Meer mag die menſchliche Phantaſie in früheren 
Jahrhunderten zu ganz beſonderer Betätigung in der angedeuteten Rich⸗ 
tung angeregt haben. Und ſo dürfen wir uns denn nicht verwundern, 
wenn wir ſehen, daß auch in der Granitz Berg und Tal, Wald und 
Flur, Waſſer und Luft mit allerlei Erd-, Waſſer⸗ und Luftgeiſtern 
bevölkert worden ſind; Kunde davon erhalten wir nur durch die ein⸗ 
heimiſche Volksſage, die uns eine zwar lückenhafte, aber doch deutlich 
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redende Überlieferung aus alter Zeit aufbewahrt hat. In der folgenden 
Sammlung finden wir daher zahlreiche Sagen, die von Zwergen oder 
Unterirdiſchen, von See- und Waſſerjungfern und vom Wilden Jäger 
oder Nachtjäger handeln; unter dieſen Sagen ſcheinen die Zwergſagen 
ganz beſonders eng mit dem Gelände verwachſen zu fein. 


An einem Punkte der Granitz verdichten ſich die Volksſagen aber 
ſowohl an Zahl, als auch an Mannigfaltigkeit des Inhaltes ſo ſehr, 
daß es in hohem Grade auffallend iſt; das iſt der unfern des Falken⸗ 
berger Ufers im dichten Walde verſteckt gelegene Schwarze See. Die 
Sagen, die an diefe Ortlichkeit anknüpfen, laſſen fih in drei Gruppen teilen. 

1. Die Sagen vom „Kahn auf dem Baum“ erinnern ebenſo wie 
der Name des Sees unmillkürlich an die ſehr ähnliche Sage, die an 
den Herthaſee (der früher Borgſee oder Schwarzer See hieß) anknüpft. 
Bezüglich des Herthaſees iſt dieſe Sage aber ſchon aus dem Jahre 1616 
überliefert; fie gehört mithin zu dem älteſten Beſtand der rügenſchen 
Volksſage. Die Sage findet ſich auf Rügen dann aber noch an einer 
dritten Stelle wieder, nämlich am Serpin bei Putbus. Der Serpin ift 
ein im Jahre 1848 abgelaſſener Waldſee, an deſſen Stelle jetzt eine 
Wieſe liegt; am Weſtrande des ehemaligen Sees befindet ſich ein vor— 
geſchichtlicher Burgwall, der jetzt zum Teil abgetragen iſt; auch mit 
dieſer Ortlichkeit beſchäftigt fidh die einheimiſche Volksſage in eingehender 
Weiſe. Vgl. Balt. Stud. N. F. 14 S. 63 ff. 

Außerhalb der niet Rügen habe ich die Sage vom „Kahn auf 
dem Baum“ nur noch einmal wiedergefunden, nämlich in der Hohen⸗ 
brücker Forſt (Kr. Cammin). Dort ſteht unfern des moraſtigen Teufels⸗ 
ſees eine hohe Kiefer, deren Wipfel wie ein Kahn geformt iſt; in dieſen 
Baum ſoll der Teufel einſt mit einem Kahn hineingefahren ſein und 
ſich noch jetzt in dem Baume befinden. Alle Leute, die ſich dem Ufer 
des Sees auf tauſend Schritte nähern, holt der Teufel zu ſich heran 
und verſetzt ſie zu ſich auf den Wipfel der Kiefer. Vgl. Haas: Pom. 
Sagen Nr. 129. 

2. Die zweite Gruppe umfaßt die Sagen vom verſunkenen Schloß 
(Haas: Rüg. Sagen, 4. Auflage Nr. 133), vom verſunkenen Kirchdorf 
(unter Nr. 21) und von der verſunkenen Kirche nebſt den drei Glocken 
(unter Nr. 22). Die Sage vom verſunkenen Schloß und dem dort 
zurückgelaſſenen Handſchuh kehrt zwar in der deutſchen Sagenwelt mehr- 
fach wieder (vgl. Kuhn: Märk. Sagen Nr. 207, Kuhn und Schwartz: 
Nordd. Sagen Nr. 178); aber daß ſich dieſe Sage in einer ganz ähnlichen 
Faſſung auch am Serpin wiederfindet, muß mit Rückſicht auf die ſchon 
vorher feſtgeſtellte Parallele beſonders bedeutſam erſcheinen. 


Baltiſche Studlen N. 8 XX. 4 
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Bezüglich des Serpin liegt auch aus anderen Gründen die Ver- 
mutung nahe, daß ſich dort in vorgeſchichtlichen Zeiten ein Heiligtum 
oder eine Kultſtätte befunden hat; bezüglich des Herthaſees aber dürfen 
wir auf Grund beſtimmter Überlieferungen annehmen, daß dort in 
ſlawiſcher Zeit eine Verehrungsſtätte des Götzen Tjarnaglofi (ezerna 
glowa d. i. der Schwarzköpfige) gelegen hat, und vielleicht hat dort 
auch ſchon in vorſlawiſcher Zeit ein heidniſcher Kult beſtanden. Vgl. 
Haas: Stubbenkammer S. 61 ff. Wenn wir nun zwei auffallende 
Sagen, die vom Serpin und Herthaſee überliefert find, in ganz ähnlicher 
oder gar gleicher Faſſung am Schwarzen See in der Granitz wiederfinden, 
ſo drängt ſich durch dieſen Befund ungeſucht die Vermutung auf, daß 
auch am Schwarzen See eine heidniſche Kultſtätte gelegen haben könnte. 
Dieſe Vermutung erhält nun aber noch einen weiteren Stützpunkt, ja, 
wir können jagen, einen ziemlich hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
durch die 

3. Gruppe von Sagen, die von dem Hecht und dem immer ſchwerer 
werdenden Aal handeln. Auch dieſe Sagengruppe findet ſich anderswo, 
beſonders auf niederdeutſchem Gebiete wieder und hat bereits eine ein⸗ 
gehende Behandlung von A. Kuhn: Weſtf. Sagen I S. 322— 335 
erfahren. Kuhn vermutet, daß den einſchlägigen Sagen ein altgermaniſcher 
Mythus zugrunde liegt, der auf die Unterwelt hinweiſt. Da der gefangene 
Fiſch oft als Hecht erſcheint, der Zwerg Andvari aber gleichfalls ein 
Hecht iſt, ſo liegt es — wie Kuhn S. 323 meint — nahe, den 
Fiſch für einen Zwerg zu halten, da er auch in anderer Beziehung mit 
den Zwergen nahe Berührung zeige. Immer aber finden ſich die Sagen 
von den gefangenen Rieſenfiſchen an ſolche Seen geknüpft, in welche 
Schlöſſer, Burgen, Krüge, Dörfer oder ganze Städte verſunken ſind; 
das trifft auch für den Schwarzen See zu. In den meiſten ähnlichen 
Sagen wird berichtet, daß ein einäugiger Hecht, ein einäugiger Fiſch oder 
ſonſt ein rieſiges Untier gefangen wird; von einem Aal iſt außer in der 
rügenſchen Sage nur noch einmal die Rede in einer Sage, die an den 
Seeburger See anknüpft (Schambach und Müller: Niederſächſ. Sagen 
Nr. 70). Auch die Sage von dem am Gründonnerstag in der Alten 
Oder gefangenen Aal, der ſich nicht kochen oder braten laſſen will, der 
mit dem Fiſcher im Boote rauft und zuletzt wieder über Bord ſpringt 
(Pom. Heimat IV Nr. 5 S. 18), mag hierher gehören. Daß die Farbe 
des Aales ausdrücklich angegeben wird, mag Zufall ſein. Da aber 
auch die Sage vom Seeburger See von einem weißen Aal berichtet, jo 
mag auf dieſen Zug der rügenſchen Sage beſonders hingewieſen ſein. 
Da wir wiſſen, daß das Volk den Aal gerne unter die Schlangen rechnet, 
ſo erinnert der weiße Aal unwillkürlich an die im deutſchen Märchenwald 
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häufig vorkommende weiße Schlange, die demjenigen, der von ihrem 
Fleiſche genießt, die Gabe verleiht, die Zukunft vorauszuſehen. Von 
pommerſchen Sagen ift jonft noch zu vergleichen die Sage von dem Bir 
(Eber) im Birenpaul in der Kehrberger Forſt (Jahn Nr. 182). Aus 
dem benachbarten Mecklenburg hat kürzlich R. Woſſidlo eine Anzahl 
paralleler Sagen in „Mecklenburg“, Zeitſchr. des Heim. Meckl., XI 
S. 20 f. mitgeteilt. 

So geben uns die von Mund zu Mund fortgepflanzten alten 
Volksüberlieferungen eine wenn auch nicht ganz klare, doch immerhin 
deutbare Kunde von Zuſtänden, die mindeſtens um ein Jahrtauſend 
hinter der Gegenwart zurückliegen. 

Die obigen Ausführungen würden noch an Wahrſcheinlichkeit 
gewinnen, wenn ſich herausſtellte, daß am Ufer des Schwarzen Sees auch 
ein Burgwall liegt oder gelegen hat; dadurch würde der Parallelismus 
mit dem Herthaſee und Serpin noch augenfälliger werden. 


L Erd-, Haus: und Waſſergeiſter. 
1.“ Unterirdiſche in der Granitz.) 

Die Frau des alten Millemann zu Baabe hat, wie fie mir im 
Auguſt 1850 erzählte, ſelbſt zwei Unterirdiſche in der Granitz getroffen. 
Die haben das Ausſehen von zwölfjährigen Kindern gehabt. Als ſie 
näher herangegangen iſt, ſind jene verſchwunden. 

2. Begegnung mit Unterirdiſchen. 

Als alle übrigen Zwerge von der Inſel Rügen ausgewandert waren, 
hielten ſich nur noch in der Granitz und in der Gegend bei Zirkow einige 
wenige Unterirdiſche auf, die alle ſehr friedlich und eingezogen lebten und 
niemals jemanden beläftigten, 

Die Küfterfrau zu Zirkow hat einmal im Holze beim Blaubeer⸗ 
pflücken einen Unterirdiſchen⸗Prediger, der die Bibel unter dem Arm 
trug und im vollen Amtsornat war, und hinter ihm den Küſter einher 
ſchreiten geſehen; aber beide ſind bald darauf verſchwunden. 

Der Müller zu Zirkow hat ebenfalls im Holze drei unterirdiſche 
Männer und zwei Frauen geſehen, die dicht an ihm vorbeigingen. 

Ju der Granitz haben mehrere Leute gar oft Unterirdiſche geſehen, 
doch haben dieſe den Menſchen keine Rede ſtehen wollen; ſie leben hier 
vielmehr ſehr ſcheu und zurückgezogen in den Bergen und haben bisher 
noch niemand beläſtigt. 

Sundine 1842, S. 148 f. 

) Die mit einem Stern hinter der Zahl bezeichneten Sagen ſtammen aus 
Dr. R. Baiers Nachlaß, deffen Sammlung neuvorpommerſcher und rügenſcher 
Sagen in den Jahren 1847 — 1868 entſtanden ift. 


4* 
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3.“ Unterirdiſche figen am Tijd. 

Kleine braune Plutzlöpfe find die Unterirdiſchen geweſen. Einer hat 
ſie einmal in der Granitz getroffen; der geht dort in Geſellſchaft eines 
Zimmermanns. Da ſieht er einen Tiſch, und um den ſitzen neun oder 
zehn Unterirdiſche, die gucken alle ſtill vor ſich hin. „Gott grüß euch, 
ihr Geſellſchaft insgemein!“ ſagt er, da ſind ſie im Nu alle verſchwunden. 
Der Zimmermann aber hat nichts geſehen. 

Von einem alten Manne im Bisdamitzer Ufer, Sommer 1862. 


4.“ Herr von Scheele und die Unterirdiſchen. 
E 


Vor Jahren wohnte auf dem Granitzer Hofe ein wunderlicher alter 
Herr — der Erzaͤhler hat ihn noch ſehr wohl gekannt —; wenn der 
jemand begrüßte, ſo hatte er die Gewohnheit, mehrmals ſchnell ſeinen 
Hut zu ziehen und zu ſagen: „Ihr Diener, Ihr Diener!“ Der Mann 
war ein großer Jäger, und als er einmal auf der Jagd an den Granitzer 
Ort kam, ſah er am hohen Ufer acht Unterirdiſche, die waren alle grün 
gekleidet und ſaßen um einen mit grünem Tuche bedeckten Tiſch. Da 
zog er denn nach ſeiner Gewohnheit ſeinen Hut und rief: „Ihr Diener, 
Ihr Diener!“ und ſogleich waren die Unterirdiſchen ſamt dem Tiſche 
verſchwunden. 

Von einem Steindämmer aus Casnevitz, Juni 1852. — Der Mann war 
ein Herr von Scheele. Seine Begegnung mit den Unterirdiſchen iſt in der Gegend, 
wie in Zirkow, Schellhorn, ſehr bekannt, Auguſt 1856. 

II. 

Unten am Ufer bei der Ahlbek ſtehen drei Buchen. Dort unter 
den Buchen hat Herr von Scheele eine große Geſellſchaft von Unter— 
irdiſchen ſitzen ſehen. Und als er ſpricht: „Gott grüß Euch, meine 
Herren!“ — weg find fie, 

Vom Stellmacher Ewert in Casnevitz, November 1861. 


5.“ Die Unterirdiſchen im Länſchen Ufer. 
I. 

Vorzeiten, als die Unterirdiſchen noch auf Rügen wohnten, war 
das Länſche Ufer in der Granitz ganz voll von ihnen. Sie hatten dort 
Löcher in der Uferwand, die zu ihren Wohnungen führten, und ſolche 
Löcher ſind noch heute dort zu ſehen. 

Einſt hat eine Schneiderfrau aus Zirkow, die in die Granitz ging, 
um Erdbeeren zu pflücken, die Unterirdiſchen geſehen, wie ſie ein kleines 
Kind von ſich im Born tauften. 

Von einem Fiſcher in Wobbanz, Auguſt 1850. 
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II. 

Im Länſchen Ufer in der Granitz iſt ein kleiner Brunnen, da 
haben die Unterirdiſchen immer ihr Waſſer geholt. 

Vom Gärtner Grams in Güſtelitz, Auguſt 1860. 

III. 

Herr von Scheele und der Tiſchler Warkenthin gehen am Yänjchen 
Ufer. Da ſehen fie im Ufer einen Tiſch gedeckt, rund herum figen 
Unterirdiſche, und als von Scheele jagt: „Ihr Diener, meine Herren!“ 
ſind ſie fort. 

Von einem alten Manne in Mariendorf, Sommer 1862. — Andere Zwerg⸗ 
fagen aus der Granitz find in der Sundine 1841 S. 288 f. (Zwergtaufe im Schwarzen 
See), 1842 S. 94 ff. (Arten der Zwerge) und 1842 S. 151 f. (Zwerge als Jäger 
verkleidet) und in Wolfs Zeitſchr. für dt. Myth. II S. 142 ff. abgedruckt. Aus 
Baiers Nachlaß ergibt ſich, daß die in der Sundine 1842 S. 151 f. abgedruckte 
Sage auf die Erzählung des 1773 geborenen Webers Natius in Garz a. R. 
zurückgeht, deſſen Vater — er war Holzſchläger — die Begegnung mit den Zwergen 
gehabt haben ſoll. 

5a.“ Kielkropp. 

Einer Bauerfrau im Lauckenſchen Kirchſpiel wird ein Kind geboren, 
das hatte ſeine gefunden Gliedmaßen und war ſchmuck anzuſehen. In 
kurzer Zeit aber wandelt ſich das Kind, kriegt einen dicken Kopf und 
will nicht gedeihen. Als es nun getauft werden ſoll, wollen die Hebamme 
und die drei Paten mit ihm zur Kirche nach Lancken fahren. So 
kommen fie bis an die Brösser Brücke zwiſchen Sellin und Garftitz, 
da ruft es unter der Brücke hervor: „Wohen Kielkropp?“ und das 


Kind antwortet: 
Ick will hen na Sanct Marijen 


Un laten mi 'n böten wijen, 
Dat ick ok ward gedigen. 

Als die Hebamme das hört, wirft fie den Kielkropp vom Wagen; 
da lommt das rechte Kind angeflogen. : 

Don Tischler Halliger in Niſtelitz, Juni 1859. 

6. Der Puk in Pantow. 

In Pantow ſteht noch ein altſächſiſches Bauernhaus, das früher 
ein Rauchhaus geweſen iſt; im Volksmunde heißt es „der Zuckerhut“. 
Darin wohnte vor etwa fünfzig Jahren ein Häuslerehepaar mit Namen 
Richert. Die Leute hatten in ihrer Wirtſchaft ſtets Glück: niemals ſtarb 
ihnen ein Stück Vieh, das Korn wurde nicht von Mäuſen zerfreſſen, 
und Ratten, Marder und anderes Ungeziefer blieben ihrem Gehöfte fern. 
Das kam daher, weil ſie einen Puk in ihren Dienſten hatten. Das 
war ein kleines Männchen, jo groß wie eine Pfeffermühle (etwa 25—30 cm 
hoch); es hatte pludrige Hoſen und eine rote Jacke an und trug ein 
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rotes Käppſel auf dem Kopfe; in ſeinen Bewegungen war es lebhaft 
und quick. Der Puk diente ſeinem Herrn das ganze Jahr umſonſt; nur 
in der Neujahrsnacht mußte ihm die Frau einen Pfannkuchen backen. 
Er wirkte ganz im Stillen und ließ ſich wenig ſehen; der Zufall aber fügte 
es, daß er den Leuten doch hin und wieder einmal zu Geſichte kam. 

Man ſagt, wenn jemand abſichtlich nach einem Puk ſucht, um ihn 
zu erblicken, ſo verläßt er alsbald das Haus und Gehöft. 

Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. Vgl. Haas: Rüg. Skizzen 
S. 133 ff. 

7. Seejungfern im Schmachter See. 

Im Schmachter See bei Binz halten ſich Seejungfern auf. In 
ſchönen Sommernächten tauchen ſie aus dem Waſſer empor und führen 
am Ufer des Sees oder auf feuchten Wieſen ihre Reigentänze auf. 
Was es aber ſonſt für eine Bewandtnis mit ihnen hat, das weiß kein 
Menſch jo recht genau anzugeben; denn es ift ſchädlich, darüber zu ſprechen. 
Auch hat ſie noch niemand ſo ganz nahebei geſehen, weil der Nebel, das 
Kleid der Seejungfern, ſie meiſt dem menſchlichen Auge verhüllt. Und 
das iſt ein wahres Glück: denn wer einmal eine Seejungfrau ganz in 
der Nähe geſehen hat, der iſt ihr unwiderruflich verfallen und wird 
von ihr in den See hinabgezogen. 

Mündlich. 


8. Anziehungskraft des Schmachter Sees. 

Awn Schmachter See hürt man des Abends un des Nachts de 
Radump (Rohrdommel) un de Unken ropen, un denn ſall man nich 
dicht an den See 'rangahn. Wer denn to dicht an den See rangeht, 
de ward int Water rintrocken un möt verſuupen. 

Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. 

9. Die Waſſerjungfern baden am Strande. 

Am Außenſtrand zwiſchen Baabe und Sellin liegt ein großer Fels- 
block, auf dem haben immer die Waſſerjungfern gebadet, und dann ſind 
ſie am Ufer auf dem „Witten Stieg“ ſpazieren gegangen, hinter dem 
der Blocksberg liegt. 

Mitgeteilt von Prof. Dr. Altenburg — Der Witte Stieg in Verbindung 


mit den Seejungfern erinnert unwillkürlich an die auf Mönchgut heimiſchen 
Witten Wiwer; vgl. Haas und Worm: Die Halbinſel Mönchgut, S. 56, 103 ff. 


II. Tuftgeiſter und Spuferſcheinungen. 
10. Der Nachtjäger in der Granitz. 


In ollen Tiden het de Nachtjäger in de Granitz ſo männige Nacht 
ſin Weſen dreeben. Min oll Schwiegervadder, de in de Granitz grot 
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worden is, het dor oft von vertällt. Nah Wittbois to ſall he nachts 
väl herümflankiert hebben. Mit Juchen und Tralaren, as wenn eener 
eenen langen Ton langſam nuttönen lett, is he dörch de Luft treckt, 
un de Hunn' leepen biher. Schlimm was dat för den', de em in'n 
Wald begegnen ded; äwer wer up rechten Wegen wir, den' het he doch 
nichts anhebben künnt. De Knechts von Garftitz und Serams hebben 
em öfters Nacht för Nacht ſehn, wiel ſe dunntomal noch Pier un Keuh 
des Nachts in de Granitz hött hebben. 

Mündlich vom Waldwärter Loſſow. — Eine Sage vom Wilden Jäger, der 
eine Seejungfer am Schmachter See erjagt, findet ſich bei Jahn Nr. 4. 

11. Der Nachtjäger im Misbirk. 

Bi Sellin is 'n lütt Buſchwark, dat het Misbirk. Dör kem de 
Nachtjäger herut, jagt öwern Schlawen nah de Herzhürn. Dat hebben 
de Ollen oft vertellt. Schlawen is 'n Feld, un Herzhürn ſünd grote 
Donnen, 

Vom alten Schneider Piehl in Blieſchow, Juni 1859. 

12.“ Der Nachtjäger jagt durch Wohnhäuſer. 

Vom Nachtjäger weiß man auf Rügen viel zu erzählen. Manche 
haben ihn gehört, wenn er nachts unter mächtigem Sauſen mit ſeinen 
Hunden durch die Luft jagte. Dann ruft er: 

Ho ho, ho ho! 


Hierher, hierher! 


Jif jaf, 

iif jaf! 
der eine fein, der andere grob. Wo in einem Haufe drei Türen einander 
gegenüber geöffnet ſtehen, vorne die Haustür, hinten die Hoftür und 
in der Mitte die Küchentür, da, glaubt man, könne er hindurchziehen. 
In manchen Dörfern werden noch Häuſer gezeigt, bei welchen das 
geſchehen ift. Andere jagen auch, der Nachtjäger jage durch Häuſer, in 
welchen drei Türen, die alle drei hinaus ins Freie führen, gegen einander 
geöffnet ſeien. So iſt's mit den alten Bauernhäuſern, von denen ſich 
in der Herrichaft Putbus und auf Möuchgut noch einige wenige finden. 
In ihnen ſind die Ställe unter demſelben Dache mit dem Wohnhauſe, 
und außer den beiden gegenüberliegenden Haustüren haben ſie zur Seite 
Stalltüren, welche durch die Ställe hindurch ebenfalls auf den Haus flur 
führen. 


und ſeine Hunde bellen: 


13. Der Hund des Nachtjägers. 


In dem alten Teile von Binz ſteht jetzt noch eins von den alt⸗ 
ſächſiſchen Bauernhäuſern, wie ſie ehedem ſowohl in Binz, als auch in 
der benachbarten Ortſchaft Aalbäk ausſchließlich zu finden waren. Eins 


http://rcin.org.pl 


56 Die Granitz auf Rügen. 


der jetzt verſchwundenen Bauernhäuſer, das zwiſchen 1850 — 1860 ab- 
gebrochen wurde, ſah beſonders altertümlich aus: es hatte ſehr niedrige 
Lehmwände, und das außerordentlich hohe, ſpitz zulaufende Strohdach 
reichte faſt auf den Erdboden herab; im Innern des Hauſes lagen 
Vorder⸗ und Hintertür einander gegenüber, an den beiden Enden der 
lehmgeſtampften Diele; ein Schoruſtein oder Rauchfang war nicht vor⸗ 
handen, ſondern der Rauch durchdrang alle Räume des Hauſes, bis er 
an der Firſt oder an den Seitenöffnungen des Daches einen natürlichen 
Ausgang fand. 

Der letzte Bewohner des Hauſes pflegte zu erzählen, daß zu den 
Zeiten ſeines Großvaters, der in demſelben Hauſe gewohnt hatte, ſich 
einmal am Sylveſterabend einer der großen Hunde des Nachtjägers in 
dem Hauſe verlaufen habe und ein Jahr lang dort geblieben ſei. Das 
Tier ſei groß und ſtark geweſen wie ein Wolf und habe viel gefreſſen; 
es ſei ſehr wachſam geweſen, habe ſich aber an keinen Menſchen anſchließen 
wollen. Als der Nachtjäger in der nächſten Sylveſternacht wiederkehrte 
und über das Dorf dahinzog, da ſei der Hund aufgeſprungen und habe 
laut gekläfft und gejünſt, und als man ihm die Tür geöffnet habe, fei er mit 
weiten Sätzen davongeſprungen und hinter der Wilden Jagd hergerannt. 

Die Hausbewohner aber ſind froh geweſen, daß ſie den unheimlichen 
Hausgenoſſen auf ſolche Weiſe wieder losgeworden ſind. 

Mündlich aus Pantow. 

14.“ Der Nachtjäger läßt einen Bauer feine 
Hunde halten. 

In einem Bruche, das am Oſtrande der Granitz zwiſchen Garftitz 
und Sellin liegt, hat der Nachtjäger viel ſein Weſen getrieben. Dort 
hörte einſt ein Bauer aus dem Dorfe Sellin, der auf der Heimkehr 
nach Hauſe durch das Bruch ging, den Wilden Jäger, wie er hinter 
einem Kinde her war, das erbärmlich ſchrie. Da gab dem Bauer ſein 
Vorwitz ein, den Jagdruf des Wilden Jägers nachzuäffen, und flugs 
ſtand dieſer vor ihm und hieß ihu feine Hunde halten, wenn er denn 
doch mit ihm jagen wolle; ſobald er aber den Ruf höre: „Laß los!“ 
ſo ſolle er die Hunde fahren laſſen und ſich nicht daran kehren, wenn 
er noch einen anderen Ruf höre. Damit fuhr der Wilde Jäger ab, 
und der Bauer hörte ihn wieder jagen und das Kind ſchreien. Als 
nun aber der Ruf erſcholl: „Laß los!“ und zugleich eine kläglich flehende 
Stimme rief: „Halt feft!” da hatte in dem Bauern das Mitleid fo 
ſehr die Überhand über die Furcht, daß er feithielt, und abermals fand 
der Wilde Jager vor ihm und drohte ihm, wenn er feinem Rufe nicht 
Folge leiſte. Der Bauer hielt aber zum zweiten Male feſt, und nun 
herrſchte der Wilde Jäger ihn an, daß ſeine letzte Stunde gelommen ſei, 
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wenn er zum dritten Male nicht höre. Da überwältigte den Bauer die 
Angſt, und als es zum dritten Male rief: „Laß los!“ — wieder begleitet 
von dem kläglichen Rufe: „Halt feſt!“ — da ließ er die Hunde fahren, 
und alſobald erhob ſich ein entſetzliches Geſchrei, als ob das verfolgte 
Kind nun gejagt ſei. Als der Mann zu Hauſe war, wurde ihm eine 
Pferdekeule ins Zimmer geworfen, und eine Stimme rief dabei: 

„Heſt du holpen mit jagen, 

ſaſt du ôf mit guagen!“ 
Er warf die Keule wieder hinaus, fand aber am andern Morgen an 
der Stelle, wo ſie in der Stube gelegen hatte, einige Geldſtücke; nun ging 
er hinaus, um ſich weiter umzuſehen, doch war die Keule verſchwunden. 

Von einem Knecht im Kruge zu Kirchdorf Lancken, Auguſt 1850. In einer 


zweiten Niederſchrift derſelben Sage ſtehen die Zurufe an den Bauer in platt, 
deutſcher Faſſung: „Lat los!“ und „Holl faſt!“ 


15. Der geſpenſtiſche Reiter am Möunuchsgraben. 


In der Nähe des Mönchsgrabens hält ſich zuzeiten ein geſpenſtiſcher 
Reiter mit einem Hunde auf. Wenn er am Mönchsgraben und an 
der den Möͤnchsgraben kreuzenden Landſtraße eine Weile auf- und ab- 
geritten ift, verſchwindet er zuletzt bei den unweit gelegenen Hünen⸗ 
gräbern. Der geſpenſtiſche Reiter iſt ſchon von vielen Leuten geſehen 
worden, zuletzt im Jahre 1868 von dem Fiſcher Niejahr in Sellin, als 
er ſich an einem Herbſtmorgen in aller Frühe, während es noh ziemlich 
dunkel war, zum Dachdecken nach Philippshagen begab. Als Niejahr 
noch etwa hundert Schritte vom Mönchsgraben entfernt war, ſah er 
plötzlich einen ihm völlig unbekannten Reiter mit einem Hunde neben 
ſich. Der Reiter hatte Uniform an und ſah aus wie ein alter Major 
oder Wachtmeiſter. Sein Kopf war groß und ſein Geſicht machte den 
Eindruck eines bejahrten Mannes. Das Pferd war ganz mit Schaum 
bedeckt und das Riemenzeug ſah aus, als wenn es mit Silber beſchlagen 
wäre; ſo glitzerte und glänzte es; die Steigbügel ſchienen von Gold zu 
ſein; von der Kandare troff der Schaum in großen weißen Flocken 
herab. Niejahr wurde es unheimlich zu Mute: ſeine Haare ſtanden 
ihm zu Berge, und er wurde von innerer Augſt gepackt und wußte 
nicht, ob er zurücklaufen oder weiter gehen ſollte. Schließlich ging er 
doch weiter, und als er eben am Mönchsgraben ankam, verſchwand der 
Reiter plotzlich bei den Hünengräbern, wie wenn er in den Boden 
geſunken wäre. 

Die anderen Fiſcher, denen Niejahr ſein Erlebnis ſpäter erzählte, 
ſagten zu ihm: „Du hätteſt ein Tuch nehmen und dem Pferde den 
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Schaum abwiſchen müſſen; dann hätteſt du einen Haufen Gold- und 
Silbergeld gehabt.“ 
Mündlich vom Hotelbeſitzer Ferd. Moritz. 


16.“ Spölels, 
I. 

Im Wibboiſer Bruch bei Sellin, der jetzt ausgerodet iſt, ſoll ein 
alter Waldwärter mit roter Mütze allnächtlich jagen. 

In Seelvitz oder Niſtelitz gehört, November 1861. 

II. 

Zwiſchen dem Dorfe Burtevitz und dem Kirchdorfe Laucken war bis 
vor kurzem eine Weidentrift, die hieß Müdlitz. Dôr an 'n Möhlenbarg 
wankt dat abends; wekk hebben 'n groten hund sehen, wekk is 
ôk ne lik begegent. 

Von einer Frau in Burtevitz, Juni 1859. 

III. 

Alle nacht führt in kutschwagen mit vier erpel, manchmal 
ôk mit söss rotten von’ langen barg bi de brütök dor, bi Zargelitz 
vörbi, denn öwer de Nistlitzer feldmark na Klön-Stresow to un an’ 
strand langs na'n Dummertevitzer öwer, un dôr bliwt he. wekk 
nacht kümmt he ôk torügg. 


Vom Schulzen Subklew in Niſtelitz, der es von einem alten Manne, 
Friedrich Küther, gehört hat, Sommer 1862. 


17. Die geſpenſtiſchen Haſen. 

Hinter dem Hotel Fortuna in Baabe befindet ſich ein altes Hünen⸗ 
grab mit einem großen Stein in der Mitte. Das Grab iſt vor einigen 
Jahrzehnten geöffnet und zum Teil zerſtört worden. „Hierher begab 
ich mich“, ſo erzählte mir ein alter Selliner, „bald nachdem das Grab 
geöffnet war, an einem Herbſtabend auf den Anſtand, um einen Hafen 
zu ſchießen. Rings herum war Roggen geſät, und es war ſo ſtill und 
ruhig in der Natur, daß ſich kaum ein Blatt regte. Ich hatte noch 
nicht lange geſeſſen, da ſah ich auch ſchon ſechs oder ſieben Haſen ganz in 
der Nähe, und ich hob raſch die Flinte, um einen oder zwei zu ſchießen. 
Aber als ich abdrücken wollte, waren die Haſen im Augenblick ſpurlos 
verſchwunden. Nach knapp zehn Minuten ſah ich abermals eine Schar 
Hafen dicht vor mir auf dem Roggenfeld herumhüpfen, und diesmal 
waren es gar zehn bis zwölf Tiere. Ich riß wiederum die Flinte hoch; 
aber als ich ſchießen wollte, waren die Haſen wieder ſämtlich weg. Jetzt 
merkte ich, daß es nicht mit rechten Dingen zuging: vielleicht hat der 
Böſe ſeine Hand im Spiel gehabt, oder die Geiſter der in ihrer Grabes— 
ruhe geſtörten Hünen haben ſich rächen wollen, indem ſie mir den böſen 
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Poſſen ſpielten. Ich ſchulterte die Flinte und kehrte ſchleunigſt nach 
Haufe zurück; an dem Hünengrab habe ich fpäter nie wieder auf Ans 
ſtand geſeſſen.“ 

Mündlich von F. M. 


18. Die ſpukende Katze. 


Man ſeggt immer, de Spök kann nich äwer'n Krüzweg räwerkamen, 
un wenn een 'n Spök begegent, denn mütt he bloß ſehn, dat he 
möglichſt bald an 'n Krüzweg kümmt, denn mütt de Spök von em laten. 
Dorvon fann ick jülben mitreden. Ick ging tenes Abends in 'n Harwpſt 
von Serams nah Lancken, un as ick all 'n Stück achter Süllitz wir, 
funn ſich mit ees 'ne oll griſe Katt bi mi in, de leep ümmer gegen mi 
up un hull ſich ümmer an mine Siet, ganz gliek, ob ick langſamer orre 
draller to ging. Ick fragt mi: wur kümmt hier des Abends uppe Land⸗ 
ſtrat 'ne Katt her un wat will ſe von mi? Mi wurd gräſen, as dat 
oll Diert nich von mi afleet. Mit de Wiel kem ick an den' Krüzweg, 
wur de Weg Serams-Burtevitz un de Weg Lancken-Wandashorſt ſich 
krüzen. As ick grad an den Wegwieſer wir, de dor ſteht, verſchwunn 
de Katt vör mine ſichtliche Oogen, un nahſt heww ick ſe nie wedderſehn. 

Mündlich vom Waldwärter Loſſow. 


19. Die ſchwarze Dame zu Serams. 


Zu Serams geht eine ſchwarze Dame um. Beſonders häufig hört 
man ſie in der Milchkammer herumwirtſchaften. Was ſie dort eigentlich 
treibt, weiß kein Menſch zu ſagen. Aber ihre Anweſenheit verrät ſich 
dadurch, daß die Milchſchalen laut und heftig an einander klappern; 
bisher iſt jedoch noch niemals eine Schale nach einem ſolchen Beſuche 
zerbrochen geweſen. 

Mitgeteilt von Paſtor O. Haas, 1898. 


III. Sagen vom Schwarzen See. 


20. Kahn auf dem Baum. 
J. 

Vör väle väle Johren lewt dor ces een Fiſcher, de plegt up den 
Schwarten See in de Granitz to fiſchen un harr dor för beſtändig 'ne 
Boot up den See liggen. Eenes Dags in 'n Hochſommer — dat ſall 
grad up Johannidag weit jin — tfem he ok nah 'n Schwarten See 
un wull dor ſiſchen; don was fine Boot weg. He ſöcht un ſöcht un 
kunn je nich finw; am Enu’ feet he ees in de Höcht, un don ſeech he 
ſine Boot baben in de Kron von 'ne grote Eek hängen. He wull kuum 
fine Oogen trungen un reep halwlund vör ſich hen: „Wur mag de 
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Deuwel die dor rup krägen hebben!“ Don reep 'ne Stimm von 
baben em to: 

„Ick tog 

Un min Broder Tietz de ſchow; 

So is ſe dor rup kamen!“ 
De Fiſcher verfiert fih jo dägern, dat he furtleep, un keene Gewalt het 
em ſpäder wedder an den Schwarten See bringen künnt. 

Mitgeteilt von Büdner Damp aus Seedorf. 

e II.* 

Dor hett és ên up 'n Schwarten See in de Granitz fiſcht, un as 
he fardig is, lett he fin Böt dôr liggen. As he un' annern Dag werre 
henkümmt, füht he jin Bot baben in de Bök. „Wo hett de Düwel di 
dôr herin bröcht?“ ſeggt he don. „Haha“, lacht em dat dôn to, „dat 
hett de Düwel nich dän; dat hebben ick un min Bröder Dick dän. De 
ên tög un de anner ſchöf, un fo is dat gån!” 

Vom 82 jährigen Ackerwirt Ewert in Putbus, Auguft 1860. Der Arbeits- 
mann Gutglück in Sehlen erzählte 1861, daß der Fiſcher, der auf dem Schwarzen 
See gefiſcht hat, Koos geheißen und in Sellin gewohnt habe. 

IL $ 

Die Stimme ruft: Ick ſchof un min Broder Tietz treckt, un don 
krejen wi't herin. 

Vom Schulzen in Binz, Auguſt 1851. 

IV.“ 

Am Schwarzen See in der Granitz hat das Boot in einer Eiche 
geſeſſen. Da ſpricht der eine Fiſcher: „Wo hett di der Deuwel dör 
herinne führt!“ Dôn röpt dat: „Ick tög, un min Bröder Ik de ſchöf!“ 

Vom Schneider Piehl in Blieſchow, Juni 1859. — Nach einer oſtpreußiſchen 
Sage fanden ſich zwei Reiſende, die nachts unter einem Heuhaufen geſchlafen 


hatten, am anderen Morgen beim Erwachen auf hohen Bäumen; „den Spaß 
hatte ſich in der Nacht der Teufel gemacht“. Krollmann: Oſtpr. Sagenbuch Nr. 74. 


21.“ Kirchdorf im Schwarzen See verſunken. 

Wenn das Waſſer des Schwarzen Sees am Uferrande auch noch 
ſo ruhig iſt, in der Mitte iſt es doch immer bewegt. Dort im See 
iſt auch ein Kirchdorf verſunken, und wer die Stunde trifft, kann die 
Glocken in der Tiefe noch hören. 

Von einer Frau in Baabe, 1862. — Die Sage von dem im Schwarzen 
See verſunkenen Schloß und den wiedergefundenen Handſchuhen iſt abgedruckt 
bei Haas: Rüg. Sagen, 4 Aufl. Nr. 138. 

22.“ Kirchenglocke am Schwarzen See gefunden. 


Im Schwarzen See in der Granitz ſoll vorzeiten eine Kirche verſunken 
ſein. Eines Tages findet ein Mädchen, das dort Kühe hütet, am Ufer 
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des Sees drei Glocken ſtehen. Sogleich wirft ſie ihr Tuch auf eine 
derſelben, und dieſe muß nun oben bleiben; die andern beiden aber 
verſinken wieder in die Tieſe. Die gerettete Glocke ſoll die in der 
Kirche zu Zudar ſein. 
Von dem Schulzen in Binz, Auguſt 1851. Der Anfang an verſchiedenen 
Orten gehört. 
23. Die Nixen im Schwarzen See. 


Im Schwarzen See wohnen die Nixen. Zu gewiſſen Zeiten 
kommen ſie an die Oberfläche des Waſſers, und wenn ſie dann einen 
einzelnen Mann, zumal einen Jüngling, am Ufer erblicken, ſo locken ſie 
ihn an ſich und ziehen ihn mit ſich in die Tiefe hinab. Daher iſt es 
gefährlich, an ſchönen Sommertagen allein am Ufer des Sees zu verweilen. 

Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. 

24. Schwarzer Aal und Hecht im Schwarzen See. 
I. 

Im Schwarzen See in der Granitz haben ein ſchwarzer Aal und 
ein Hecht mit einer Glocke am Halſe ihr Regieren. Einer, der dort 
gefiſcht hat, hat die beiden einſtmals in ſeinem Netz gefangen; als er 
ſie aber ins Boot bringt, gehen ſie hell wieder hinaus. 

Von einer Frau in Baabe, 1862. 

II. 

Im Schwarzen See hält ſich ein großer Hecht auf; der trägt auf 
dem Kopfe eine Krone, die ihm eingewachſen iſt. 

Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. 

25. Der weiße Aal. 


Ein Mann aus Granitzer Hof, der im Schwarzen See in der 
Granitz fiſchte, fing nichts als einen ganz weißen Aal und machte ſich 
mit dem auf den Weg nach Hauſe. Als er nun eine Strecke gegangen 
war, wurde der Aal ſo ſchwer, daß er ihn kaum tragen konnte. Da 
legte er ihn auf den Boden, ſchlug ihn tüchtig, und da wurde der Aal 
wieder leicht. So ging es mehrere Male: der Aal wurde immer ſchwer, 
und wenn er dann tüchtig Schläge erhalten hatte, war er wieder leicht. 
Als der Mann dann an einen Kreuzweg kam, fing der Aal plötzlich an 
zu reden und bat feinen Träger, ihn doch wieder in den See zurückzu⸗ 
bringen; er wolle ihm dafür auch drei Tonnen Goldes geben. Der 
Mann tut, wie der Aal es wünſcht, und als er ihn in den See hinein- 
gelaſſen hat, ſtehen neben ihm am Ufer drei Tonnen. Da greift er in 
die eine hinein, zieht aber kein Gold, ſondern eine Handvoll Pferdemiſt 
heraus, und ebenſo geht es ihm auch mit der zweiten und dritten 
Tonne. Da geht er fluchend über die Falſchheit des Aales zurück, und 
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als er in ſeiner Wohnung ankommt, klingt es neben ihm, und wo 
etwas von dem Miſt angeklebt war, fallen Goldſtücke herab. Da reißt 
er ein Pferd aus dem Stalle und will über Hals und Kopf au den 
Schwarzen See zurückreiten. In der Haſt aber ſtürzt das Pferd und 
bleibt auf der Stelle tot, und als er dann zu Fuße an den See kommt, 
ſind die Tonnen verſchwunden. Da gerät er im Schmerze über den 
entgangenen Reichtum ſo außer ſich, daß er ſich ſelbſt aufhängt. 
Vom Schulzen in Binz, Auguſt 1851. 


26.“ Der Aalfang und der Kahn im Baum. 
I. 

Im Schwarzen See iſt vordem ein Schloß verſunken. Einer von 
den Kätners, die da um den See umher gewohnt haben, fängt einmal 
in ſeiner Reuſe einen großen Aal. Als er den herausgenommen und 
eine Strecke getragen hat, wird der Aal ſo ſchwer, daß er ihn kaum 
noch weiter bringen kann. Argerlich fängt er an, den Aal zu ſchlagen, 
da wird dieſer wieder leichter, und er trägt ihn von neuem eine Strecke. 
So geht es auch zum zweiten Male: der Aal wird allzu ſchwer und 
läßt ſich erſt wieder weiter tragen, nachdem er durch Schläge ſein Mütchen 
an ihm gekühlt hat. Als es aber zum dritten Male ſo kommt und die 
Laſt des Aales nun größer wird als je zuvor, denkt der Bauer, er will 
ihm nur den Kopf abſchneiden. Er nimmt ihn alfo aus dem Hand- 
netze heraus; aber da rijdt der Aal aus und läuft weg (he dift ût un 
löpt weg). 

Als der Bauer am andern Tage wieder an den See kommt, ift 
ſein Boot fort, und nach einigem Suchen ſieht er es oben in einer Eiche 
hängen. „Wo hett de Düwel di in de Ek krögen?“ ruft er da 
voll Verwunderung aus, und eine Stimme antwortet: „Dat hett de 
Düwel nich dän; ick tog un min Bröder Tiedt schöf, un so krögen 
wi "L beid dor herup.“ 

Vom Tischler Halliger in Niſtelitz, 1859. 

II. 

Es fiſcht einmal einer aus Binz im Schwarzen See und fängt 
einen Aal. Als er den im feinen Netzſack ſteckt, wird er jo ſchwer, daß 
er ihn kaum tragen kann. Er läßt ihn alſo fallen, und als der Aal 
den Erdboden berührt, ift er wieder leicht. Da denkt der Mann: „Hilft 
ſchon das Werfen (helpt all dat Schmieten), ſo wird das Schlagen 
noch beſſer helfen“, und fängt an, den Aal zu prügeln; da wird er 
ganz leicht. So oft er aber wieder ſchwer werden will, gibt's aufs neue 
friſche Prügel. Als er zu Hauſe anlangt, heißt er ſeine Frau ſchnell 
den Waſchkeſſel aufs Feuer ſetzen, und als das Waſſer kocht, wirft er 


http://rcin.org.pl 


Die Granitz auf Rügen. 63 


den Netzſack mitſamt dem Aal hinein. Da fährt diefer aber aus dem 
Netz hinaus und ſo durch den Schoruſtein weg. 

Als der Mann am andern Morgen wieder an den Schwarzen See 
kommt, hängt ſein Boot im Gipfel einer Eiche. Seit der Zeit will's 
mit dem Fiſchen im Schwarzen See nicht mehr gehen, und es ſollen 
auch feine Fiſche mehr darin ſein. 

Vom Gärtner Grams in Güſtelitz, 1861. 


IV. Hexen, Zauberer, Schatzheber. 

27. Der Blocksberg und der Witte Stieg. 

Nördlich vom Oſtende des Mönchsgrabens liegt ein einzelner ziemlich 
kahler Berg, der im Volksmunde der Blocksberg heißt. Hier verſammeln 
ſich in der Walpurgisnacht die Hexen aus der ganzen Umgegend und 
halten mit einander ihre ausgelaſſenen Feiern ab. Zum Strande führt 
vom Blocksberge aus ein Weg, welcher „de Witte Stieg“ heißt; auf ihm 
gehen in der Johannisnacht die Seejungfern ſpazieren. Vornean im 
Waſſer liegt hier ein großer Felsblock. 

Mitgeteilt von Prof. Dr. Altenburg. 

28. Hexe geht als Haſe um. 

Beim Förſter in Dolge erſchien am Abend ein Haſe im Garten 
und fraß den Kohl ab. Eines Abends ſchoß der Förſter auf den Haſen 
und traf ihn im Genick. Zu derſelben Zeit kam eine alte Frau, die 
in Landen wohnte, nach Haufe, legte ſich ſogleich ins Bett und bat ihre 
Magd, ſie möchte ihr den Hals kratzen. Dabei fühlte das Mädchen 
ganz deutlich Schrotkörner im Halſe der Alten. Als ſie aber darnach 
fragte, erhielt ſie den Beſcheid, darnach hätte ſie nicht zu fragen. 

Mündlich aus Bergen. 

29.“ Der dreibeinige Haſe in Pantow. 

Hexen treten oft als dreibeinige Haſen mit roten Augen auf. Der 
dreibeinige Haſe hat in Pantow lange ſein Weſen getrieben und dem 
Federvieh nachgeſtellt, bis ſich der Förſter eine Kugel von Erbſilber 
machte und ihn damit erlegte. 

Von Frau Gerlach in Pantow. 

30.“ Hexe als Fuchs. 

Es leben noch viele, die fih erinnern können, die alte ..... 
geſehen zu haben, die zu Kirchdorf Landen wohnte und eine Hexe war. 
Ihre Hauptkunſt war, daß ſie ſich in einen Fuchs verwandelte und den 
Leuten das Federvieh ſtahl. So hatte ſie ſchon viel Schaden geſtiftet, 
und alles Schießen nach ihr war vergeblich, denn keiner konnte den 
Fuchs treffen. Da merkte man, daß Hexerei dabei ſei, und einer lud 
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nun ſilberne Erbknöpfe, die er am Hemde trug, in ſein Gewehr und 
ſchoß damit auf den Fuchs, ſobald er ſeiner anſichtig wurde. Das Tier 
ward getroffen und lief hinkend in den Buſch zurück, und als der 
Schütze ihm nachging, humpelte ihm die alte C.... entgegen, die 
von der Zeit an auch lahm geblieben iſt. 

In Moritzdorf, Baabe (von der alten Lookſch) und in Schellhorn gehört, 1850. 


31. Der Glaube an Geldbrennen. 


Wie tief der Glaube an brennende Schätze im Volksbewußtſein 
wurzelt, dafür kann folgender Vorfall als Beweis dienen. 

Als ich zu S. im Kirchſpiel Laucken wohnte, ſo erzählte ein älterer 
Gutsherr, wurde mein Kartoffelfeld des Nachts oft von Hirſchen heim— 
geſucht. Um die unliebſamen Gäſte abzuwehren, hatte ich Stöcke, die 
mit Werg umwickelt und mit Teer beſtrichen waren, rings um das 
Feld aufgeſtellt, und des Nachts ließ ich die Stöcke dann anzünden und 
abbrennen und erreichte jo den Schutz des Feldes. Die Leute im Dorfe 
konnten ſich die nächtlichen Feuer nicht erklären, und bald hieß es 
allgemein, auf meinem Kartoffelfeld brenne Abend für Abend ein Schatz. 
Im Gaſthauſe traten die Leute aus der Stube, um ſich das Feuer an⸗ 
zuſehen. Der Zufall wollte es, daß die Flamme gerade in dem 
Augenblicke erloſch, als einer der Gäſte ausrief: „Dor brennt Geld!“ 
Darnach ſtand es bei allen erſt recht feſt, daß es ſich um einen brennenden 
Schatz handle; denn bekanntlich darf man nicht ſprechen, wenn man einen 
brennenden Schatz ſieht; ſonſt perſinkt der Schatz ſogleich wieder in die Tiefe. 

Mitgeteilt von F. M. 

32.“ Vergeblicher Verſuch, einen Schatz zu heben. 

Zwiſchen dem Dorfe Binz und Granitz hat man früher häufig 
Geld brennen ſehen. Da machen ſich denn einſt etliche beherzte Männer 
aus Binz auf, das Geld zu heben. Als ſie nun beim Graben ſind, 
kommt zuerſt die Flut aus der See an; ſie aber kehren ſich nicht daran, 
und das Waſſer bleibt wie eine Mauer neben ihnen ſtehen; dann kommt 
einer mit ſechs Mäuſen angefahren, und als jene auch jetzt noch ſtille 
weiter arbeiten und ſchon hart daran ſind, das Geld zu gewinnen, baut 
ſich zuletzt ein Galgen über ihnen, und eine Stimme ruft: „Dor ſaſt 
du mit de rode Weſt herin!“ Da bricht der, welcher die rote Weſte 
trägt, in die Worte aus: „Ja, ick will die wat ſch. ...“ und Geld 
und Geſichte ſind verſchwunden. 

Vom Schulzen in Binz, Auguſt 1851. 

33. Brennendes Geld bei Lancken. 

Auf einem Gute beim Kirchdorfe Lancken wohnte ein Mann namens 

Coldevitz, der zuweilen nach Lancken ging, um dort mit ſeinen Freunden 
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Karten zu ſpielen. So hatte er auch eines Abends getan, und als das 
Spiel zu Ende war, machte er fih trotz der fpäten Stunde und der 
dunklen Nacht auf den Heimweg. Als er ſchon ein ganzes Stück Wegs 
zurückgelegt hatte, merkte er, daß ihm die Pfeife ausgegangen war; da 
er kein Feuerzeug bei ſich hatte, wendete er ſich an einen Jungen, der 
in der Nähe die Pferde auf dem Felde hütete und ſich ein kleines Feuer 
angezündet hatte, um ſich daran zu wärmen. Er fragte den Jungen, 
ob er ſich wohl eine Kohle nehmen dürfte. Der Junge aber antwortete 
nichts, ſondern rührte nur in den Kohlen. Da nahm ſich der Mann 
eine Kohle aus dem Haufen und legte ſie auf ſeine Pfeife. Kaum aber 
war er eine kleine Strecke weiter gegangen, jo war die Pfeife abermals 
aus; nun ſchüttete er die Kohle aus, und holte ſich von dem Jungen 
eine neue Kohle. Aber auch diesmal erloſch die Kohle ſehr bald, und 
da der Mann nicht zum zweiten Male umkehren mochte, ſteckte er die 
Pfeife in die Taſche und ging nach Hauſe. Als er am anderen Morgen 
jeine Pfeife wieder anzünden wollte, bemerkte er in derſelben ein Gold- 
ſtück. Nun ging er, ohne ein Wort zu ſprechen, nach der Stelle zurück, 
wo er in der vorigen Nacht die erloſchene Kohle ausgeſchüttet hatte, und 
fand auch hier noch ein Goldſtück. Von dem Jungen aber war nichts 
mehr zu ſehen. 
Mitgeteilt aus Burtevitz. 


34. Geldbrennen beim Lehſtein. 


In Sellin liegt unweit des Witten Stieges ein großer Felsblock, 
der im Volksmunde der Lehſtein heißt. Der Stein iſt bei den einen 
als Spukſtein verſchrieen, und von den anderen wird er mit heiliger 
Schein betrachtet, da er auch als Denkmalſtein gilt. In die Nähe dieſes 
Steines hatte ich mich, ſo erzählte mir ein älterer Gutsherr, mit meinem 
Freunde eines Abends auf den Anſtand begeben, um auf die Hirſche zu 
paſſen. Plötzlich ſah ich beim Lehſtein ein großes helles Feuer brennen: 
die Flamme war von blauroter Farbe und rund wie ein großer Wafd- 
tejfel von etwa 1 m Durchmeſſer; fie brannte fortgeſetzt weiter, mand)- 
mal etwas dunkler, manchmal flammte fie hell auf wie eine Kornblume. 
Ich ſtieß meinen Freund an und gab ihm durch Zeichen zu verſtehen, 
daß wir näher treten und uns die Sache beſehen wollten. Ich meinte, 
es konnte nichts anderes fein als brennendes Geld; und wenn man 
ſolches ſieht, darf man bekanntlich nicht ſprechen, und wenn man den 
Schatz heben will, muß man einen weichen Gegenſtand in das Feuer 
werfen. Ich hatte auch ſchon mein Taſcheutuch aus der Taſche gezogen, 
um es in die Flamme zu werfen, da rief mein Freund plötzlich aus: 
„Weetſt du, dor brennt 'n Schatz!“ Kaum hatte er die Worte aus— 
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geſprochen, ſo war die Flamme verſchwunden. Am anderen Morgen 
ging ich mit einem Spaten zu der Stelle hin, die ich mir genau ge- 
merkt hatte, und grub nach, aber ich fand nichts als einige fauſtgroße 
Feuerſteine und anderes Steingeröll. Andere Leute ſollen ſpäter an der 
Stelle noch weiter gegraben haben. Der Förſter, dem ich mein Erlebnis 
erzählte, meinte, es hätte dort Zunder gebrannt. Aber das iſt ganz 
ausgeſchloſſen; was es jedoch in Wirklichkeit geweſen iſt, weiß ich bis 
heut dieſen Tag noch nicht. 

Mündlich von F. M. 

35.“ Der Schatz am Laſenbuſche. 

Iſt ein Schatz gehoben und man hat ihn nun auf der Erde, jo 
foli man ſprechen: „Gott jei es gedankt!“ Ein Bauer, der am Lafen- 
buſche einen Schatz gehoben hatte, vergaß das zu tun. Da es nun ſo 
viel Geld war, daß er es nicht tragen konnte, holte er ſich eine Schleife 
mit einem Pferde beſpannt und packte den Schatz darauf. Je näher 
er an den Kreuzweg kam, deſto ſchwerer wurde die Laſt, ſo daß das 
Pferd ſie kaum noch ziehen konnte. Als er aber den Kreuzweg erreicht 
hatte, gab es plötzlich einen Ruck, es ging leicht, und als er ſich nun 
umblickte, war das Geld verſchwunden, und es ſaß ein ſchwarzer Mann 
auf der Schleife. Der ſprach: „Hättſt du geſagt: Gott ſei es gedankt, 
dann hätteſt du es gehabt!“ (Harrst du seggt: Gott ſei es gedankt, 
denn härrst du et hatt). 

Von Georg Gerlach zu Schellhorn, Auguſt 1850. 


H 
V. Tiere. 
36.“ Die Wöchnerin und der Wolf. 

Zu Serams haben vor alters Bauern gewohnt. Da kommt einmal, 
als eben alles Volk auf dem Felde in Arbeit iſt, ein Wolf in das Dorf, 
ergreift ein Weib, welches zurückgeblieben war, weil es in die Wochen 
kommen ſollte, und trägt das in ſein Lager und zu ſeinen Jungen. 
Von den Jungen iſt einem ein Knochen im Schlunde feſtgeſeſſen, und 
als die junge Frau das merkt, ſtößt ſie dem jungen Wolf den Knochen 
hinaus. Da trägt der Wolf ſie wieder fein ſäuberlich an den Fleck 
zurück, woher er ſie geraubt hatte. 

Das Wolfslager aber iſt am Großen Steine geweſen, der noch bei 
Serams liegt. 

Vom Tiſchler Halliger in Niſtelitz, 1859. 

37.“ Verweiſung der Wölfe. 
L 

Vorzeiten hat es viele Wölfe in der Granitz gegeben; die waren 

in einem harten Winter übers Eis nach Rügen gekommen und hatten 
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fi dann vermehrt. Später find fie des Landes verwieſen worden, und 
zwar ift das bei dem Dorfe Wobboiſe (einem nicht weit von Sellin am 
Feuſchenberg belegenen Koſſatenweſen) geſchehen. Sie ſind dort durch 
eine Eiche verwieſen; die hieß nachher die Wolfseiche und hat noch bis 
vor etlichen Jahren dort geſtanden. 

Vom Schneider Piehl in Blieſchow. — Baier fügt hinzu: Das Verweiſen 
der Wölfe „durch die Eiche“ iſt nicht ganz klar. 

II. 

Der Mann, welcher die Wölfe ausgewieſen hat, hat in drei Eichen 
etwas eingebohrt, und mit dieſen drei Eichen find fie ausgewieſen 
worden. Eine Eiche ſteht bei Zargelitz, eine auf Jasmund, und wo 
die dritte ſteht, weiß der Erzähler nicht. 

Vom Schulzen Subklew in Niſtelitz, 1862. 

III. 

In Lander Feld is de Eet, dörbi hett ên Mann dörch Sympathie 
de Wülf verwieſt. 

Vom Tiſchler Halliger in Niſtelitz, 1859. 


38.“ Die Schlangenkönigin in der Granitz. 
In der Granitz hauſte früher eine Schlangenkönigin, die war an 


dreißig Ellen lang und eine halbe Elle dick. 
Vom alten Weber Nating in Garz, 1852, 


39.“ Die Schlangenkönigin in der Granitz 
gibt ihre Krone ab. 

Es iſt einmal ein Knabe von Binz nach Lancken geſchickt worden. 
Als er nun durch die Granitz geht und an die Stelle kommt, wo jetzt 
ungefähr das Jagdhaus ſteht, läuft vor ihm eine Schlange über den 
Weg; die trägt auf dem Kopfe eine Krone, welche in allen Farben blitzt 
und blinkert. Der Knabe erzählt, was er geſehen hat, im Kruge zu 
Lancken. Das hört ein Fremder, der dort ſitzt, und dieſer nimmt den 
Knaben vor und redet ihm eindringlich zu, zu geſtehen, ob es wahr ſei, 
was er da erzähle. Als dieſer es nun hoch und teuer verſichert und 
ſich auch erbietet, die Stelle zu zeigen, wo er die Schlange geſehen habe, 
geht der Fremde mit ihm in die Granitz, und als ſie an die Stelle 
kommen, welche der Knabe bezeichnet, macht der Fremde dort einen Kreis 
mit feinem Stabe in der Erde; dann holt er eine kleine Flöte aus 
ſeiner Taſche und flötet einige Male, und ſogleich kommen von allen 
Seiten Schlangen herbei, die legen ihre Köpfe über den Kreis und 
bleiben ſo ſtille liegen. Eine Schlange mit der Krone läßt ſich aber 
nicht blicken. Da wird der Mann grimmig und droht dem Jungen 
ſchweres Leid, wenn er ihm die Unwahrheit gejagt habe. Der aber ver: 

bg 
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ſchwört ſich, daß es wahr ſei, was er erzählt habe, und will ſogleich von 
den Schlangen umgebracht werden, wenn er lüge. Als der Fremde das 
hört, ſetzt er abermals ſeine Flöte an und zieht aus ihr einen ſo hellen, 
durchdringenden Ton, daß es weithin in der ganzen Granitz widerhallt. 
Dann ſetzt er ſich auf den Boden und wartet, und ehe faſt eine halbe 
Stunde verfloſſen iſt, da ſieht man es durch die Büſche leuchten wie 
einen Stern. Der kommt näher und näher, und bald kommt auch die 
Schlange hervor, die auf ihrem Kopfe die Krone trägt. Sie legt, wie 
die übrigen Schlangen, ihren Kopf über den Kreis, und der Fremde 
nimmt ihr nun die Krone ab und ſchickt dann alle Schlangen wieder in 
den Wald zurück. 

Von einem Manne aus Casnevitz, Juni 1852. 

40.“ Die Schlangenkönigin in der Prora. 

In der Prora hat einſt eine Schlangenkönigin gehauſt. Da hat 
ein Mann, der allerlei ſolche Künſte wußte, dort eine weiße Schürze 
ausgebreitet; darauf hat die Schlange ihre Krone abgerieben. 

Von einem Manne aus Güſtelitz-Ziegelei, Juni 1852. Der Mann ver- 
ſichert, er habe ſelbſt eine Schlauge mit einem leuchtenden Steine auf dem Kopfe 
geſehen. 


VI. Geſchichtliche und örtliche Sagen. 


41.“ Die däniſche Kriegskaſſe. 

Als die Dänen einſt Rügen mit Krieg überzogen hatten und dann 
retirieren mußten, haben fie in der Prora eine Kriegskaſſe vergraben, 
und an der Stelle, wo das geſchehen war, ſteckten ſie einen Saͤbel bis 
an das Heft in die Erde, pflanzten Kuirkbüſche darüber und merkten 
ſich umher die Eichen, welche dort ſtanden. Als dann Friede geworden 
war, wollten ſie die Kaſſe wieder holen, aber die Merkzeichen waren 
verſchwunden; die Eichen waren abgehauen, ein Schäfer hatte den Säbel 
gefunden und ausgezogen, und es ſtanden dort ſo viele Knirkbüſche, daß 
ſie nicht wußten, welche die rechten ſeien. So haben ſie denn noch ſo 
viel graben mögen, die Kaſſe haben ſie nicht wieder gefunden, und die 
ſteckt dort noch wohlbehalten in der Erde. Wer die nur zu finden wüßte! 

Von einem Steindämmer aus Casnevitz. 


42. Der Schmachter See eine alte Meeresbucht. 

Der Schmachter See iſt vor mehreren hundert Jahren nicht ein 
Binnenſee, wie jetzt, ſondern eine Bucht der offenen See oder vielmehr 
der innerſte Winkel der Prorer Wiek geweſen. Die Schiffe haben 
damals von der Oſtſee direkt bis in den Schmachter See hineinfahren 
können; unterhalb des Fahrenberges hat ſich damals ein kleiner Hafen 
befunden, und man hat dort noch neuerdings in der Erde einige Pfähle 
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mit eiſernen Ringen gefunden, an denen die Leute ehemals ihre Boote 
angebunden haben. Alle Wieſen und Niederungen rund um den Schmachter 
See herum find in jener Zeit mit Waſſer bedeckt geweſen, und die Leute 
wollen wiſſen, daß die Oſtſee im Norden bis an den Fangerin oder 
gar noch weiter gereicht habe. Unterhalb der Torfmoore liegt überall 
feſter weißer Sand, wie noch jetzt auf dem Boden des Meeres, und in 
den Wieſen finden fih kleine Kieshügel. 

Das iſt alles anders geworden durch die große Sturmflut, die vor 
langen Jahren die Greifswalder Oie von Thießow losgeriſſen und den 
Vilm zur Inſel gemacht hat. Dieſelbe Flut hat vor dem Schmachter 
See einen großen Dünenwall aufgerichtet und dadurch den Schmachter 
See zum Binnenſee gemacht. Auf dieſem Dünenwall iſt in den letzten 
dreißig Jahren das Bad Binz mit ſeinen Villen und Fremdenhäuſern 
erbaut worden. 

Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Bantow. 


43. Schloß am Weißen Steige verſunken. 

Hinter dem Dorfe Sellin, nach der See zu am ſogenannten „Weißen 
Steige“, ſoll ein Schloß verſunken ſein; jetzt iſt an der Stelle nur Sand. 
Auch im Schwarzen See in der Granitz ſoll ein Schloß verſunken ſein. 

In Sellin gehört, Auguſt 1850. 

44. Die Brauteiche. 
E 

In der Nähe von Seramſe ſteht eine alte Eiche, die wird von den 
Dorfbewohnern die Brauteiche genannt, Ein junges Mädchen, deſſen 
Bräutigam unter dem Baume vom Blitze erſchlagen wurde, ſoll ſich an 
dem Baume erhenkt haben. 

Indigena: Streifzüge durch das Rügenland, Altona 1805, S. 201. 

II. * 

Unweit Pantow, etwa 50 Schritte rechts vom Wege, der vom 
Jagdſchloſſe nach dem Kirchdorfe Zirkow führt, Debt unter anderem 
Gehölz eine bejahrte Eiche, die in der Umgegend unter dem Namen der 
Brauteiche bekannt iſt. Davon weiß man folgendes zu erzählen. 

Als einſt vor vielen, vielen Jahren ein Brautpaar aus Pantow 
zur Trauung nach Zirkow fuhr, wurden an der Stelle, wo jetzt die 
Eiche ſteht, beide, Braut und Bräutigam, vom Blitz erſchlagen, ohne 
daß auch nur einer ihrer Freunde und Begleiter verletzt worden wäre. 
Da das nun allen gar wunderbar erſchien und ſie darin den Finger 
Gottes erblickten, ſo wurden die Erſchlagenen an derſelben Stelle be— 
graben, und man nahm zwei Eicheln und legte jedem der Toten eine 
in den Mund und wünſchte, wenn ſie zu Gnaden angenommen und 
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felig werden ſollten, jo möchten die Eicheln aufkommen und wachſen, für 
die Nachbleibenden als Zeichen der gewonnenen Seligkeit; ſonſt würden 
ſie verdammt ſein. Und ſiehe, aus den Eicheln entſproſſen zwet Bäumlein, 
die wuchſen luſtig auf und wurden groß und ſtark, und ſo oft dort Holz 
geſchlagen wurde, wurden diefe beiden Bäume doch immer geſchont. So 
ſtanden ſie bis etwa zum Jahre 1840; dann aber wurde die Bräutigamseiche 
durch einen Irrtum des Oberförfters verkauft und abgehauen; jo blieb 
die Brauteiche allein ſtehen. 

Der Weg vom Jagdſchloß nach Zirkow führte früher zwiſchen den 
beiden Eichen hindurch; es war aber an jener Stelle nicht geheuer: die 
Pferde haben ſich dort immer geſcheut, und den Menſchen iſt es unter 
der Brauteiche immer aufgehackt; ſo iſt es einmal einer Hebamme 
gegangen, die ſich zu Fuß von Pantow nach Zirkow begab. Und auch 
mancherlei anderer Spuk ſoll dort ſein Weſen getrieben haben. Darum 
iſt der Weg nun etwas jeitwärts verlegt. 

Vom Forſtgehülfen G. Gerlach in Schellhorn, der mir die Brauteiche zeigte, 
Auguft 1850. — Im Jahre 1854 ift auch die Brauteiche abgehauen worden, wie 
derſelbe Gewährsmann 1856 berichtete; der Tiſchler Halliger in Niſtelitz behauptete 
1859, vor vier oder fünf Jahren die Brauteiche gekauft zu haben. 

III. 

In der Nähe von Serams, an der Stelle, wo jetzt die ſogenannte 
Brauteiche ſteht, verunglückte vor vielen Jahren ein Hochzeitswagen, 
und die auf ihm befindliche Braut fand dabei ihren Tod. Sie wurde 
auf derſelben Stelle, wo das Unglück ſtattfand, beerdigt und ſpäter auch 
ihr Bräutigam neben ihr beſtattet. In jeden der beiden Grabhügel 
ſteckte man eine Eichel. Während aber die Eichel auf dem Grabe des 
Bräutigams nicht trieb, entwickelte ſich aus der Eichel auf dem Grabe 
der Braut ein junger, kräftiger Eichbaum, der allmählich immer größer 
wurde und jetzt noch unter dem Namen „Brauteiche“ bekannt iſt. 

Mündlich aus Zirkow. Mitgeteilt durch Konrektor P. Grützmacher. 


IV. 

Im Zargelitzer Forſtrevier ſtand früher eine uralte knorrige Eiche, 
welche im Laufe der Jahrhunderte ſchon ſehr verkrüppelt war. Dieſe 
Eiche hieß im Volksmunde die Brauteiche. Man erzählte ſich, unter 
der Eiche ſei einſt ein Brautpaar vom Blitze erſchlagen worden, und 
ſeitdem habe der Baum den Namen „Brauteiche“ erhalten. In neuerer 
Zeit mußte der Baum wegen Altersſchwäche gefällt werden, doch iſt die 
Stelle, wo er geſtanden hat, noch kenntlich durch eine Steinbank, welche 
die Forſtverwaltung in der Nähe zur Seite des Weges Zirkow⸗Pantow 
hat errichten laſſen. 

Mündlich aus Pantow. 
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V. 

Am Wege, der von Pantow nach Zirkow führt, ſtand bis vor etwa 
fünfzig Jahren, da, wo der alte Weg nach Zargelitz links abgeht, etwa 
dreißig Schritte waldeinwärts an einem kleinen Anberge die ſogenannte 
Brauteiche. Dieſen Namen hat der Baum daher bekommen, daß einſt 
ein Brautpaar, das vor einem Gewitter unter den Baum geflüchtet war, 
dort vom Blitz erſchlagen wurde. 

Die Eiche war allmählich vertrocknet und zur Baumleiche geworden; 
zuletzt ſtand nur noch ein Stumpf mit einem einzelnen Aſte. Vor etwa 
fünfzig Jahren iſt auch der verſchwunden. 

Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. — Eine Brauteiche zwiſchen 
ran und Gohren (Kr. Stolp) ift in der Zeitfchr. f. Ethnol. 1884 S. 117 
erwähnt. 


Den Badeverwaltungen von Binz und Sellin und Herrn Photograph 
H. Noack in Binz ſpreche ich für die liebenswürdige Bereitwilligkeit, mit 
der ſie mich beim Sammeln des Bildermaterials unterſtützt haben, auch 
an dieſer Stelle den gebührenden Dank aus. 
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A. Die feuffchen und Armenſchulen im 18. Jahrhundert. 


Seit den Tagen der Reformation, als Luther die Freiheit und 
Selbſtverautwortlichkeit jedes Chriſten verkündete, war das Bedürfnis 
nach allgemeiner Volksbildung und Volksſchulung mächtig erwacht. Doch 
beſchränkte ſich die unmittelbare Folge dieſer geiſtigen Bewegung zumeiſt 
auf die Errichtung von Gelehrtenſchulen, die vornehmlich Latein als 
notwendigen Beſtandteil der klaſſiſchen Bildung, daneben auch Griechiſch 
und Hebräiſch zum beſſeren Verſtändnis der heiligen Schrift lehrten. 

Wie in vielen kleinen Städten ſolche Bildungsſtätten entitanden, fo 
leitet auch die Paſewalker Lateinſchule als kirchliche Stiftung ihren Ur— 
ſprung auf die geiſtigen Strömungen der Reformation zurück.!) Doch 
ift dieje Anſtalt „nicht bloß lateiniſche Schule, ſondern allezeit, da auch 
vormals vier Collegen waren, mit eine teutſche Schule geweſen“, in der 
die Kinder gemäß dem Stundenplan im Leſeu, Schreiben und Rechnen 
unterrichtet wurden. 

Zunächſt genügte wohl dieſe Einrichtung, da auch den Kindern der 
Minderbemittelten ſeitens der Kirche Gelegenheit geboten war, beim 
Küſter den Katechismus und „die Ordnung des Heils“ zu erlernen, aber 
zur Aneignung der nötigſten Keuntniſſe fehlte es für die Allgemeinheit 
gänzlich an öffentlichen Schulen. Die erſte beglaubigte Nachricht über 
eine beſondere „teutſche Schule“ iſt in dem Steuerregiſter von 16799) 
enthalten; darin wird der „teutſche Schulmeiſter“ Franz Pechnappe 
genannt, deſſen Name vermutlich auf ſeinen Beruf zu deuten iſt; dabei 
verzeichnet iſt das Haus des Baltzer Leivrenz, „eine Bude, darin Schule 
gehalten wird“. Die Verordnung vom 29. November 1704, gegeben 


1) Dr. Chriſtian Reuter, Beiträge zur Paſewalker Schulgeſchichte. Pro- 
grammabhandlung 1901. — Dr. W. Varges, Geſchichte der Lateinſchule zu Pafe- 
walk bis 1648. Programmabhandlung 1908. — Dr. W. Barges, Das Königliche 
Real⸗Gymnaſium zu Paſewalk. Paſewalk 1908. — E. Hückſtädt, Geſchichte der 
Stadt Paſewalk von der älteſten bis auf die neueſte Zeit. Paſewalk 1883. 

2) Kgl. Staatsarchiv Stettin, Schwediſches Archiv, Teil II, Tit. 107. 
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von Bürgermeiſter und Rat der Stadt auf Erſuchen der ſchwediſchen 
Regierung und des General-Superintendenten, erwähnt zwei deutſche 
Schulen und fordert zum erſtenmale die Bürger auf, „ihre Kinder nicht 
wie das unvernüuftige Vieh zu erziehen, ſondern fleißig zur Schule zu 
halten und zwar die Knaben, wann ſie den Anfang zu leſen in den 
teutſchen Schulen gemachet, nach der Stadtſchule, die Mädchen aber bloß 
allein in die zwei teutſchen Schulen zu ſchicken, auch zum allerwenigſten 
die Mädchen, ſo von 10 bis 12 Jahr ſein, 2 bis 3 Jahr darein zu 
laſſen. Wann nun dieſelben ſolche völlig darin zugebracht und in ihrem 
Chriſtentum wohl zugenommen haben, follen fie mit einem Gezeuguis 
vom Schulmeiſter dimittiret und erlaſſen werden; diejenigen aber, jo 
ſolch attestum zu produciren nicht vermögen, iſt das hieſige Wohl⸗ 
ehrwürdige Miniſterium — wie auch der Billigkeit gemäß — im 
Beichtſtuhl nicht anzunehmen, ſondern abzuweiſen reſolviret. Hienächſt 
nun iſt auch noch zu erinnern, dafern einige ihre Kinder aus großer 
Unvermögenheit und Armut um Ermangelung des Schulgeldes in die 
Schule zu halten nicht vermögen, ſoll denen erwähntes Geld aus dem 
Armenkaſten gereichet werden, wonach ſich ein jeder zu richten und ſeiner 
Kinder Heil und Seligkeit zu befördern hierdurch ernſtlich angewieſen 
wird.“ Die „Winkel- und unnützen Nebenſchulen“ aber, wie die von 
Torſchreibern und Handwerkern inzwiſchen eröffneten Privatſchulen genannt 
wurden, ſollten verboten ſein, da „die Schulmeiſter der allgemeinen 
Stadtſchule nicht allein großen Abtrag tun, ſondern auch wegen eigener 
Unwiſſenheit im Catechismo und den nötigen Glaubensartifeln die 
Jugend verwahrloſen, daß fie all ihr Lebenlang untaugliche Gliedmaßen 
der Kirche werden.“ Die tatkräftige Durchführung dieſer wohlgemeinten 
Maßregeln ſcheiterte aber vorläufig an erneuten kriegeriſchen Heim- 
ſuchungen (Nordiſcher Krieg) und der darauf folgenden Peſt, die ein 
Drittel der Bürgerſchaft dahinraffte.t) Endlich, zwei Jahrhunderte nach 
der Reformation, wurde in Paſewalk die Volksſchule zur Wirklichkeit, 
als die preußiſche Verwaltung ſich auch in dem neuerworbenen Gebiete 
des Schulweſens annahm?) und die Kirche Mittel und Wege zur 
Durchführung der geplanten Maßnahmen fand. Unter dem Schutze 
Friedrich Wilhelms I. verbreitete ſich von Halle aus der Pietismus, in 
deſſen tiefer Lebensauffaſſung ein bisher nicht gekannter Anteil am 
Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen hervortrat, und die in Frauckes An⸗ 
ſtalten vorgebildeten Geiſtlichen wurden die Träger der neuen Erziehungs— 
und Unterrichtskunſt. 


1) 1710, 
) Kirchen- und Schulordnung vom 6. Juli 1735. 
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Das große Werk unternahm in Paſewalk der Diakonus Friedrich 
Glave, ) ein jugendlicher Feuergeiſt, beſeelt von hingebender Liebe zu 
dem armen Volke, das in den dauernden Nöten gegen Religion, Zucht 
und Sitte abgeſtumpft und feiner angeborenen Tugenden faſt verluſtig 
gegangen war; er war erfüllt von den pädagogiſchen Grundſätzen der 
neuen Richtung, die nicht nur die geiſtige und ſittliche Ertüchtigung des 
Volkes erſtrebte, ſondern auch zur Hebung und Bereicherung ſeiner 
materiellen Kultur helfend die Hand bot. Zunächſt richtete Glave nach 
dem Muſter anderer Städte im Jahre 1736 zum beſten der armen 
Kinder eine Kurrende ein, „da die armen Mugabe unter Anführung 
eines Kurrende-⸗Kantors wöchentlich ein paar mal in der Stadt herum- 
fingen, um zu verſuchen, ob die Mildtätigkeit der Herzen jo viel vermag, 
als zum notdürftigen Unterhalt einer kleinen Anzahl armer Knaben 
genug fein wird und ob der unordentlichen und ungeſtümen Bettelei, 
wodurch die Türen bisher beſtürmet, einigermaßen abzuhelfen ſei“. 

Da ſich dieſe Einrichtung bewährte, durch die aber nur der leiblichen 
Not geſteuert wurde, fah ſich Glave zur Errichtung einer kleinen Armen: 
ſchule in ſeinem Hauſe veranlaßt, um auch der königlichen Verordnung 
(1736) gemäß ordentliche Schulmeiſter auszubilden. Der Staat wollte 
nämlich dem Mangel an wirklich vorgebildeten Lehrern abhelfen; doch 
ſollte die ganze Schulſache möglichſt wenig koſten und ſich von ſelbſt 
machen. Die Stiftungsurkunde, die Glave dem Präpoſitus Stieglitz 
zur Genehmigung einreichte, legt Zeugnis ab von dem pädagogiſchen 
Geſchick und dem Organiſationstalent ihres Verfaſſers. Sie lautet: 


„Joh. XXI, 15. 16. 17. 


Als ich wahrgenommen, daß viele arme Kinder ohne Unterricht in 
der Stadt herumlaufen und in der größten Unwiſſenheit aufwachſen, jo 
habe manche Eltern und beſonders diejenigen, ſo bei mir zur Beichte 
gehen, darüber befraget, welche mir aber ihre äußerſte Armut entgegen⸗ 
geſtehet, die da auch verurſacht, daß ſie ihre Kinder mußten herum betteln 
gehen laſſen. Welches mich bewogen, einige derſelben aus meinen Mitteln 
in die Schule zu halten. Als ſich aber nach der Zeit deren Anzahl 
ziemlich vermehret und bald hier und da arme Eltern mich verſichert, 


1) Geboren 16. September 1706 zu Zarowmühl (Kreis Ückermünde) als 
Sohn des dortigen Müllers Friedrich Glave, ſtudierte in Halle, wurde 21. Sep- 
tember 1734 zum Diakonat in Paſewalk ordiniert, 1742 als Paftor und Präpoſitus 
nach Ückermünde berufen, ſtarb 24. Februar 1783. (H. Moderow, Die evangeliſchen 
Geiſtlichen Pommerns von der Reformation bis zur Gegenwart. I. Teil: Der 
Regierungsbezirk Stettin. 1903. Stettin. S. 382. 586.) 
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ihre Kinder zur Schule gehen zu laſſen, beſonders ſolche, die ihre Kinder 
den Sommer über bei andern Leuten in Dienſt geben und nun um 
dieſe Zeit dieſelben wiederum zu Hauſe bekommen: ſo habe mich, nach— 
dem mit Gott vorher die Sache in Rat geſtellet, entſchloſſen, eine 
Armenſchule in meinem Hauſe anzulegen, damit die armen Kinder doch 
nicht ganz und gar hirte- und herdelos herumlaufen und ohne Unter- 
richt aufwachſen mögen. 


Zu dem Ende habe nachfolgenden Entwurf Sr. Hochehrwürden 
des Herrn Präpoſiti Gutachten übergeben und mir nach Befinden hier 
und da heilſame Anmerkungen ausbitten wollen. 


Dieſer Entwurf iſt in IV Capiteln abgefaßt. 


Cap. I. Von den Schülern. 

„ I Retter 

„ III. „ „ẽInformatoribus. 
„ IV. „ „ Stunden. 


Cap. I. 
Von den Schülern. 


Es ſollen keine als nur diejenigen Kinder angenommen werden, 
deren Eltern ihre Armut hinlänglich dartun können, damit der Öffentlichen 
Stadtſchule, die ohnedem itziger Zeit genugſam angefüllet, darunter nicht 
präjudiciret werde. Am meiſten haben ſich diejenigen dieſes beneficii 
zu getröſten, welche vor Winters nicht außer Dienſt kommen und um 
Oſtern die Schule ſchon wieder verlaſſen müſſen. Weil dieſelbigen 
in der andern Schule wegen der itziger Zeit überhäuften Menge nicht 
füglich abgewartet werden können. 


Cap. II. 
Von den Lectionibus und Methodo docendi. 


1. Die Lectiones follen nach den Profectibus der Schüler jo 
eingerichtet werden, daß einem jeglichen Kinde mögliche Satisfaction 
möge verſchaffet werden. 


I. Die abe: Klaffe, 
II. Die Buchſtabier⸗Klaſſe nach dem neu eingerichteten abe-Buche. 
III. Die Leſeklaſſe, womit connectiret wird das Aufſchlagen der 
Bibel und der Ziffern⸗Unterricht. 
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2. Die Leſeart foll durchgehends nach Herrn Löſeckens:) Anweiſung 
bug. 131, 138, 139, 143 und überhaupt nach der neuen Kirchen- und 
Schulverorduung auf das geuaueſte beobachtet werden. In den 
Catechesationibus ſoll Catechismus Minor Lutheri nach Herrn 
Löſeckens Zergliederung gebraucht werden. Catalogus Lectionum kann 
auf Begehren beſonders zur approbation exhibiret werden. 


Cap. III. 
Von den Informatoribus 


Ich werde ſelber täglich zwei Stunden, nachdem es andere Amts— 
geſchäſte zulaſſen wollen, den Kindern vorſtehen. Nächſtdem aber, im 
Fall das Werk continuiren ſollte, werden dazu zwei von ſolchen Leuten 
genommen, die etwa ſich ins künftige zum Schulmeiſterdienſte wollen 
gebrauchen laſſen. Wie denn vor itzo ſich zwei Schulknaben, als Schu— 
mann und Sohn wie auch ein Schneidergeſelle dazu widmen und 
praepariren laſſen wollen. Davon ein jeglicher nach ſeiner Fähigkeit 
1, höchſtens 2 Stunden informiren wird. 


Cap. IV. 
Von den Stunden. 


Davon werden täglich ordentlicherweiſe nicht mehr als 5 gehalten, 
3 vormittags und 2 nachmittags. Diejenigen, welche ſo weit kommen, 
daß ſie die Zahlen und das Aufſchlagen in der Bibel lernen, krequentiren 
die ordentliche Kinderſtunde von 4 bis 5 auch mit in meinem Hauſe; 
die übrigen aber werden dimittiret, Und jo fie nächſtdem ſoviel pro- 
fectus erlangen ſollten, daß fie könnten in des Herrn Praepoſiti Klaſſe“) 
transloeiret werden, follen dieſelben auch alsdann dahin übergeben fein. 
Und will mir ins künftige in Anſehung des Beichtſtuhles an ſolchen 
Kindern nicht das geringſte Recht nehmen, ihre Eltern mögen bei mir 
zur Beichte gehen oder nicht, ſondern das eines jeglichen freien Willen 
überlaſſen. 

Herr, foͤrdere das Werk unſerer Hände. Amen.“ 


1) Löſeckens Anweiſung für Schulmeiſter zeigte, „wie die anvertrauete 
Jugend der niedrigen Schulen zur Gottſeligkeit, Singen, Beten, Lefen, Bes 
trachtung der Naturlehre, Gebrauch des Kalenders und anderen den Leuten in 
den Städten und auf dem Lande nötigen häuslichen Wiſſenſchaften gründlich und 
niltzlich von ihnen anzuleiten fei“. 

2) Anſcheinend war diefe Klaſſe nur geplant; fie wird nicht mehr erwähnt. 


Valtiſche Stuten N. F XX. 6 
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Armenſchule erfolgte darauf noch im Jahre 


Die Eröffnung der 
1736 nach der beigefügten 


Tabelle über den Zuſtand der Armenſchule in Paſewalk. 
Anno 1736 den 29. Dezember. 


Der 
erſte 


Der 
andere, 
welcher 
täglich 

erwartet 
wird 


Der 
dritte 


Die Schulmeifter in derſelben Die Kinder 


I ‚die Schul⸗ e 
Db fie Wie viele] wohnung Wie viele Wie viele Wo die 
A Alt Ob fie | treu | Profes- | Stunden ift informiret 5 be 
ame er tüchtig und sion ſie in- werden GE Gei t r = 
fleißig formiren follen AS 
Chriſtoph Mittel- | Ja Schneider in des =: 2 
Neumann mäßig Diaconi 52 sw 
Haufe, welcher“ 3 E 
die Schule en 38 
dirigiret GEI = 
> fundbisherdie] SE = 
— 2 Stelle des 2 8. =>. 
Ein Prä- Iſt Hoffentlich pof- Weiß ich 3 2. Schul⸗ 3.8 SS 
paratus aus | mir ent- noch nicht 8 meiſters Za Sc: 
dem Küſter⸗ nicht lich 8 ſelber SS, 38 
Seminario | be- | | bi vertreten E, Sé 
zu fannt | Q Qg QE 
2 — ES 
Johann 14 30, Ja Soll nochh = Së 128 
Chriſtoph in ſeiner = SE 
Wiesenthal Klaſſe 8 Es 
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Wie viele 
dabei ſchreiben 
und rechnen 

lernen 


31 lernen 
ſchreiben, 
12 fangen an 
zu rechnen 
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Den in dieſer Tabelle genannten Schueiderburſchen Neumann hatte 
der Diakonus ſelbſt zum „Katecheten“ ausgebildet; die offene Stelle des 
zweiten Schulhalters erhielt der „Präparatus“ Engel, in „des Ehren 
Schinemeyers privilegirten Anftalten zu Stettin!) durch 
den Herrn General- Superintendenten Hornejum, wie das darüber 
beſonders erteilte Testimonium einzeuget, examiniret“. 

Ehe jedoch das junge Unternehmen geſichert werden konnte, begannen 
die Gegner mit heftigen Angriffen. Seltſamerweiſe war es zunächſt der 
Amtsgenoſſe Glaves, der Präpoſitus Stieglitz) ſelbſt, der nicht nur 
wiederholt feinem Mißfallen Ausdruck gab, ſondern fih auch nach Bes 
ſeitigung der geforderten unweſentlichen Abänderungen ablehnend und 
abweiſend verhielt. Seiner perſönlichen Empfindlichkeit jagte es nicht 


) Johann Chriſtoph Schinmeier (geb. 8. Januar 1696) wurde im Jahre 
1730 wider Willen des Rates zu Stettin als Paftor an die dortige Johannis- 
Kirche berufen. Er hatte in Halle ſtudiert und war darauf ſieben Jahre 
vikarierender Inſpektor der Lateiniſchen Schule des dortigen Waiſenhauſes ges 
weſen. Schon im Juli 1730 reichte er, ein begeiſterter Schüler Auguſt Hermann 
Franckes, dem Magiſtrat zu Stettin einen Plan zur Begründung einer Armen— 
ſchule ein. Darin heißt es: „Nachdem ſich einige arme Kinder vor meiner Tür 
eingefunden, die um ein Almoſen gebeten, aber weder in die Schule gegangen, 
noch von Gott und feinen Worte etwas gewußt und dennoch 12 Jahr, 13 Jahr 
und drüber alt geweſen, ſo hat mich das zu innigem Mitleiden bewogen und 
zugleich auf die Gedanken gebracht, ob nicht eine ſolche Schule könnte angerichtet 
werden, darinnen entweder vater- und mutterloſe Waiſen oder höchſt armer Leute 
Kinder .... Juformation und Bücher genießen könnten.“ Die Schule eröff- 
nete er zunächſt in feinem Haufe; da aber die Zahl der Schiller bis Anfang 1731 
auf 120 angewachſen war, erbat Schinmeier vom Könige die Erlaubnis, ein 
beſonderes Waiſenhaus auf der Laſtadie einzurichten. Der König gewährte die 
Bitte, ſtellte ihm am 27. Mai 1732 das Stiftungs- und Fundations⸗Patent aus 
und verfügte dazu in $ 7 des Privilegiums: „Damit es ihm (Schiumeier) noch 
um fo viel weniger an dergleichen Praeceptoren fehlen mige, To kann er eine 
Anzahl junger Leute im Schreiben und Rechnen, auch Catechiſieren unterrichten 
laſſen, welche hiernächſt die kleinen Kinder informieren, auch nebenher das 
Schneider-Handwerf lernen, mithin zu einem Seminario guter Küſter und Shul- 
meiſter dienen können.“ So wurde das Schinmeierſche Seminar das erſte ſtaat- 
lich anerkannte und genehmigte preußiſche Schullehrer⸗Seminar. (Näheres in: 
J. C. Schinmeier, Die an dem Laſtadiſchen Wayſen⸗Hauſe zu Alten Stettin 
fih durch den Glauben geoffenbahrte Herrlichkeit Gottes. Alten-Stettin. Gedruckt 
bey H. G. Effenbahrten. 2 Theile 1732. — Joh. Chriſtoph Schiumeiers Paſt. 
und Inſpektoris zu Rathenau Sämmtliche Schriften erſter u. zweiter Theil. 
Coppenhagen u. Leipzig bey Jacob Preuß. 1740. — Dr. Jonas, Johann Chriſtoph 
Schinmeier. In: Kehr und Schöppa, Pädagogiſche Blätter. Gotha, Thiene- 
mann. 1888. Bd. XVII, S. 18—87.) 

) Johann Friedrich Stieglitz, geb. 11. Juni 1704 zu Bahrensdorf im- 
Magdeburgiſchen, wurde 1729 zum Paſtor und Präpoſitus nach Paſewalk berufen, 
farb 28. Juni 1782. (H. Moderow, I., S. 330.) 
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zu, daß Glave, ein durchaus ſelbſtäudiger, willensftarfer Charakter, in 
Einzelheiten von den ihm vorgeſchriebenen „leges“ abwich, ihm auch die 
in der Armenſchule verwendeten Lehrer nicht zur Prüfung vorſtellte. 
Obwohl Glave beſcheiden ſeine Meinung begründete und die nachträgliche 
Genehmigung der vorgenommenen Anderungen einholte, blieb der Prä— 
poſitus ein Gegner der Schule, deren Entwickelung er jedoch nicht anf- 
zuhalten verſuchte. 

Heftiger äußerte ſich die Feindſchaft der beiden „Schulkollegen“ von 
der lateiniſchen Schule, des Meltors Rahn und des Konrektors Betcke, 
gegen die Armenſchule, die ſie mit allen erdenklichen Mitteln bekämpften, 
um ihre Aufhebung durchzuſetzen. Zur „Vermeidung allen Miß— 
verſtändniſſes“ hatte der Diakonus Glave, „ſintemal er vernommen, daß 
der Rektor von dem gegenwärtigen Unternehmen übel möchte berichtet 
ſein“, dieſem die Eröffnung der Armenſchule angezeigt und die Ber: 
ſicherung hinzugefügt, daß nur auerkaunt arme Kinder „recipiret" werden 
ſollten, damit der lateiniſchen Schule „nicht der geringſte Abbruch ge⸗ 
ſchehe“. Darauf antwortete Rahn mit einer geharniſchten Streitſchrift, 
in der er ſich auf die ſeit langem beſtehende „Observanz“ berief, „daß 
über Neuanlegung von Schulen zuerſt mit ihm conferiret“ und auch 
„ſein consens” eingefordert werden müſſe. Nicht unbegründet war feine 
Beſorgnis, „daß die ſogenannten Charitätsſchulen zuerſt mit den Armen 
anfangen; zuletzt aber haben fie jo um fid) gegriffen, daß auch Gymnasia 
illustria darüber eingegangen“. Auch entſprach ſeine Klage der Wirklich— 
keit, daß die „Salaria nicht hinlänglich, um davon subsistiren zu können“. 
Wenig glaubhaft erſcheint ſein Anerbieten, „notoriſch arme Kinder, deren 
Schulgeld nicht aus dem aerario publico bezahlt werden könnte“, mit 
ſeinem Kollegen frei in der „publiquen Schule“ zu unterrichten. An 
dieje ſachlichen Einwände kuüpfte der alternde Schulmann perſönliche 
Bemerkungen, die an Schärfe das erlaubte Maß bei weitem überſchreiten. 
Nicht nur bezweifelte er die theologiſchen und pädagogiſchen Fähigkeiten 
des Diakonus, ſondern zieh ihn der Lüge, des Diebſtahls und der Ber- 
nachläſſigung ſeines geiſtlichen Amtes, „da er alle Straßen und Gaſſen 
durchlaufe, alle Häuſer und Winkel durchkrieche, Jünger an ſich zu 
ziehen“ und „ihm ein discipul ſowohl aus der publiquen als Privat- 
ihule nach dem anderen wegeapere“. Sein „Proteſt gegen die illegale 
Schule“ und die darin enthaltenen ſchweren Beleidigungen verfehlten aber 
die erhoffte Wirkung; Glave ſchlug „eine Einigung in Liebe“ vor, um 
nicht noch mehr Verbitterung hervorzurufen. Doch war der ſtreitbare 
Rektor nicht zur Verſöhnung geneigt, und in ſeiner Beſchwerde an das 
Konſiſtorium entlud ſich der ſeit Jahren gegen den jungen Geiſtlichen 
genährte Groll, da dieſer in die Stelle berufen worden war, auf die 
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der Rektor als Belohnung für die mühevolle Schularbeit vergeblich 
gehofft hatte.“) 

Indeſſen gedieh die neue Schuleinrichtung, getragen von der Dant- 
barkeit der Gemeinde und dem Wohlwollen des Rates, der Glave gegen 
die Verdächtigungen und Verleumdungen ſeiner Gegner in Schutz nahm 
und die Notwendigkeit der Armenſchule öffentlich bezeugte, „da die Schul— 
kollegen nicht einmal die 50 Kinder, ſo ſie in der Information haben, 
recht abwarten können und daher im letzten Examen ſo ſchlechte Probe 
abgelegt, zu geſchweigen, daß fie nicht imſtande, die kleinen Kinder, wo- 
raus die Armenſchule guten Teils beſtehet, im Abe zu informiren, wo 
ſie nicht wie vormals ohne den geringſten Nutzen dergleichen durch ihre 
Kinder oder andere Schulknaben abwarten und ſich davor das Schul— 
geld entrichten laſſen“. Dagegen rühmte der Rat den ſichtbaren er— 
ziehlichen Einfluß der Schule und ihre Leiſtungen, daß „z. E. Kinder, 
die in langen Röcken gehen,?) ſchon fertig leſen, da fie ſonſt leider in 
18 Jahren kaum ſo weit gekommen, ja wohl gar welche eingeſegnet, die 
nicht einmal buchſtabieren können. Bei dieſer Armenſchule ift auch eine 
Mädchenſchule angelegt, welche vorher unbekannt war und dennoch der 
Stadt ganz unentbehrlich“. 

Auf dieſen Bericht des Rates entſchied das Konſiſtorium unter dem 
29. April 1737 zugunſten der Armenſchule, da „dieje zu Gottes Ehr 
und Erbauung der Jugend gereichet“; jedoch erfolgte die „Approbation“ 
unter dem Vorbehalt, daß nur „arme Kinder zu reeipiren, wohlhabende 
au die Stadtſchule zu verweiſen“ feien. 

Den ausſchließlichen Charakter als Armenſchule verlor die Anftalt 
mit der Angliederung öffentlicher deutſcher Klaſſen und der vorläufigen 
Vereinigung mit der lateiniſchen Schule, die in der Schulkonferenz vom 
11. Oktober 17378) auf Vorſchlag des Rates in Gegenwart ſämtlicher 
Beteiligten, auch der Schulkollegen, beſchloſſen und von der Auffichts- 


1) In Stettin ſtieß Schinmeier gleicherweiſe auf heftigen Widerſtand. Das 
Waiſenhaus kam zuſtande, und die Schule wuchs. Da aber Schinmeier — 
entgegen dem Wortlaut des Privilegiums — außer Waiſenkindern auch Bürger- 
kinder aufnahm, die ihm Schulgeld zahlten, beſchwerte ſich der Magiſtrat, daß er 
der Schola senatoria zunahe träte. Zwar entſchied der König zu Schinmeiers 
Gunſten; doch ſiegten endlich feine Gegner, an deren Spitze der General- 
ſuperintendent Hornejus ſtand, und durch königliche Kabinettsordre vom 21. Juli 
1767 wurde das Waiſenhaus und das Seminar aufgehoben. Schinmeier ging 
in demſelben Jahre nach Rathenow und ſtarb am 1. Juli 1767 in Tönning. Als 
Prediger und Schulmann hat er in uneigennützigſter Hingabe an ſeinen Beruf 
trotz unaufhörlicher Anfechtungen Bedeutendes geleiſtet. 

) 4—6 Jahre alt. 

) Schulvergleich in Beilage 1. 
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behörde genehmigt wurde. Zu Meier „Kombinierung“ richtete der 
Magiſtrat das zweiſtöckige Gebäude der lateiniſchen Schule dergeſtalt 
her, daß die deutſchen und Armenſchulen in den unteren vier Räumen 
Platz fanden; die beiden Klaſſen der Stadtſchule wurden nach oben 
verlegt und den Schulkollegen, „welche jetzo in ihren Häuſern wohnen“, 
eine Eutſchädigung für die Miete aus den ihnen entzogenen Schulſtuben, 
die „fie mit liederlichen Inquiliuis belegt“ hatten, zugeſichert. Die 
Direktion über die Klaſſen der deutſchen und Armenſchule behielt der 
Diakonus Glave unter der Inſpektion des Präpoſitus; doch mußte er 
„die Hälfte des einkommenden Schulgeldes nach dem Catalogo von den 
bemittelten Kindern“ an Reltor und Konrektor abgeben; dafür haftete 
er mit ſeinem Gehalte. Die in der Uunterſtadt noch vorhandenen 
Winkelſchulen des Hoſpitaliten Langnäs in St. Spiritus und des 
Schneiders Bate im Ücckermündſchen Viertel ließ man einſtweilen noch 
beſtehen, aber nur für „ganz kleine Kinder“, da dieſe „nicht ohne 
Führer“ nach der in der Oberſtadt gelegenen Schule gelangen konnten; 
doch iſt die gänzliche Aufhebung dieſer Winkelſchulen auſcheinend bald 
erfolgt. 

Die großzügig durchgeführte Vereinigung ſämtlicher Schuleinrich⸗ 
tungen machte die Einführung einer gemeinſchaftlichen Schulordnung 
erforderlich, die namentlich den pünktlichen Beginn und Schluß der 
Unterrichtsſtunden nach dem im „Auditorio angebrachten Saudſeiger“ 
regelte. Gemeinſam waren die muſikaliſchen Übungen zur Vorbereitung 
auf die liturgiſchen Geſänge des Gottesdienſtes, zu deſſen Beſuch Lehrer 
und Schüler an Sonn: und Feſttagen vor- und nachmittags gleicher: 
maßen verpflichtet waren. In beſonderen Nebenftunden wurden die 
Kinder der Armenſchule gemäß der königlichen Verordnung mit „Spinnen, 
Nähen und Knütten“ beſchäftigt, dem fie fidh ohne erhebliche Urſache nicht 
entziehen durften. Wenig half der Widerſtand einiger Eltern, die dieſe 
Arbeit für „unanſtändig“ hielten, obwohl die Kinder den Spinnunterricht 
nicht nur frei genoſſen, ſondern noch dazu für jedes Stück Garn ein 
„douceur aus der Armenblichſe“ erhielten. Von Jugend auf wurden 
auch die Currendaner zu Fleiß angehalten; jo betätigten fie ſich — außer 
dem regelmäßigen Umſingen in den Straßen der Stadt — im Woll- 
ſpinnen bei einem Tuchmacher, der zur Zeit einer von den Schulmeiſtern 
und zugleich „Currende-Cantor“ war. Damit erwarben ſie ſich, 30 an 
der Zahl, nicht nur Geld und Brot, ſondern beſtritten auch mit dem 
Erlös ihrer Arbeit die Koſten der eigenen Kleidung, legten dazu fogar 
kleine Erſparniſſe zurück. Die Wollſpinnerei lernten in der Armenſchule 
die Mädchen, „weil Strumpfwirker und Raſchmacher geklaget, ſie könnten 
keine Wolle geſpounen bekommen“. 
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Als „Accessorium der Armenſchule“ galt auch die Knüttſchule, 
die täglich von 10 bis 12 Uhr vormittags und von 4 bis 6 Uhr nadz 
mittags für Knaben und Mädchen gehalten wurde und auch den Kindern 
wohlhabender Eltern zugänglich war. Eine heilſame Einrichtung beſtand 
dazu in der Näheſchule; doch machte es Schwierigkeiten, „eine tüchtige, 
fromme Nähemeiſterin zu beſorgen, die den Kindern mit unſträflichem 
Wandel und guten Ermahnungen vorginge“. Bei der inneren Aus— 
ſtattung des dazu benötigten Raumes wurden die Bänke ſo geordnet, 
„daß die Nähemeiſterin alle ihre Schüleriunen auf einmal im Auge 
haben könnte, welches geſchieht, wenn die Kinder auf beiden Seiten 
einer langen Tafel figen und die Meiſterin am Ende derjelben“. So 
wurde die Schule im Geiſte der Zeit auch den materiellen Intereſſen 
der Kultur dienſtbar gemacht. Die ſichtbaren Folgen dieſer ſorgfältig 
geordneten Unterweiſung und Beſchäftigung waren fo auffallend, daß 
die bisher zuchtloſe und verrohte Jugend nicht nur das „ungeſtüme 
Drängen und Betteln an den Türen“ einſtellte, ſondern auch begann, 
zur herzlichen Freude aller wohlgeſinuten Bürger Anftand und Sitte 
auf Straße und Gaſſe zu üben. 

Verhältnismäßig ſchnell vollzog fiH der äußere Aufbau der deutſchen 
Schule, deren Schülerzahl ſchon im zweiten Schuljahre auf 400 ſtieg 
und damit die weitere Gliederung in Klaſſen notwendig machte. Dieſe 
wurde nach den Fähigkeiten der Kinder durchgeführt und ergab vier 
aufſteigende Stufen und Klaſſen, die nach dem Lehrziel der elementaren 
Unterrichtszweige die Bezeichnungen: „ABC-Klaſſe, Buchſtabierklaſſe, 
untere Leſeklaſſe, obere Leſe-, Schreib- und Rechenklaſſe“ erhielten. Als 
Hauptlehrgegenſtand galt auf allen Stufen die „Auführung zur wahren 
Gottſeligkeit“, vermittelt durch den Unterricht im Katechismus und in 
bibliſcher Geſchichte; dieſem Zwecke diente auch die Anleitung im Singen. 

Den Unterrichtsbetrieb ſelbſt regelte die von Glave verfaßte Deuk— 
ſchrift über „Die Einrichtung der teutſchen Schule in Paſewalk“. Nach 
den Erörterungen „von den Klaſſen, deren Notwendigkeit und Nutzen 
überhaupt“ in § I handelt § II von der Unterrichtsmethode, zu deren 
erfolgreichen Durchführung beſondere Lehr- und Lernmittel erforderlich 
waren: 

„In der ABC-Klaſſe müſſen zwo Tafeln aufgehangen werden. 
An der einen ift der ABC-Bogen geklebet .... Rauf dieſem wird 
den Kindern der Buchſtab vermittels eines Stecken gezeiget, den ſie 
nennen und bemerken ſollen. Man fängt von den einfachen lauten 
Buchſtaben mit ihnen an, gehet darauf zu den einfachen ſtummen Buh- 
ſtaben njw. fort. Damit fie laute und ſtumme Buchſtaben von Aufang 
unterſcheiden lernen, welches ihnen hernach beim Buchſtabier-Buche zu 
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ſtatten kommt. Wobei ein geſchickter Lehrmeiſter, um die Aufmerkſamkeit 
der Kinder zu unterhalten, ihrer Einbildungskraft auf alle Weiſe zu 
Hülfe kommen muß. So bezeichnet man ihnen z. E. das e als einen 
Buchſtaben, der das Auge offen, und das e als einen ſolchen, der es 
zugeſchloſſen hält, uſw. Welches zwar eine Kleinigkeit, aber bei den 
Kleinen dennoch Eindruck hat. 

Auf der anderen Tafel, welche etwas größer als die erſtere, werden 
ihnen die Buchſtaben vorgemalet und nach dem Grundſtriche gezeiget, 
wie einer von dem andern füglich hergeleitet wird, z. E. tr v w um. 
Auch dieſes iſt ein Mittel, die Einbildungskraft bei den Kindern zu 
erregen und folglich die Aufmerkſamkeit bei ihnen zu erhalten. Wobei 
ein jedes Kind ſein ABC-Brett allezeit in der Hand hat und den 
Buchſtab, der entweder auf dem ABC-Bogen angezeiget oder auch an 
die Tafel gemalet worden, vor ſich ſelbſt aufſuchen muß. Wer ihn am 
erſten findet, wird gelobet, auch wohl zuweilen mit einer Roſine oder 
Mandel beſchenket. 

Wenn der Lehrmeiſter merket, daß ſie dieſer Arbeit überdrüſſig, ſo 
ſpricht er ihnen den im Aufange der Wochen aufgegebenen Spruch vor, 
welcher aus der Heilsordnung genommen und eine gewiſſe göttliche 
Wahrheit in derſelben beweiſet. Und damit auch dieſes dem Gedächtnis 
nicht beſchwerlich falle, iſt es nötig, daß er denſelben ihnen fleißig 
catechiſiere. Haben fie jhon einen Vorrat von bibliſchen Sprüchen 
erlernet, müſſen dieſelbige wöchentlich einigemal mit ihnen wiederholet 
werden. Wobei man ſie unter Verſprechung einer kleinen Gabe in die 
Wette auffordert, wer zum erſten einen Spruch anzuheben weiß. Indem 
es ihnen ſchwer fällt, ſich auf den Anfang gleich zu beſinnen und daher 
den Eltern öfters zu Hauſe kein Genüge tun, wenn ſie um einen 
Spruch befraget werden. Wovon die Schuld gemeiniglich auf den 
Lehrmeiſter zurückfällt. Um ſich derſelben zu entledigen, tut er wohl, 
wenn er ſie zum öfteren in der Schule um den Anfang der Sprüche 
in die Wette ſtreiten läſſet. Hiernächſt wird ihnen eine kurze bibliſche 
Geſchichte, vornehmlich von dem Heilande, von ſeiner Geburt, von ſeinen 
Wunden, von ſeinem Leiden pp. erzählet. Endlich wird ihnen auch 
etwas aus dem kleinen Catechismo Lutheri vorgeſprochen, entweder ein 
Gebet oder etwas aus einem andern Hauptſtücke, wie es die Ordnung mit 
ſich bringt. Welches gleichfalls mit ihnen fleißig catechiſieret werden muß. 

$ III. 
Die Buchſtabier-Klaſſe. 

In der Buchſtabier-Klaſſe werden diejenigen, welche in der abe- 
Stube ſo weit gebracht, daß ſie Silben von zwei bis drei Buchſtaben 
zuſammenſetzen können, nach den Reguln des Buchſtabier-Buches, wovon 
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sub B ein Exemplar beilieget, ſowohl in der Ausſprache der Silben als 
auch in der Abteilung der Wörter mit allem Fleiß unterrichtet. Wobei 
fie allezeit nach den Reguln die Gründe angeben müſſen, warum das 
Wort ſo und nicht anders geteilet werde. Mit Erlernung der Reguln 
hat man die Kinder gar nicht zu quälen. Solche faſſen fie durch fleißige 
Zueignung derſelben auf die häufig vorkommenden Exempel mit Luſt 
und ohne alle Schwierigkeit, bei welcher Gelegenheit der Lehrmeiſter ihnen 
dieſelbe nach der Silbenlänge vorſpricht. 

Da es nun auf die Fertigkeit im Buchſtabieren im Leſen und 
Schreiben hauptſächlich ankommt, jo hat man alle Vorteile hervorgeſucht, 
den Kindern ſolche zuwege zu bringen. Man läßt mannigmal den ganzen 
Haufen die Silben zugleich ausſprechen, maunigmal nur eine Bank out, 
ſtehen, zum öfteren ruft man auch nur dieſes oder jenes Kind ins 
beſondere auf. Am meiſten befoͤrdert die Fertigkeit, wenn ſie ſtille vor 
ſich im Gemüte die Buchſtaben bemerken und hernach die Silbe, endlich 
das ganze Wort auf einmal laut ausſprechen. Dadurch werden ſie endlich 
ſo geübet, daß, ſobald ſie eines Wortes nur anſichtig geworden, Zunge 
und Lippen zur Ausſprache ſchon fertig ſind. 

In Meier Klaſſe wird außer dem Buchſtabieren der Catechismus 
Lutheri vorgeſprochen und dem Worte nach auf aatechetiſche Art 
kurzlich erklärt. Hiernächſt lernen fie wöchentlich ein Paar Keruſprüche 
aus der Heilsordnung, die ihnen fleißig vorgeſagt und catechiſtert werden. 

Darauf wird ihnen eine bibliſche Geſchichte erzählet, und endlich 
lernen ſie die Zahlen nach der auf der Seite des oben erwähnten abe— 
Bogens sub lit. A beigedruckten Zifferntabell ausſprechen, welches ihnen 
beim Aufſchlagen der Geſänge in der Leſeklaſſe nötig ift. 

§ IV. 
Die Leſe⸗Klaſſe. 

In der Leſe-Klaſſe werden fie vornehmlich im Leſen und zuweilen 
noch im Buchſtabieren des Neuen Teſtaments und der Pſalmen geübet. 
Es iſt um der Aufmerkſamkeit willen gut, daß ſie bisweilen zuſammen, 
bisweilen bankweiſe leſen, bisweilen auch einzeln nach der Reihe hervor— 
treten. Im letzten Fall die übrigen Di vor fih mitleſen müſſen. Die- 
jenigen, ſo in der Unachtſamkeit ertappt werden, ſind durch Strafe zur 
Aufmerkſamkeit anzuhalten. Vor allen Dingen müſſen ſie angewöhnt 
werden, nach den Unterſcheidungszeichen als ? : ;, zu Tejen, 

In dieſer Klaſſe wird hauptſächlich der Catechismus mit den Kindern 
getrieben und zwar ſo, daß ſie denſelben nach dem Wortverſtande begreifen 
lernen. Demnächſt werden ihnen wöchentlich gewiſſe Hauptſprüche nach 
der Heils⸗Ordnung catechetice erklärt und zum Auswendiglernen anf- 
gegeben. Imgleichen ſind ſie im Aufſchlagen des Geſangbuches und in 
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dem Verzeichniſſe der bibliſchen Bücher fleißig zu üben. Wobei ihnen 
kürzlich nach lit. O gezeiget wird, welches der Hauptinhalt eines jeglichen 
Buches der heiligen Schrift ſei. Darnächſt werden ſie auch ſowohl in 
diefer als in der IV. Klaſſe in dem Sittenbuche unterrichtet und im 
Erzählen der bibliſchen Geſchichte uach Auweiſung des Herrn Hübners !) 
fleißig geübet. s v. 

Die Schreib- und Rechen-Klaſſe. 

Ju der Schreib- und Rechen-Klaſſe werden ſie in der hinterſten 
Heilsordnung, die in Tabellen verfaſſet, täglich eine Stunde catechiſieret. 
Wozu aber von Seiten des Lehrmeiſters folgende Tüchtigkeit erfordert wird: 

1. muß er die Heilsordnung ſelber alſo inne haben, daß er den 
Kindern von jeglichem Glaubens-Articul einen hinlänglichen Begriff zu 
geben und denjelben mit einem Hauptſpruche zu beweiſen weiß. Kann 
er ihnen danächſt die Wahrheit in ihrem Zuſammenhange vorlegen, wie 
eine aus der andern fließe, welches gründlich zubereiteten Schulmeiſtern 
nichts Unmögliches, ſo wird er dem Verſtande deſto mehr Genüge tun 
und zu einer gründlichen Erkenntnis den Weg bahnen. 

2. Muß er zeigen können, wie fie fih eine jegliche Glaubenslehre 
zu nutze machen. 

3. Muß er ſeinen Unterricht mit ſeinem unſträflichen Wandel 
bekräftigen helfen. 

Damit fie auch den Cutechismum nicht wieder vergeſſen, ift nötig, 
daß alle Morgen nach geendigtem Gebet ein Hauptſtück aus demſelben 
laut hergeſagt werde, entweder von einem Kinde oder von allen zugleich. 

Weil diefe Klaſſe fürnehmlich bei Winters: Zeit viel über 100 Kinder 
ſtark ift, jo find ordentliche Schulmeiſter beſtellet, die derſelben im Rechnen 
und Schreiben vorſtehen. Der eine unterrichtet die Anfänger, der andere 
aber diejenigen, welche ſchon mehrere Fähigkeit erlanget. Jener zeiget 
ihnen die Grundſtriche im Schreiben, wie nemlich aus einem Buchſtaben 
die übrigen erwachſen e. g. 


. F. J. N. . u 
). 9. . V. W. 
Er führet den Anfängern die Hand und corrigiert die, welche noch nicht 
zuſammen ſchreiben. 
Dieſer hat hingegen nur diejenigen in feiner Aufſicht, die ſchon 
fertig zuſammen ſchreiben, welche er fleißig corrigieret und in den vor— 


Johaunes Hübner, Zweimal 52 bibliſche Hiſtorien aus dem alten und 
neuen Teſtamente. 1714 und darauf in vielen Auflagen. 
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nehmſten Reguln der Orthographie unterweiſet, ihnen auch Briefe diktieret 
und mancherlei Hände leſen läſſet. 

Die Vorſchriften, deren eine gewiſſe Anzahl in Bereitſchaft iſt, ſind 
alle uumerieret, und damit fie bei einer jo großen Anzahl in aller 
Geſchwindigkeit kaun gewechſelt werden: jo find kleine Repositoria ver- 
fertiget, davon jeder Schreib-Meiſter eines vor ſich auf dem Tiſche ſtehen 
hat, woraus er, ſobald ein Kind ſeine alte Vorſchrift abgibet, ſogleich 
eine neue, die nach der Reihe folget, herauslanget. 

Die Federn werden außerhalb der Schulſtunden revidieret und, 
nachdem fie ausgebeſſert, wieder in eines jeden Buch hineingeſtecket. 

Die Schreibbücher werden nach der Ordnung, wie die Kinder am 
Tiſche ſitzen, auf einer Mappe hergereichet, um die Zeit zu gewinnen. 
Alle Quartal müſſen die Kinder Probeſchriften verfertigen, welche 
zuſammengebunden fein, damit man ſehen könne, wie fie zugenommen. 
Davon sub lit. D ein Exemplar beilieget. 

Im Rechnen lieget das Jenaiſche Rechenbuch zum Grunde, aus 
welchem fie nach den Gründen der Mathematique unterwieſen werden. 
Dieſe Stunde wird wiederum von zweien Schulmeiſtern abgewartet. 
Der eine lehret die vier Species, der andere die Verhältuiſſe und die 
auf denfelben gegründete Regul de Tribus, de quinque ujw. Sie 
werden von Anfang jo angeführet, dağ fie allezeit den Grund zu fagen 
wiſſen, warum fie jo und nicht anders procedieren. 

In dieſer Klaſſe iſt auch eine Stunde dem Bibelleſen und dem 
Auſſchlagen in derſelben gewidmet. Wobei allezeit nachgefraget wird, 
was ſie geleſen, und wie ſie ſich das Geleſene in den Glaubeuslehren 
und bei den Lebenspflichten zu nutze machen können. Endlich wird 
ihnen auch nach dem Hübner eine bibliſche Geſchichte erzählet. 

Nach geendigten Schulſtunden muß allemal ein Schulmeiſter, der 
die Noten am beſten verſtehet, die Kinder, ſonderlich die in der Currende 
fingen, die an der Zahl 20 ſein, an einer Siugetafel in den Tönen 
exereieren und fie die beiten Choräle lehren.“ 

So wollte diefe Lernſchule durch Unterricht zur wahren Gottſeligkeit 
führen, damit aber zugleich die für das bürgerliche Leben nötigen 
Keuntniſſe und Fertigkeiten vermitteln. Dazu genügte allerdings nicht 
die einſeitige Inanſpruchnahme des Gedächtniſſes, wie ſehr auch die 
Reproduktionen durch Hilfen erleichtert, durch Belohnungen beſchleunigt 
und durch Wiederholungen geſichert wurden. Die mangelhafte Begriffs— 
und Urteilsbildung begünſtigte vielmehr ein trockenes Wortwiſſen, deſſen 
Mängel durch die Anwendung des katechetiſchen Lehrverfahrens nicht 
beſeitigt werden konnten. Gering blieb auch der erziehliche Einfluß 
auf das Gefühls- und Willeusleben, obwohl didaktiſche Hinweiſe auf 
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die Anwendung der Heilslehren und das ſittliche Vorbild des Lehrers 
nicht fehlten. Dem damaligen Stande der Unterrichtsmethodik entſprach 
ſowohl die ſchwerfällige, zeitraubende Leſelehrmethode als auch der un— 
geeignete bibliſche Leſeſtoff und die mechauiſche Vermittelung der Zahlen: 
kenntnis ohne Veranſchaulichung. 

Doch konnten dieſe Unvollkommenheiten den Geſamterſolg des mit 
Umſicht und Eifer betriebenen Unterrichts nicht hemmen; er trug an 
feinem Teile dazu bei, der allgemeinen Unwiſſenheit kräftig entgegen: 
zuarbeiten, das Volk zu Zucht und Sitte, Gehorſam und Fleiß, Arbeits— 
freudigkeit und Pflichttreue zurückzuführen. 

Das Ziel fonnte aber nur allmählich und unter verſtändnisvoller 
Mitwirkung des Rates erreicht werden, der auf Grund des königlichen 
Ediktes bereitwillig eingriff, um den regelmäßigen Schulbeſuch herbeizu— 
führen. Nach den örtlichen Gepflogenheiten waren die Bürger nämlich 
von der lateiniſchen Schule her gewohnt, „die Kinder nicht eher zur 
Schule zu ſchicken, bis ſie erwachſen waren. Da ſie nun in dieſen 
Jahren dieſelben bei ihren Geſchäften und Hantierung am wenigſten 
entbehren können, ſo kommen ſie im Jahre nur 2—3 Monate herein, 
und das wenige, was ſie darin lernen, läßt ſich in der übrigen Zeit 
gar leicht wiederum vergeſſen“. 

Noch unregelmäßiger beſuchten die Kinder der niederen Stände die 
Schule, da fie jhon mit 8 oder 9 Jahren als Hütefungen in bäuerliche 
Dienſte traten und „die Schule nicht eher wieder zu ſehen bekamen, als 
bis der Schnee vor den Türen lag“. Mit Recht forderte daher Glave 
den frühzeitigen Beginn des Schulbeſuches, und ſo kam es, daß Kinder 
bereits im Alter von vier Jahren in die ABC-Klaſſe eingeſchult wurden. 
Mit Einſchluß dieſer kaum ſchulfähigen Kinder zählte die deutſche Schule 
im Winter, wenn die Bürgerkinder weniger mit häuslichen Verrichtungen 
und Feldarbeit beſchäftigt und die Hütekinder in die Stadt zurückgekehrt 
waren, faſt 400 Kinder. Im Sommer leerten ſich die Klaſſen, jedoch 
nur mit beſonderer Genehmigung des Schuldireftors, der nunmehr feine 
Präceptoren anwies, außerhalb der Schulſtunden die beurlaubten Kinder 
zuweilen auf dem Felde hinter den Gänſen aufzuſuchen. Säumige 
Eltern aber wurden vor die Schulkonferenz geladen. Dieſe, aus Mit- 
gliedern des Magiſtrats-Kollegiums und den. Ortsgeiſtlichen gebildet, 
„ermahnte die Eltern modo aequo et pio“, ſcheute jedoch bei offener 
Widerſetzlichkeit nicht vor dem Mittel der Ausweiſung aus der Stadt 
zurück. Zur Überwachung des Schulbeſuches und zur „legitimation der 
Schulmeiſter wurde in jeder Klaſſe ein Stundenzettul gehalten, darin 
man verzeichnet, wieviel Stunden ein jeder monatlich ausgeblieben“. 
Fehlte ein Kind ohne erbetene Erlaubnis, ſo zogen die „Klaſſenboten, 
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welche ein paar von den größten Knaben und die dafür ein kleines 
douceur gemacht wird“, ſofort Erkundigungen bei den Eltern ein; ſolche 
Kinder, die „wider Wiſſen und Willen der Eltern die Schule vorbei: 
gingen“, ließ die Obrigkeit durch „die Armenvögte aufſuchen und am 
gehörigen Orte einliefern“. 

Die größten Schwierigkeiten bot die Beſetzung der Lehrerſtellen, da 
es zunächſt an geeigneten „Subjecten” fehlte, die „Gnade hatten, Gott 
von Herzen fürchteten, dazu dona docendi et regendi und ſonſt die 
nötige Tüchtigkeit beſaßen“. Für den Unterricht in der ABC-Klaſſe 
nahm der Magiſtrat mit Zuſtimmung des Präpoſitus zwei Handwerks— 
leute an, die täglich nur einige Stunden informierten und ſich zur 
Fortſetzung ihres Gewerbes wechſelnd im Schulunterricht ablöſten. Den 
Unterricht in den oberen deutſchen Klaſſen erteilten zwei „wohlpräparierte 
teutſche Schulmeiſter, die man vor der Hand aus dem Stettinſchen 
Küſter⸗Seminario vocierte,“ 1) bis „man nach Abgang derſelben mit der 
Zeit ſelber welche präparieret hätte“. Höheren Anforderungen ſollte der 
Schulſchreiber genügen, der „in Callio- und Orthographie, wie auch im 
Briefſtellen wohl verſieret“ wäre. 

Der Leiſtung entſprechend, wurde das Gehalt feſtgeſetzt. Sämtliche 
deutſchen Präceptoren hatten zuſammen Anſpruch auf die Hälfte des 
Schulgeldes, das in einer verſchloſſenen Büchſe wöchentlich geſammelt 
und bei der monatlichen Schulkonferenz „repartieret und diſtribuieret“ 
wurde. Außer dieſer ſtets veränderlichen Einnahme war der Schul: 
ſchreiber hauptſächlich auf den Ertrag von Privatſtunden angewieſen; 
aber für die Zukunft leuchtete ihm ein Hoffnungsſtern, da er nach dem 
Ableben des derzeitigen Organiſten deſſen Stelle erhalten ſollte. Gleich 
den übrigen Präceptoren genoſſen auch die beiden „wohlzubereiteten 
tentſchen Schulmeiſter Immunität von allen bürgerlichen Oneribus“; 
dazu wurde ihnen freie Wohnung zugeſtanden und dem einen die 
Küſterſtelle verſprochen. Dieſer erhielt außerdem ein feſtes Gehalt von 
36 Rtlr., da er bei voller Beſchäftigung im Schuldieuſte auf ſein Hand- 
werk verzichten mußte. In ſeiner beſonderen Vertrauensſtellung oblag 
es ihm, „die Schulſachen in den Nebenſtunden zu regulieren, als die 
Schreibbücher in Ordnung zu halten, Federn ſchueiden, Klaſſenkatalogos 
und Stunden⸗Zettuln verfertigen, daneben die Inſpektion und Rechnung 
über die Knütt⸗ und Spinnſchule führen“. Dem andern, nur mit 
24 "tr, beſoldet, ſtand es frei, „das Meiſterrecht bei feiner Zunft zu 
acquirieren und das Handwerk fortzuſetzen“. Zur notdürftigen „Sub- 
sistence“ gewährten mildtätige Herzen Freitiſche, ſolange die Schulmeiſter 


) Vocation für Chriſtian Schmid in Beilage 2. 
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unverheiratet blieben. Für den Fall der Verehelichung erhielten ſie den 
wohlgemeinten Rat, „bei ihrer Wahl mit darauf zu reflektieren, daß 
ihre Gehilfinnen in der Knütt⸗, Nähe und Spiunſchule zu informieren 
im Stande wären; fo köunte ihnen dasjenige zufließen, was jonft 
Fremde monallich genießen“. „Die unterſten Schulmeiſter“ mußten außer 
ihrem Anteil am Schulgelde mit 1 Rtlr. monatlich zufrieden fein. 

Bei dieſer wenig beneidenswerten Lage der Schulmeiſter, die mit 
der Sorge um das tägliche Brot genug beſchäftigt waren, fanden fid 
nur ſelten wirklich brauchbare Lehrkräfte, die den Anforderungen des 
Berufs in körperlicher, geiſtiger und ſittlicher Beziehung genügten. Meiſt 
waren es ſchwächliche, mit körperlichen Gebrechen behaftete Handwerker, 
denen die Schulmeifterei als erwünſchte Nebenbeichäftigung zuſtatten kam. 
Unter Friedrich dem Großen kam zu dieſen eine weitere Gruppe von 
Auwärtern. Es waren ausgediente Soldaten, für die der König an- 
fänglich durch die Reſolution vom 7. Juli 1758 feſtgeſetzt hatte, „daß 
Schulmeiſter- und Küſterſtellen nicht zu den mit Invaliden zu beſetzenden 
kleinen Bedienungen gerechnet“ :) werden ſollten. Später aber wurde 
den Invaliden dieſer Dienſt geöffnet, und das durch Tapferkeit erworbene 
Anſehen mag kein ſchlechter Erſatz für andere Vorzüge geweſen ſein. 
Durch Gewöhnung an Pünktlichkeit, Ordnung und unbedingten Gehorſam 
waren fie als Vorbild geeignet, ſonſt aber ebeuſo unfähig wie ihre Mit- 
arbeiter aus dem Haudwerkerſtande. So fiel dem Präpoſitus keine leichte 
Aufgabe zu, wenn er die vorgeſchriebene Prüfung mit den Bewerbern 
abhielt; oft war noch Undank und Verdruß fein Lohn, da die den 
Invaliden vorgeſetzten Offiziere bei ungünſtigem Ausfall des Examens 
Beſchwerden bei den Kriegs- und Kirchenbehörden einreichten und ſogar 
gegen das Urteil des Superintendenten die Anſtellung ihrer Schützlinge 
durchſetzten. Nicht felten gaben auch nebenſächliche Umftände den Aus⸗ 
ſchlag, wie die Kenntnis der Seidenraupenzucht oder wohl gar die 
Bereitwilligkeit des Kandidaten, die Witwe des eben verſtorbenen Amts— 
vorgängers zu heiraten. Die Prüfung fand in Gegenwart der Schul: 
konferenz oder der anderen Schulmeiſter, bei den Soldaten unter Hu- 
ziehung des Feldpredigers ſtatt. Außer der Beurteilung der Handſchrift 
und der ſchriftlich gelöſten Rechenaufgaben erſtreckte fih dieje namentlich 
auf Religion und Leſen, bei künftigen Kirchenbeamten auch auf Geſang 
und den Küſterdienſt. Unter den Probeſchriften, deren Texte meiſt der 
Bibel entnommen waren, fanden fih nicht felten ſchöne, ausdrucksvolle 
Schriftzüge, mit Arabesken verziert oder farbig ausgemalt. Recht dürftig 


1) W. Thilo, Preußiſches Volksſchulweſen nach Geſchichte und Statiſtik. 
1867. Gotha, Rud. Beſſer. S. 35. 
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fiel im allgemeinen das Rechnen aus, da die Prüflinge meiſt „aus der 
Übung gekommen“ waren; doch wurde die Unwiſſenheit in dieſem Fache 
nicht zu ſchwer angerechnet. Peinlicher wurde die Leſefertigkeit an 
ſchwierigen Bibeltexten, jo an dem Verzeichnis der Helden Davids oder 
dem Geſchlechtsregiſter Jeſu, feſtgeſtellt, und in der Religion waren ſogar 
„kandidatenmäßige Kenntniſſe“ aufzuweiſen, wie ſich die alten Wacht— 
meiſter nach überſtandenem Schrecken prahlend ausdrückten. Mit Lehr— 
und Geſangsprobe ſchloß die Prüfung, über deren Verlauf und Ergebnis 
ein Protokoll!) geführt und bei erfolgreichem Abſchluß ein Zeugnis aus— 
gefertigt wurde. Dieſes enthielt oft die Bemerkung, daß der Inhaber 
die Lücken feines Wiffens in privatem Unterricht beim Prediger aus: 
zufüllen habe, falls er nicht „ein Stümper ſein Leben lang“ bleiben 
wolle. In Paſewalk ſelbſt ſind geprüfte Invaliden nicht zur Auſtellung 
gekommen, wohl aber in der Umgegend. Erſt allmählich hoben ſich die 
Leiſtungen der Schulhalter, als die Söhne jener alten Schulmeiſter, die 
ſich ſowohl im Schulbetriebe ihrer Väter als auch auf Lehrerbildungs— 
anſtalten genügend vorbereitet hatten, das Lehramt im Hauptberufe 
übernahmen. 

Eine Lebensfrage für den Beſtand der „teutſchen und Armenſchulen“ 
war auch die Deckung der entſtehenden Schullaſten. Zwar hatte der 
Präpofitus den Inhalt des Klingebeutels von der ſonntäglichen Nad- 
mittagspredigt, dazu 30 Rtlr. aus dem Armenkaſten als Gehaltsbeitrag 
für die deutſchen Präceptoren bewilligt; doch verweigerte er mit Zu— 
ſtimmung des Konſiſtoriums die Auszahlung der für den 3. und 4. Schul: 
kollegen der lateiniſchen Schule feit ihrer Gründung ausgeworfenen, aber 
jeit der „Polnischen Invaſion“ (1657) nicht benötigten „Salaria“, 2) da 
diefe „vor literntis“ geſtiftet. Eine weitergehende Beteiligung an der 
Aufbringung der Schullaſten, wie fie der Magiſtrat von der reichen 
Kirche und den wohlhabenden Hoſpitälern wünſchte, lehnte die Kirchen— 
behörde grundſätzlich ab und überließ die Angelegenheit dem Magiſtrat 
als Patron, deſſen Kämmerei allerdings ſo wenig leiſtungsfähig war, 
daß ſie kaum das Schulgebäude notdürftig erhalten und den Präceptoren 
freie Wohnung gewähren konnte. Bei der am Orte herrſchenden großen 
Armut kounten auch der Bürgerſchaft, die ſchon die „Speiſegelder“ der 
Kollegen aufzubringen hatte, keine neuen Leiſtungen zugemutet werden, 
und die ſtaatliche Beihilfe, jährlich 12 Rilr. aus der Akziſe-Kaſſe und 
Holzfreiheit aus der königlichen Heide zur Heizung der Schulſtuben, war 
verhältnismäßig gering. So blieb dem unermüdlichen Glave, der wie 


) Beſetzung einer Schulſtelle in Beilage 4. 
) 32 Rtlr. 12 Gr. 
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Auguft Hermann Fraucke an feinem Haufe eine Büchſe für milde Beiträge 
zu Schulzwecken angebracht hatte, noch das Vertrauen auf den „beſten 
Fond, die herzleukende Kraft Gottes, der heut noch fo reich, als er ift 
geweſen ewiglich“. Seine Tat floß aus der edlen, echt chriſtlichen Ge: 
ſinnung, „daß wir Gott zu ſeinem Werke dasjenige jährlich wiedergeben, 
was wir eben ſo notwendig nicht gebrauchen als er zur Vermehrung 
ſeines Reiches, und dazu verbindet uns ja allerdings die ſchuldige 
Dankbarkeit gegen Gott und gegen dem Publico, durch welches uns 
Gott unſere Subsistence an dieſem Orte zufließen läſſet“. Bei ſeiner 
Verſetzung als Superintendent nach Ückermünde (1742) konnte er daher 
mit Befriedigung auf ſein Werk, „die teutſchen und Armenſchulen“ der 
Stadt Paſewalk, zurückblicken, die er nach unabläſſigen Mühen und 
Kämpfen unter Einſetzung feiner ganzen Perſöulichkeit als öffentlich an- 
erkannte Volksbildungsſtätte zu weiterem Ausbau hinterließ. 


Den Beweis ihrer Lebeusfähigkeit mußte die Neueinrichtung aber 
erſt erbringen, als ſie, nunmehr auf eigene Füße geſtellt, ſich in un— 
günſtigen Verhältuiſſen behaupten ſollte. Dieſe ſchwierige Aufgabe fiel dem 
Amtsnachfolger Glaves, dem Diakonus Georg Friedrich Wegener,) 
zu, der außer dem Predigtamte auch die Direktion der „teutſchen und 
Armenſchulen“ übernahm. Zur beſſeren Verſorgung der Unterſtadt 
erwarb er dort gleich zu Beginn feiner Tätigkeit (1. Oktober 1742) ein 
eigenes Haus, das zu zwei Klaſſen für Armenſchüler und Currendaner, 
ſowie zu vehrerwohnungen hergerichtet wurde. Die übrigen drei Klaſſen 
der inzwiſchen vergrößerten beiden Schule blieben vorläufig gaſtweiſe 
in dem Gebäude der lateiniſchen Schule, ſolange der Diakonus das halbe 
Schulgeld von den deutſchen Schülern an die Schulkollegen zahlte. Das 
änderte ſich aber, als die Kirche ihre bisherigen Beiträge zurückzog und 
Wegener ſich nun im Jahre 1744 außer Stande ſah, der von Glave 
eingegangenen drückenden Verpflichtung nachzukommen. Da den Schul: 
kollegen auch die inzwiſchen auf 168 Rtlr. angewachſene „Hausmiete“ 
vom Rate ſeit ſieben Jahren vorenthalten wurde, erhoben ſie berechtigte 
bittere Klage beim Konſiſtorium, das den Diakonus kurzerhand „sub 
poena executionis“ anwies, „die reſtierende Hälfte des Schulgeldes 
binnen 14 Tagen zu entrichten“. In ſeiner Not wandte ſich Wegener 
hilfeſuchend an den Präpoſitus und bat ihn um Vermittelung, falls nicht 
die drei Klaſſen der Oberſtadt eingehen ſollten. Von Erfolg war die 
Eingabe an des Königs Majeſtät „wegen Unterſtützung des benötigten 
Schulweſens daſelbſt“; denn die Kirchenbehörde ſprach im Jahre 1746 


1) (Wegner), geboren 1714 zu Bärwalde N.-M., ſtudierte 1732—84 in Halle, 
wurde 1742 Diakonus in Paſewalk, ſtarb 11. Juni 1759. (Moderow, S. 332.) 
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Wegener nach abermaliger jorgfältiger Unterſuchung von der Verpflichtung 
zur Zahlung frei. Die Urteilsbegründung betonte es ausdrücklich, daß 
der von den Schulkollegen herangezogene Vergleich vom 11. Oktober 1737 
„nur den damals dageftandenen Diakonus Glave verbindlich gemacht 
hat, kann aber deſſen successorem in officio nicht obligieren, als in 
deſſen Belieben es geſtanden hätte, ob er ſich bloß dem Predigtamte oder 
auch zugleich der Fortſetzung der von ſeinem antecessore mit angelegten 
„teutſchen und Armenſchulen“ unterziehen wollen oder nicht.“ Damit 
war die Schule der teilweiſen Abhängigkeit von der lateiniſchen Schule 
entzogen, umſomehr als die Schulkollegen „keine praetensiones an 
die neugegründete Unterſtädtſche Schule formieren konnten“. 

Die gänzliche Trennung von der „Großen Schule“ trat nach der 
Anſtellung des Subrektors Kaltenbeckt) ein, dem zwei der bisherigen 
deutſchen Klaſſen als Dienſtwohnung eingeräumt werden mußten. Ent⸗ 
gegen dem 1738 getroffenen Abkommen ruhten darauf die Schulkollegen, 
jetzt drei an der Zahl, nicht eher, bis auch die letzte deutſche Klaſſe das 
ungaſtliche Haus für immer verließ. Damit gingen die deutſchen Klaſſen 
der Oberſtadt ein. Sie konnten erſt im Jahre 1755 wieder eröffnet 
werden, als durch den „Beitrag mildtätiger Herzen“ auf einem wüſten 
Platze ein neues Schulgebäude fertig ſtand, das nach ſeiner Lage fortan 
als Oberſtädtſches Schulhaus bezeichnet wurde. Dieſe beiden Schulen 
bildeten ſeither den Grundſtock des Volksſchulweſens der Stadt Paſewalk, 
als deſſen zweiter Gründer der Diakonus Wegener anzuſprechen iſt; ihm 
gebührt der Ruhm der Sicherung und Neuordnung der von Glave ins 
Leben gerufenen „teutſchen und Armenſchulen“. Auch die Unruhen des 
Siebenjährigen Krieges ſowie die ſich immer mehr häufende Schulden⸗ 
laſt der Schulen vermochten nicht mehr, den Beſtand der Anſtalten zu 
gefährden, die durch Angliederung der bisher von der Garniſon unter- 
haltenen Soldatenſchule “) erweitert wurden und nun jahrzehntelang in 
ihrer Form unverändert blieben. Welchen beſonderen Einfluß das am 
12. Auguſt 1763 erſchienene „Generallandſchulreglement für die geſamte 
Monarchie“ auf das öffentliche Volksſchulweſen Paſewalks ausgeübt hat, 
iſt aus den Akten nicht erſichtlich; doch bildeten von nun ab die weſentlichen 
Beſtimmungen dieſes Geſetzes über Schulpflicht, Anfang und Ende des 
Schulbeſuches auch hier die Grundlagen der Schulverfaſſung. In den 

1) War 1748 Adjunkt des achtzigjährigen, völlig dienſtunfähigen Rektors 
Rahn, der ſich trotz ſeiner bereits erfolgten Emeritierung nicht von ſeinem Platze 
verdrängen ließ. 

2) 1737 wird der Garniſonkantor Colberg genannt, 1784 der Garniſonkuüſter 
Böttcher, der in dieſem Jahre an die ſtädtiſchen Volksſchulen berufen wurde. 
(Beſtallung in Beilage 3.) 
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Jahren 1781—1790 gab es in der Stadt ſechs öſſentliche Schulklaſſen 
mit ſieben Lehrern, nämlich die auf eine Klaſſe zuſammengeſchmolzene 
lateiniſche Schule mit zwei Lehrern, vier deutſche mit vier Lehrern in 
beiden Teilen der Stadt, je zwei Stufen zu einer Schule vereinigt, und 
endlich eine gut beſuchte reformierte Schulklaſſe, eine Stiſtung des 
Königs für die Kinder der hier angeſiedelten franzöſiſchen Emigranten. 
Wenig veränderte ſich die Geſamtſchülerzahl; ſie ſchwankte in den 
Jahren 1774—1791 zwiſchen 304 und 392 und verſchob ſich in den 
einzelnen Schulen, je nachdem die Tüchtigkeit der Lehrperſonen oder ihre 
perſönliche Beliebtheit das Barometer der öffentlichen Meinung beein- 
flußte und die Eltern danach ihre Kinder zu beliebiger Zeit anderen 
Schulen zuwieſen. Mit dieſem Schülerwechſel ſtiegen oder fielen die 
veränderlichen Einnahmen aus dem Schulgeld, neben dem ein feſtes 
Gehalt von 48 bis 72 Rtlr. gezahlt wurde. Leider ergaben ſich daraus 
mancherlei Mißhelligkeiten unter den Lehrern ſelbſt, die „ihre Schule jo 
frequent als möglich zu machen und zu erhalten ſuchten und nicht 
gerne einen Schüler, der zu ihnen kam, zurückwieſen, wenn er auch noch 
nicht reif war, und wiederum nicht gerne fahren ließen, wer ſchon recht 
gut eine höhere Schule beſuchen könnte. Exempla docent”, Lehr- und 
Stundenplan richteten ſich nach der im Jahre 1777 für den damaligen 
Diakonus Gotthilf Johann Taege ) ausgefertigten „Inſtruktion für 
den Inspektorem der teutſchen Schulen in Paſewalk“; darin heißt es: 
„Da es auch nötig iſt, daß die Schulhalter in Anſehung des 
Unterrichts in den Lehrſtunden und der darin zu beobachtenden Lehrart 
Anweiſung erhalten, ſo ſollen ſie, da die deutſchen Schulen dazu be— 
ſtimmt ſind, daß darin keine gelehrte, ſondern bloß für ihren künftigen 
Beruf brauchbare Mitglieder erzogen werden ſollen, 

1. die Erkenntnis des dreieinigen Gottes und ſeiner Werke, ſeinen 
zu unſerm wahren zeitlichen und ewigen Heil in ſeinem Wort 
uns gegebenen väterlichen Rat, und die Ausübung der Pflichten, 
die ihren Kindern als zukünftigen chriſtlichen Mitbürgern der 
menſchlichen Geſellſchaft obliegen, nach dem kleinen Catechismo 
Lutheri für die kleinen und nach der vom ſeligen Herrn 
General-Superintendeuten Hornejus in Stettin edierten Ord- 


1) (Taegen), geboren 11. Juli 1734 in Stettin, war drei Jahre Lehrer an 
der Realſchule zu Berlin und zwei Jahre Konrektor in Burg bei Magdeburg, 
wurde 1759 als Nachfolger Wegeners zum Diakonus nach Paſewalk berufen, dort 
1782 zum Präpoſitus befördert, 1818 trat er in den Ruheſtand, ſtarb am 5. No- 
vember 1815. (Moderow I, S. 331.) Sein Nachfolger im Diakonat und in der 
Inſpektion der teutfchen Schulen wurde 1783 Chriſtian Friedrich Wiele, geb. 
1787 zu Prenzlau. (Moderow I, S. 388.) 
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nung des Heils für die größern Kinder, bis etwa beſſere Leje- 
bücher beſonders für die größeren allgemeiner eingeführt werden 
können, mit aller Treue nach katechetiſcher Lehrart ihren Kindern 
aufs faßlichſte beibringen. Hiezu wird die erſte Schulſtunde 
von 8—9 des Morgens, worin die Kinder am munterſten und 
auſmerkſamſten ſind, nachdem ſie mit Geſang und Gebet an— 
gefangen worden, angewendet. 

In der darauf folgenden Schreibſtunde von 9—10 ſoll die 
Calligraphie nach der Halliſchen Hand, als welche die accuratefte 
und beſte iſt, getrieben und in einigen Stunden die Orthographie 
und das Briefſchreiben geübet werden. In den Unterklaſſen 
müſſen die Größeren ſchreiben, die Kleineren lernen das ABC 
und Buchſtabieren, und die nicht ſchreiben, erlernen einige 
Fragen aus dem Catechismo und üben ſich, ihre zu Haufe zu 
erlernenden Sprüche fertig zu leſen. 

3. Da es notwendig iſt, daß die Kinder mit der heiligen Schrift 
bekannt und zugleich im fertigen Leſen und Aufſchlagen geübet 
werden, ſo ſind dazu vier Stunden in den oberen Klaſſen von 
10—11 beſtimmt, und des Mittwochens und Sonnabends ſoll 
in eben dieſer Stunde die bibliſche Geſchichte nach Hübners 
Anweiſung oder auch Fedderſens bibliſche Geſchichte ) für Kinder 
katechetiſch durchgenommen und mit Rochows Kinderfreund ) 
abgewechſelt werden. In den unteren Klaſſen wird den Kleinſten 
ihr Spruch vorgeſaget, und die Größeren müſſen leſen. 

4. Nachmittags von 1—2 Uhr, nachdem mit Geſang und Gebet 
die Schule wieder angefangen worden, ſollen teils die den 
Kindern erklärten und zum Erlernen aufgegebenen Fragen aus 
der Ordnung des Heils nebſt den Beweisſprüchen, teils die 
monatlichen Lieder und Pſalmen reeitieret, teils dieſelben in 
der rechten Abteilung der Silben nach richtigen Gründen 
geübet werden. In den unteren Klaſſen müſſen die Größern 
ſchreiben, die Kleineren leſen und buchſtabieren. 

5. Von 2—3 iſt abermals die calligraphiſche Stunde, und in den 
unteren Klaſſen ſoll das ABC und mit den Größeren das Leſen 
getrieben werden. 

6. Von 3—4 ſollen die Kinder nach ihren verſchiedenen Fähig⸗ 
keiten in allen Rechnungsarten geübet werden; in den unteren 
Klaſſen erlernen die Größeren die vier Species im Rechnen.“ 

) J. F. Fedderſen, Bibliſche Geſchichte für Kinder, erſchienen 1775. 


) Eberhard von Nohow, Der Kinderfreund, ein Leſebuch zum Gebrauch in 
Landſchulen, erſchienen 1776. 8“. 112 S. 


DI 


7° 


http:/rein.org.pl 


100 Aus dem Schulleben der Stadt Paſewalk im 18. Jahrhundert. 


Beachtenswert find die weiſen didaktiſchen Grundſätze über die 
Mittel der Schulzucht: i 
„In Anſehung der nötigen Disciplin für die Schulen ſollen die 
Schulhalter liebreichen väterlichen Ernſt zu beweiſen ſuchen: folglich 
1. weder in Heftigkeit der Affecten und ohne Unterſuchung und 
Überzeugung von Unrecht, welches ſonſt Erbitterung veranlaſſet, 
noch mit zu verzärtelnder Nachſicht ſtrafen, welches die Kinder 

in ihrem Mutwillen ſtärken würde. 

2. Die Strafe muß dem Verbrechen angemeſſen ſein. Folglich 
werden alle Hartlernigkeit, zumal wenn die Sache nicht hin⸗ 
länglich erkläret worden, und Temperamentsfehler mit Worten, 
Übermut, Bosheit und Widerſpenſtigkeit, vorſätzliche Nach⸗ 
läſſigkeit und Faulheit, doch nach Unterſchied des Alters und 
wiederholten Vergehens, mit Stehen an der Tür, oder auf eine 
für die Trägen und Mutwilligen beſtimmte Bank, oder der 
Rute am Leibe beſtraft. 

3. Man hat ſich bei der Unterſuchung in keinen weitläuftigen 
Wortwechſel einzulaſſen, darüber die Zeit verderbet wird, noch 
lächerlicher und anzüglicher Redensarten zu gebrauchen, die nicht 
beſſern, ſondern oft die Kinder und Eltern erbittern, noch 
Sachen, die außer der Schule geſchehen, zu beſtrafen, die allein 
für die Eltern gehören, damit die Schule kein Zuchthaus werde. 

4. Da der Zweck einer jeden Beſtrafung auf die ſittliche Beſſerung 
des zu Beſtrafenden oder zur Warnung anderer abzielen 
muß, ſo wird die gehörige Zurechtweiſung und mit Mäßigung 
verknüpfte Strafe den beſten Eindruck machen.“ 

Alljährlich zu Oſtern und Michaelis gaben die Schulmeiſter in 
einem öffentlichen Examen auf Grund der vorgelegten „Conspectuum“ 
Rechenſchaft über den erledigten Lehrſtoff und die Leiſtungen der Schüler. 
So verlief das Frühjahrsexamen der deutſchen Schulen 1781 in folgender 
Weiſe: 

„Herr Peters?) 

catechiſieret die Lehre von der Vergebung der Sünden, 
läßt lejen und buchſtabieren; 

Herr Simon?) 
läßt die erlernten Sprüche, Lieder und Pſalmen wiederholen; 


1) Johann Chriſtian Peters, 73 Jahre alt, 34 Jahre im Schuldienſte 
hierſelbſt, zweiter Schulhalter der Oberſtädtſchen Schule, 107 Schüler, 60 Taler 
Gehalt, 24 Taler Holzgeld (nach der Tabelle von 1788). 

) Simon, 48 Taler Gehalt, 24 Taler Holzgeld. 


http://rcin.org.pl 


Aus dem Schulleben der Stadt Paſewalk im 18. Jahrhundert. 101 


Herr Schulze!) 
hat die Lehre vom Staud der Uuſchuld, 
wiederholet die bibliſche Geſchichte vom glücklichen Zuſtand 
unſerer erſten Eltern im Paradieſe, 
läßt rechnen; 
Herr Werdermann ?) 
catechiſieret die Lehre vom Stand der Sünden, 
nimmt aus der bibliſchen Geſchichte die von Kain und Abel, 
gibt Anweiſung zur Orthographie.“ 

Nach Beendigung der Prüfung, „die zu aller Anweſenden Vergnügen 
gehalten worden“, ließ der Magiſtrat nach alter Sitte „zu Praemien 
Semmeln austeilen“. 

Die Schulberichte jener Zeit enthalten nur ſelten Klagen über die 
Lebens- und Amtsführung der Schulhalter; meiſt bezeugen fie, daß „die 
Schulmeiſter einen unſträflichen Wandel führen und der Stadt ein gutes 
Exempel geben“, auch „willig, treu, fähig und tüchtig“ im Schuldienſte 
ſind. Weniger günſtig fiel in den Berichten das Urteil über die vor— 
handenen Lehrmittel aus, da nur einige Bücher vorhanden waren, wie 
Bibel, Katechismus, Kinderfreund, das Stettinſche Leſebuch, Fedderſens 
chriſtliches Sittenbuch für den Bürger und Landmann, Sturms Gebete und 
Lieder für Kinder und Peſchecks Rechenbuch.?) Sehr dürftig fah auch 
die Klaſſeneinrichtung aus, die aus Tiſchen, Bänken und Schemeln, 
„hölzernen Dintfäſſern mit eingeſetzten Gläſern“ und einem Stundenglas 
beſtand. Zur Lehrerwohnung gehörten eine Stube mit Alkoven, zwei 
Kammern, Küche und Keller; auf dem Hofe fehlten weder Kuh- noch 
Schweineſtall, und hinter dem Schulhauſe lag gewöhnlich der Garten, 
zu dem noch eine Wieſe kam, „wovon jährlich ein gutes zweiſpänniges 
Fuder Heu zum Winterfutter für 1 Kuh“ geerntet wurde. Das In⸗ 
ventar der 2. Klaſſe in der Oberſtädtſchen Schule enthielt außerdem noch 
„12 ſchwarze tuchene Mäntel, 2 eiſerne Geldbüchſen mit Schloß, 
2 hölzerne Brotbütten und 1 Brotwage“ für die Paſewalkſche Currende, 


1) Martin Schulze, 68 Jahre alt, 29 Jahre hier, vorher 1. Schulhalter 
zu Nechlin (Uckermark), erſter Schulhalter der Unterſtädtſchen Schule, 76 Schüler, 
72 Taler Gehalt, 24 Taler Holzgeld (Tabelle 1788). 

) Martin Werdermann, 58 Jahre alt, 33 Jahre im Schuldienſte 
hierſelbſt, vorher Präparand auf der Realſchule zu Berlin, erſter Schulhalter der 
Oberſtädtſchen Schule, 96 Schüler, 72 Taler Gehalt, 24 Taler Holageld. 

) Chriſtian Peſcheck, Gymnaſiallehrer in Zittau, „Vorhof der Rechenkunſt“. 
1722. — „Fortſetzung der Rechenkunſt.“ 5. Aufl. 1722. — „Allgemeine Teutſche 
Rechenſtunden.“ 1734. — „Sogenannte Italiän- oder Welſche Practica,” 
6. Aufl. 1722. 
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in deren Statuten vom 14. Juli 1777 die Pflichten der Currendauer 
wie folgt feſtgeſetzt waren: 


„1. 


KR 


E 


Es können dazu von der Bürger- und Soldatengemeinde ſolche 
Knaben genommen werden, deren Eltern arm oder bereits ge— 
ſtorben ſind und dennoch Luſt bezeigen, das nötige in der Schule 
zu lernen, damit fie dereinſt von Handwerksleuten und beſonders 
Schneidern gerne in die Lehre genommen werden und wohl 
einmal Küſter oder Schulmeiſter abgeben können, welche ſich 
wegen der Aufnahme in die Currende bei dem jedesmaligen 
Diacono, dem ſolches Tote die Annahme des Currende-Führers 
zuſtehet, in Zeiten melden müſſen. 

Sie müſſen ſich pünktlich des Mittwochens um 1 Uhr und 
des Sonntags nach der Vor- und Nachmittagspredigt ohne 
Ausnahme beim Cantore im Schulhauſe verſammeln. Niemand 
darf daher ohne Strafe wegbleiben, wo er nicht vorher beim 
Cantore Urlaub gebeten. 

Müſſen ſie nach umgehangenen Mänteln paarweiſe, ehrbar und 
wohlanſtändig die ihnen vom Cantore aufgegebenen und an— 
gehobenen Lieder durch die Straßen, wie er ſie führet, mit ihm 
abſingen. Alles unauſtändige, leichtſinnige, zäukiſche und wider: 
ſetzliche muß unterbleiben. 

Nachdem das Singen geſchehen, werden die Mäntel ſogleich im 
Schulhauſe abgelegt und verwahret, das eingeſammelte Geld 
aber in den Büchſen wird an den Cantorem abgegeben und das 
eingeſammelte Brot in den Körben unter Aufſicht des Cantoris 
gewogen und zu gleichen Teilen unter die Knaben verteilet. 
In den Wochenpredigten des Dienstags und Donnerstags im 
Sommer um 7 Uhr und des Winters um 8 Uhr, desgleichen 
alle 14 Tage in den Frühpredigten um 5 Uhr müſſen ſie ohne 
Ausnahme mit ſingen helfen, ſogleich aber nach geendigtem 
Hauptgeſang vor den Wocheupredigten wieder in die Schule 
gehen. Wer abſtreifet und die Schule vorbeigehet, wird dafür 
mit verdienter Strafe angeſehen. 

Keinem ſtehet frei, ohne jpecielle Erlaubnis vom Juſpectore der 
Schulen nur 1 Tag aus der Schule zu bleiben, wie denn der 
Juſpector über die gegebene Erlaubnis jedesmal an ihren Shul- 
halter einen Zettel erteilet. 

Wer den Vorteil der Currende genießen will, der wird unter 
der Bedingung angenommen, daß er unausgeſetzt Winter und 
Sommer die Schule fleißig beſuchet, fromm und gehorſam ſei 
und ſich gegen jedermann beſcheiden erweiſen will und wird 
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daher, ſobald er fid) eines frechen, unordentlichen und wider— 
ſpenſtigen Weſens ſchuldig gemacht, wieder herausgewieſen. 

8. An den vier hohen Feſten, auf Neujahr, Oſtern, Pfingſten und 
Weihnachten, ſind ſie verbunden, mit dem Cantore von Haus 
zu Haus:) einen oder mehrere Verje nach Gutbefinden des 
Cantoris zu fingen und bekommen jeder dafür in jedem Feſt 
einen Groſchen. 

9. Die Wohltaten, die ſie empfangen: 

Von dem eingeſammelten Gelde werden die Knaben alle 
2 Jahre mit einem blauen Surtout-Rock bekleidet, bekommen 
jährlich 1 Paar neue Schuh und 2 Paar beſohlet, welches ihnen 
der jetzige Currende-Cantor nach vorgäugiger Erlaubnis des 
Inſpectoris beſorget. Die Schule genießen fie frei und werden 
ihnen auch die Schul- und Schreibebücher frei gehalten. Und 
wer ſich 4—6 Jahre in der Currende wohl verhalten, bekommt 
bei ſeinem Abſchied noch 1 Bibel und Geſangbuch, und falls 
derſelbe damit bereits verſehen ſein ſollte, 1 Paar neue Schuh. 

10. Weil die Einnahme bald ſteigt, bald fällt, ſo kann keine be— 
ſtimmte Anzahl derſelben feſtgeſetzet werden, indeſſen wird der 
Inſpector gewiſſenhaft dafür zu ſorgen haben, daß die Anzahl?) 
derſelben eher vermehret als verringert werde.“ 

Die Currende beſtand etwa bis zum Jahre 1820 und ging erft 
mit der Dienftentlaffung des Lehrers Peters ein, da ſich ſeither niemand 
mehr zu dieſem beſchwerlichen Nebengeſchäfte, „einem ſchädlichen Mittel 
der Geſundheitszerſtörung bei rauher Witterung“, entſchließen wollte; 
auch war „vormals im Publicum öfters dabei angemerkt worden, daß 
ſolches Singen die häusliche Erbauung der Einwohner eben nicht 
befördere“. 

Seinen pietiſtiſchen Charakter und ſeine alten Formen bewahrte das 
Volksſchulweſen der Stadt Paſewalk bis an das Ende des 18. Jahr- 
hunderts und über die Jahrhundertwende hinaus. In neuen Bahnen 
vollzog fih die weitere Entwickelung unter dem pädagogiſchen Grund- 
gedanken jener Tage, den Menſchen durch freie Eutfaltung aller Kräfte 
zum Staatsbürger zu erziehen und damit in der öffentlichen allgemeinen 
Schule, dem Stamm und Mittelpunkt der geſamten Erziehung, zu 
beginnen. In dieſem Sinne ſah die im Jahre 1809 ins Leben gerufene 
ſtädtiſche Schuldeputation die geſamten ſtädtiſchen Schulen als ein Ganzes 


) Das dauerte 3—4 Tage lang. 
2) Ihre Anzahl ift bisher 18 geweſen, wird aber auf 16 oder 14 reducieret 
werden müſſen, weil die Einnahme ſonſt nicht zureichet. 


Lé 
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an und ſtellte ſie in das Verhältnis von „Vorbereitung und Vollendung“. 
Doch beſtand dieſe Einrichtung nur kurze Zeit, da die Volksſchule, deren 
Entwickelungsfähigkeit damit unterbunden war, nach Selbſtändigkeit und 
eigenen Zielen ſtrebte. Unter ſtändiger Erweiterung und ſchärferer 
Gliederung vollzog ſich darauf in lückenloſem Fortſchritt der Ausbau 
der nunmehr als „Allgemeine Stadtſchule“ bezeichneten Anſtalt; aus ihr 
gingen die jetzigen Volksſchulen, eine Knaben- und eine Mädchenſchule 
mit je ſieben Stufen und je vierzehn Klaſſen, hervor. Sie ſind die geiſtige 
Rüſikammer für die Geſchlechterreihen der Stadt, die Pflanzſtätte von 
Gottesfurcht, Vaterlandsliebe und Königstreue. 


B. Beilagen. 


1.) Schulvergleich.!“) 

Als bei dem merklichen Anwachs der von dem Ehren Diacono 
Glaven angelegten Armen-Schule die Herren Schulcollegen der ordinairen 
Stadtſchule mancherlei Beſchwerden geführet, auch ſelbige bei Einem 
Hochwürdigen Consistorio vorgeſtellet und darüber beſchieden worden, 
der Herr Praepositus Stiegelitz als Inſpector ſämtlicher hiefiger Stadt: 
ſchulen endlich auf heute wegen einer Conference mit uns dem Magiſtrat 
als Patronem ſich vereiniget und bei Überlegung aller vorkommenden 
Umſtände auditis illis quorum inter est ein gütlicher Vergleich getroffen 
worden, ſo iſt 

Io, und hauptſächlich die Combinirung der Teutſchen und Armen⸗ 
ſchule feſtgeſetzt; da aber dieſelbe nicht eher möglich, bis das ganze 
Schulgebäude dazu gehörig aptiret, als nimmt Magistratus an, das 
Schulgebäude unten in vier Claſſen vor die teutſche und Armenſchule 
zu erteilen. In denen oberſten Zimmern derſelben auch zwei Claſſen 
vor die lateinſche Schule anzulegen, indeſſen die Herren Schulcollegen, 
welche jetzo in ihren Häuſern wohnen, ihre Miete aus einigen Schuls 
ſtuben, und zwar der Herr Rector 11 Rtlr. und der Herr Conrector 
vor die eine Stube 3 Rtlr. ziehen, letzterer überdem eine andere 
Stube zur Privat⸗Information genutzet, billig indemniſiret werden 
müſſen und zu feiner Indemniſation jeder 12 Rtlr. praetendiret, fo 
kommt es darauf an, was denenſelben ad dies vitae, wenn ihre auf 
Bürgerſtellen gebauten Häuſer von dem Beitrag zur Servis-Caſſe 


) Acta specialia der Kgl. Superintendentur in Paſewalk betr. das Schul» 
melen in Paſewalk. Tit. IX Nr. 1. 
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exemiret, annod an Hausmiete zu bezahlen jei und wird Eines Hochw. 
Cons, decision überlaſſen, ob hierzu die Kirche mit concurxiren folle, 
maßen die Kämmerei das Schulgebäude unterhalten, auch vor die 
Miete der teutſchen Praeceptoren ſorgen muß. 

Zum. Behält zwar Herr Diaconus Glave unter Inſpection des 
Herrn Praepositi die Direction über die mit der lateinſchen Schule 
ſolcher Geſtalt combinirten teutſchen und Armenſchulen; es muß aber 
die Hälfte des einkommenden Schulgeldes wöchentlich nach dem Catalogo 
von den bemittelten Kindern an die Herren Schulcollegen als den 
Rectorem und Conrectorem ausgezahlet werden, wovon Herr Diaconus 
Glave mit ſeinem Gehalt caviret. 

Zä. Hat der Herr Praepoſitus nicht tunlich zu ſein erachtet, 
daß das Geld vor den 3. Schulcollegen, welches bei der Kirchen ſtehet, 
den teutſchen und Armen-Praeceptoribus zufließen könne, maßen dieſes 
vor einen literato geſtiftet. Er approbiret aber, daß unter der 
Nachmittags-Predigt der Klingebeutel vor die Armenſchule herumgehe 
und das dadurch einkommende Geld, ingleichen 30 Rtlr., jo bis 
dahero aus der Kirchen Armenkaſten zum Unterricht armer Kinder 
bezahlet, der Armenſchule zufließe, worin auch der Herr Adminiſtrator 
Bahr als Rendant mit einſtimmig iſt. 

An. Sind die beiden in der Unterſtadt jego befindlichen Schulen 
des Hoſpitaliten Langnäſen in dem Hoſpital St. Spiritus und des 
Schneiders Baten in ſeinem Hauſe vor ganz kleine Kinder, bis die— 
ſelben zuſammen leſen können, beizubehalten, bleibet: ob man zwar 
vor deren Combinirung, wann dazu in der Unterſtadt Raum und 
Gelegenheit künftig findet, billige Sorge tragen wird. 

5 Zwiſchen den Schulſtunden ſollen in zwei teutſchen Claſſen, 
ſowohl vor Mägdchens als armen Knaben Knütt- und Spinnſchulen 
gehalten und ihnen eine Frau zur Anweiſung und ein beſonderer 
Aufſeher, der die Rechnung davon führet, beſtellet werden salvo jure 
Patronatus et Iuspectoris. 

Nach ſolcher Geſtalt beigelegten Mißhelligkeiten, welche bishero wegen 
des Ehren Diaconi Glaven Schul-Instituti entſtanden, ift dieſer Vergleich 
Einem Hochw. Consistorio zur Confirmation einzureichen. 

Paſewalk, den 11. Oktober 1737. 

Stiegelitz. Ruhedorff, Steinweg. 

consul et syndicus. 


Herrlich. Slave. 
fac Rahn, Rector Bahr, Joh. Betde, 
contra praejuditium Adm, pior. corp. Conrector. 


subscript, 
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2.) Vocation für Chriſtian Schmid.!) 

Da der Herr Paftor und Diaconus Wegener Chriſtiau Schmidten, 
nachdem derſelbe in der Minifterial- Schule zu Stettin gehörig praepariret 
und dieſerwegen ein gutes Teſtimonium aufzuweiſen, bei hieſiger teutſchen 
Schule mit Vorwiſſen des Herrn Praepositi Stieglitz als Inspectoris in 
der teutſcheun und Armen-Schulen die erſte Klaſſe anvertrauet und dem- 
ſelben zu mehrerer Verſicherung eine ordentliche Vocation mitzuteilen bei 
uns angeſuchet. 

So haben wir dieſem billigen Geſuch zu deferiren ſo wenige Be— 
denken getragen, weil gedachter Chriſtian Schmid in dem von wohl— 
gemelten Herrn Paſtor Wegener mit barem Gelde mehrenteils augekauften 
Schulhauſe feine freie Wohnung genießet und gleich denen andern teutſchen 
Schulmeiſtern weder aus der Stadtkämmerei noch den Kirchen-Revenüen, 
aller von uns geſchehenen Vorſtellungen ohngeachtet, ein Gehalt bekommt, 
folglich von dem bei dem Anwachs vieler armen Kinder, welche freien 
Unterricht haben, einkommenden wenigen Schulgelde ſich erhalten muß. 


Conſentiren dannenhero hierdurch und kraft dieſes, daß mehr— 
gemelter Chriſtian Schmid 

1. bei der freien Wohnung in dem angekauften Schulgebäude 
von allen und jeden bürgerlichen Laſten, ſie mögen Namen haben, 
wie ſie wollen, ganz und gar, ſolange er in den Schulanſtalten an 
der Jugend arbeitet, befreit ſein ſolle, wie wir denn 

2. gerne geſchehen laffen, daß er den von Herrn Paftor Wegener 
ihm eingeräumten halben Garten, jo gut er kann, fih zu nutze mache, 

3. hat er die zu ſolchem Schulgebäude gehörige Kuh- und Kavel- 
wieſe jährlich zu nutzen, nachdem malen dem in dieſem Hauſe 
wohnenden zweiten Schulmeiſter Neumann die Gemeine-Wieſe zu 
mähen frei gegeben worden. 

4. Soll gegen Erlegung des gewöhnlichen Hüter-Geldes demſelben 
frei auf der Stadtweide 2 Kühe, 2 Schweine, 2 alte Gänſe ohne den 
Zuwachs zu treiben erlaubet ſein. 

5. Wird ihm auch freies Brenuholz zur Heizung ſeiner Wohn— 
ſtube gereichet und angefahren. 

6. An jährlichem Gehalt foll Chriſtian Schmid von dem cin- 
kommenden Schulgelde oder wenn ſelbiges nicht hinlänglich wäre, von 
denen zu dieſen Schulauſtalten einkommenden milden Gaben, wozu 
der Allerhöchſte mehr und mehr gute Herzen erwecken wolle, 36 Rtlr. 
zu genießen haben. Wie er denn auch, nach dem den 27. Februar 


1) Acta specialia der Kgl. Superintendentur zu Paſewalk, betr. das Schul- 
weſen in Paſewalk. Tit. IX Nr. 1. 
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1739 getroffenen, von Einem Hochwürdigen Consistorio den 11. Juni 
d. a, confirmirten Schulvergleich fidh der darin denen teutſchen Schul- 
meiſtern verliehenen Privilegii gleich anderen zu erfreuen hat und nach 
befundenem Fleiß und guter Aufführung vor weitere Beforderung 
und Zulage nach Möglichkeit geſorget werden ſoll, übrigens wir 

7. jamt dem Herrn Inspectore, den Herren Ephoris und dem 
Herrn Directore dieſer teutſchen Schule der gewiſſen Hoffnung leben, 
er Chriſtian Schmid werde mit exemplariſchem Wandel in der Furcht 
Gottes der Jugend zum beſtändigen guten Exempel dienen, ſelbige im 
Leſen, Schreiben, Rechnen, denen Gründen des Chriſtentums und 
guten Sitten nach der ihm beſonders zu erteilenden Vorſchrift des 
Herrn Directoris in denen Schulſtunden unterweiſen, ſolche niemals 
ohne Not verſäumen, falls ihn aber Krankheit oder andere nötige 
Geſchäfte behindern ſollten, es dem Herrn Directori in Zeiten befannt 
machen, damit jemand anders an feiner Stelle die Schuljugend ver- 
ſehen könne, wie denn alle Ferien außer Mittwoch und Sonnabends 
Nachmittage und denen Sonn- und Feſttagen ohne ausdrückliche Er⸗ 
laubnis gänzlich unterſaget ſein. 

Wünſchen übrigens dem vocirten Chriſtian Schmid zur Führung 
ſeines Amtes göttliche Guade und bei der Armenſchul-Jugend viele 
Erbauung und reichen Segen aus der Fülle Jeſu Chriſti. 

Zu Urkunde und Beglaubigung deffen wir gegenwärtige Vocation 
unter unſerem Stadt-Inſiegel und gewöhnlichen Unterſchrift ausgefertiget. 
So geſchehen 

Paſewalk, den 1. Februar 1742. 

Bürgermeiſter und Rat. 
Ruhedorff, Herrlich. Michaelis. 
Oonsul dirigens. 
Rudeloff. Früſon. Lindhorſt. Schaarſchmidt. 


3.) Vocation 
für den zweeten Schulhalter und Lehrer hei der Anterſlädtſchen 
teutſchen Schule 
Chriſtian Friedrich Vöttcher.“) 
Wir Bürgermeiſter und Rat der Königlich Preußiſch Pommerſchen 
unmittelbaren Stadt Paſewalk tun kund und fügen hierdurch zu wiſſen, 
daß wir auf beſonderen Vorſchlag des Herrn Pastoris und Diaconi 


1) Acta specialia der Kgl. Superintendentur in Paſewalk, betr. das Schul- 
weſen in Paſewalk. Tit. IX Nr. 1. 
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der hieſigen Gemeinde Herrn Wieſe Hochwohlehrwürden als Directoris 
derer Armenſchulen allhier und auch aus uns bekanntem Wohlverhalten 
und guter Aufführung den bis daher als Küſter bei der hieſigen Garniſon⸗ 
Gemeinde geſtandenen und nach der Prüfung des Herrn Praepositi 
Taegen tüchtig befundenen Chriſtian Friedrich Böttcher zum zwecten 
Schulhalter bei der hieſigen Armenſchule in der Unterſtadt zu berufen 
entſchloſſen, als vociren und berufen wir im Namen Gottes als recht— 
mäßige Patronen der ſämtlichen Stadtſchulen allhier den Chriſtian 
Friedrich Böttcher zum zweeten Lehrer in der Unterſtädtſchen teutſchen 
Schule, daß derſelbe ſogleich das Schulamt unter der Führung und 
Aufſicht des hieſigen Paſtors und Diaconus übernehme, uns und einem 
Ehrwürdigen Ministerio, beſonders aber dem Herrn Directori den 
gebührenden Gehorſam leiſte und widerſetzlich nicht erzeige, die Jugend 
zur wahren und ungeheuchelten Gottesfurcht und anſtändigen Sitten 
anführe, ſelbige in den Grundſätzen des Chriſtentums, Leſen, Schreiben, 
Rechnen unterweiſe und nach der ihm beſonders von dem Herrn Directore 
zu erteilenden Anweiſung unterrichte, die gewöhnlich ihm vorgeſchriebenen 
Vehrſtunden täglich unverdroſſen abwarte, mit dem zweeten Schulhalter 
der Oberſtadt abwechſelnd wöchentlich zweimal die Currende durch die 
Stadt, auch bei Hochzeiten und Kindtaufen führe und mit ihr finge, 
dafern er aber durch Krankheit an ſeinen Geſchäften behindert werden 
möchte, ſolches uns und dem Herrn Directori anzeige, damit ein anderer 
zur Abwartung der Schulſtunden beſtellet werden kann, auch ohne unſerer 
und des Herrn Directoris Vorbewußt und Erlaubnis nicht zu verreiſen 
und von der Schule ſich zu entfernen. 


Für welche Mühewaltung und Arbeit er denn zu genießen hat: 

1. Die Befreiung von allen bürgerlichen Laſten und Abgaben, 

2. Von der Kirche jährlich 12 Scheffel Roggen und zween 
Klafter Holz, 

3. Aus der Schulkaſſe 
a) an Schulgeld von dem Herrn Directore monatlich 5 Taler, 
b) an Holzgeld jährlich 24 Taler, 

4. Aus der Currende-Büchſe empfängt derſelbe 1 Taler monatlich 
und in den Feſttagen 16 Groſchen, 

5. Genießet er die freie Wohnung in dem Unterſtädtſchen Schul⸗ 
hauſe ſamt den dazu gehörigen Wieſen zur Hälfte, auch einen 
Garten vor dem Mühlentor. 


Wie er denn, ſolange er dieſer Lehrſtelle getreulich vorſtehet, ſich in 
allen Vollkommenheiten alles rechtlichen Schutzes und Beiſtandes von 
uns zu verſichern hat. 
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Zu deffen Bekräftigung diefe Vocation unter dem Stadt- Inſiegel 
und unſerer Unterſchrift ausgefertiget worden. 
So gegeben Paſewalk, den 1. November 1784. 
Bürgermeiſter und Rat. 
(Unterſchriften.) 


4.) Prüfung des Schulhalters Peters und Testimonlum.“) 


Hochehrwürdiger, Hochgelahrter, 
Inſonders Hochzuverehrender Herr Praepositus! 

Der Schulhalter Peters hat uns unterm 25. November v. J. 
angezeigt, wie er wegen des ihm vor einiger Zeit zugeſtoßenen Schlag⸗ 
fluſſes und der bereits erreicheten hohen Jahren nicht mehr im Stande 
fei, den ihm anvertrauten Teil der hieſigen teutſchen Schule jo vorzu— 
ſtehen, wie es ſeine Pflicht erfordere und es der Unterricht ſeiner Schüler 
notwendig mache. Zugleich hat ſich auch der von hier gebürtige und in 
dem Küſter⸗Seminario zu Stettin verſchiedene Jahre aufgehaltene Johann 
Gottfried Peters, Sohn des hieſigen Baumann Peters, bei uns dieſer 
Stelle wegen gemeldet und ſich darin erkläret, daß er die Schularbeiten 
für den Schulhalter Peters übernehmen und denſelben, ſolange er lebt, 
das bei dieſer Stelle verknüpfte Gehalt und Emolumente genießen laſſen 
wollte. Bei dieſem Anerbieten und da es beſonders der Schul-Caſſe ou 
Fonds fehlet, aus welcher alte, abgelebte Schullehrer einige Unterſtützung 
erhalten könnten, find wir nicht abgeneigt, dem Johann Gottfried Peters 
die Stelle des alten Schullehrers zu conferiren, wenn derſelbe praestanda 
zu praestiren vermöchte. Ew. Hochehrwürden erſuchen wir daher ganz 
ergebenſt, 

die Prüfung mit dem Johann Gottfried Peters vorzunehmen, einen 
Termin gefälligſt dazu anzuſetzen und dem Peters ſolchen bekannt zu 
machen und von dem Befund demnächſt uns gütige Anzeige zu tun. 
Wogegen wir mit aller Hochachtung zu ſein die Ehre haben 
Ew. Hochwürden 
Paſewalk, den 8. Januarii ganz ergebenſte 
1795. Bürgermeiſter und Rat. 
Laehder. Kaltenborn. Steffen. 
Frauenknecht. Dallmer. Hellwig. 


Actum Paſewalk, den 20. Januarii 1795. 


Da Ein hieſiger Hochedler Magiſtrat unterm 8. d. M. den bis⸗ 
herigen dreijährigen Seminariſten aus dem Laſtadiſchen Schulhalter⸗ 


1) Acta specialia der Kgl. Superintendentur in Paſewalk, betr. Prüfung 
der Schulmeiſter. Tit. IX Nr. 7. 
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Seminario zu Stettin Johann Gottfried Peters, des hieſigen Bürger 
und Baumann Johann Peters jüngſten Sohn, 25 Jahr alt, mir zur 
Prüfung ſiſtiret, daß er dem hieſigen, vom Schlage gerührten 80 jährigen 
Schulhalter Johann Chriſtian Peters adjungiret werden möchte, doch jo, 
daß derſelbe unentgeltlich, ſolange er lebt, alle ſeine Arbeiten übernehmen 
wolle; ſo iſt wegen meiner Krankheit zu ſeiner Prüfung der heutige 
Termin demſelben beſtimmt und ihm folgende Fragen zu ſeiner Prüfung 


vorgelegt worden: 
Was muß ein Schulhalter wiſſen? 


Was muß er beim Unterricht ſelbſt 
beobachten? 

Was iſt Gott? 

Welches ſind ſeine Eigenſchaften? 


Was heißt, er iſt ewig? 


Seine ſittlichen Eigenſchaften? 
Wieviele göttliche Weſen haben wir? 


Dieſes göttliche Weſen Hat fid) in 
3 Unterſchieden uns geoffen⸗ 
baret in der heiligen Schrift 
und heißet: 

Die Wohltaten des Vaters? 


Die Wohltaten des Sohnes? 


Die Wohllaten des heiligen Geiſtes? 


Er muß die nötigen Kenntniffe haben 
vom Religions⸗Unterricht, Schrei⸗ 
ben und Rechnen. 

Alles ſo den Kindern vortragen, 
daß ſie deutlich und gründlich 
verſtehen. 

Ein Geiſt, der Verſtand und freien 
Willen hat. 

Ewig, ſelbſtändig, allmächtig, all⸗ 
gegenwärtig. 

Wußte er nicht. — Er hat weder 
angefangen zu ſein, noch wird er 
aufhören. Pf. 90: Herr Gott, 
du biſt unſere Zuflucht. 

Heiligkeit, Gerechtigkeit, Weisheit. 

Einen Gott, weil er der höchſte und 
vollkommenſte. Höre Iſrael, der 
Herr, unſer Gott uſw. 

Vater, Sohn und heiliger Geiſt. 


Die Schöpfung, 
Regierung. 
Die Erlöſung von Sünden und 
deren Strafe und die Zueignung 
ſeines Löſegeldes in Vergebung 
der Sünden und das ewige Leben. 
Er heiligt uns, ſpricht uns von 
Sünden frei. Wie das geſchehe, 
wußte er nicht, wurde aber durch 
die Erklärung des 3. Artikels 

näher davon belehret. 


Erhaltung und 
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Wie erlangen wir den Geiſt Gottes? Weun wir das tun, was Gott von 
uns fordert. Nesciebat: durchs 


Gebet. 
Und was fordert er? Das Gute. 
Was iſt gut? Was Gott geboten hat. 


Ich ließ ihn hierauf 1. Chron. 9 
das Verzeichnis des Geſchlechts— 
regiſters der Kinder Benjamin leſen, 
ebenſo auch den 16. Pfalm, was er 
mit ziemlicher Fertigkeit las. Auch 
wußte er die signa distinctionis 
und ihren Gebrauch gut anzugeben. 
Seine Hand im Schreiben iſt recht 
gut, und vom Rechnen hat er auch 
eine Probe beigelegt. Im Singen 
hat er einen guten Tenor. Worauf 
dieſes Protocoll geſchloſſen und von 
mir unterſchrieben worden. 

D. A. . 
Taegen. 


Wohlgeborner und Hochedelgeborner 
Hoch: und Wohlgelahrter 
Inſonders Hochzuehrende Herren Juſtiz-Commiſſions⸗Rat, 
Bürgermeiſter und Senatores. 
Auf Ew. Wohl: und Hochedelgebornen geueigtes Anſchreiben vom 
8. d. M. zur Prüfung des bisherigen Seminariſten Johann Gottfried 
Peters zum adjungirten Schulhalterdienſt des im 80. Jahre vom 
Schlage gerührten und zu dieſem Dienſt unfähigen bisherigen treuen 
und rechtſchaffenen Schulhalters Peters bei unſerer teutſchen Schule habe 
wegen meiner Krankheit dieſelbe erſt heute vornehmen können. Ich 
finde deffen Fähigkeiten hinreichend zu dieſem Dieuſt und erſuche die- 
ſelben ganz ergebenſt, beigelegtes Zeugnis wegen feiner Prüfung dem 
Königl. Consistorio zur Confirmation in feinem Dienſt mit dero Au— 
ſchreiben zu überſenden und dieſem jungen Peters die Erlaubnis zu 
erteilen, daß er ſogleich dem alten Peters die Schul- und Currende— 
Geſchäfte wie auch das Klingelbeutel-Gehen abnehmen könne. Mit 
vollkommenſter Hochachtung habe die Ehre zu ſein 
Ew. Wohl: und Hochedelgeboren 
ganz ergebenſter 


Paſewalk, den 20. Jan. 1795. Taegen. 
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Testimonium. 


Zeugnis des zum hieſigen Schulhalterdienſt geprüften 
Seminariſten Johann Gottfried Peters. 


Da nach dem Auſchreiben eines Hochedlen Magiſtrats zu Paſewalk 
unter dem 8. d. M. mir der bisherige dreijährige Seminariſt aus dem 
Kgl. Laſtadiſchen Schulhalter-Seminario zu Stettin Johann Peters 
zweiter und jüngſter Sohn, 25 Jahre alt, zur Prüfung sistiret worden, 
daß er dem hieſigen, vom Schlage gerührten 80 jährigen Schulhalter 
Johann Chriſtian Peters adjungirt werden ſolle, derſelbe auch mit einem 
guten Zeugnis von ſeinem bisherigen Inſpector Herrn Roſinsky im 
Kgl. Seminario ſowohl wegen ſeines bewieſenen Fleißes als ſittlichen 
Verhalteus und mit deſſen Empfehlung zu dieſer Schulſtelle verſehen 
worden, auch der hieſige Inſpector der teutſchen Schulen, Herr Paftor 
Wieſe, mit ihm zufrieden und nichts gegen denſelben einzuwenden weiß, 
jo habe wegen einer mir zugeſtoßenen Krankheit erft unter heutigem 
Dato die Prüfung desſelben vornehmen können und befunden, 

daß er eine ziemliche Erkenntnis in den Grundwahrheiten unſerer 
chriſtlichen Religion beſitze, die ſich in der Folge wohl durch eigenen 
praktiſchen Unterricht und Anweiſung ſeines Herrn Inspectoris vers 
mehren wird, fertig und commatice leje, im Schreiben und Rechnen 
hinreichende Fertigkeit beſitze und eine reine Tenor-Stimme ſinge. 

Ich erteile alſo demſelben hiedurch das Zeugnis einer zu ſeinem 
Schuldienſt in der zweiten Klaſſe der hieſigen oberſtädtſchen teutſchen 
Schule hinreichenden Geſchicklichkeit und wünſche ihm reiche göttliche 
Gnade und Segen zu allen ſeinen künftigen Schularbeiten in demſelben. 

So geſchehen Paſewalk, den 20. Januarii 1795. 

Taegen, 
Praepositus. 
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A. Die Tateinſchule unter dem Rektor Jacob Rahn. 


Die zur Reformationszeit ins Leben gerufene Lateinſchule der 
pommerſchen Stadt Paſewalk war um die Wende des 17. Jahrhunderts 
durch die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges:) und die darauf 
folgenden Unruhen der ſchwediſchen Feldzüge in ihren Grundlagen er— 
ſchüttert und in ihrem Beſtande gefährdet. Der wiederholten Heimſuchung 
der in Brand und Mord und Seuchen zuſammengeſchmolzenen und ver— 
armten Bürgerſchaft entſprach der ſchnelle Rückgang der einſt blühenden, 
von vier „Schulkollegen“ verwalteten Anſtalt, die ſeit der „Polniſchen 
Invaſion“ ) nur mit zwei Lehrern, dem Konrektor und dem Kantor, 
beſetzt war. Noch dürftiger geſtaltete ſich der Zuſtand der Schule, als 
„in der anno 1710 graſſierenden Contagion eine Stelle und zwar das 
Conrectorat vacant” wurde. „Weil aber gleich darauf der Krieg”) 
einfiel und jeder das Seinige verlaſſen mußte“, blieb die Stelle offen. 
„Nachdem aber nicht allein die vorigen Einwohner ſich wieder über 
Jahr und Tag eingefunden und über dieſe noch andere aus der Mark 
Brandenburg hereingezogen“, hielt es der damalige Praepositus, D. Thomas 
Bahr, für unverantwortlich, „daß die Schule unbeſetzt bliebe und 
das ganze Schulweſen nicht ohne große Verſäumnis der ohnedem hier 
ſehr unwiſſenden Jugend .. .. ferner committieret würde, zumalen da 
auch unſere Kirchenordnung erfordert, daß in denen kleinen Städten zwei 
Schulkollegen bei der allgemeinen Stadtſchule ſein ſollen“. Sein Antrag 
auf eine Neuwahl wurde jedoch mit der Begründung abgelehnt, „daß 
der Rat vor der Hand nicht nötig halte, auch die Bürgerſchaft das 
Speiſegeld?) nicht aufbringen“ könnte. Im weiteren Verlaufe der Berz 


1) Götzeſches Blutbad 1630. 

7) 1657. 

2) Der nordiſche Krieg. 

) Geb. 24. Juni 1668 zu Stralſund, get, 9. Dezember 1728. (Moderow J, 
S. 381.) 

D) „Nur daß die Bürger wegen der Herümſpeiſung der Schulkollegen mit 
ihnen accordiret, welches jährlich ein jeder Bürger nach advenant zu 3 ober 
4 Groſchen entrichtet.“ 


EN 
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handlung entſpann ſich ein heftiger Streit um das Patronat, der erft 
durch einen Schiedsſpruch des Konſiſtoriums zu Greifswald vom 
26. September 1714 beigelegt wurde. Die Behörde erkannte dauach 
„für recht, wenn ein Schulkollege ſoll berufen werden, Bürgermeiſter 
und Rat per deputatos mit dem Praeposito und Provisoribus zu 
conferieren und ſich zu vereinigen“. Der Gewählte aber hatte dem 
Praepositus als Inspector scholae und dem Rate als Patron ge: 
bührenden Gehorſam und Ehre zu erweiſen. 

Nach einer gründlichen Auseinanderſetzung der Berufsberechtigten 
erfolgte darauf noch in demſelben Jahre die Wahl des Rektors Jacob 
Rahn, eines jungen Theologen, der die lateiniſche Schule in faſt 
fünfzigjähriger Wirkſamkeit „zu vorigen Flor“ zu bringen ſuchte. Aus 
der erſten Zeit ſeiner Amtsführung ſtammt jedenfalls der älteſte erhalten 
gebliebene Stundenplan (ohne Jahreszahl), der, von einem „Primaner“ 
niedergeſchrieben, zugleich einen Einblick in den eigenartigen Unterrichts⸗ 
betrieb der damaligen Zeit gewährt. Er lautet: „Des Montags Vor⸗ 
mittag die erſte Stunde wird der Hoffmann mit den Sekundaren getrieben, 
da wir nur zuhören, und zwar treibt der Herr Cantor den Hoffmann. 
Die andere und dritte Stunde hat der Herr Rector das Colleg. 
Theologicum, da exponiert er uns aus und müſſen die Sprüche aus 
der Bibel, welche in dem Collegio Theol. citiert find, aufſchlagen. 
In der Prival⸗Stunde werden die Epistolae Buchneri und der Julius 
Caeſar getrieben, da müſſen wir ſelbſt aus beiden Autoribus die Phrases 
ausziehen und müſſen fie aufſagen und alsdann wird in beiden Autoribus 
weiter exponiert. Des Montags Nachmittag hat die erſte Stunde von 
1 bis 2 der Herr Cantor, der treibt die Officia Ciceronis, da diktiert 
er Phrases aus, die Phrases werden aufgeſagt und das Capitel, daraus 
die Phrases gediktieret find, wird exponjert. Die andere Stunde von 
2 bis 3 treibt der Herr Rector Hübners Historia!) und Geographica 
und auch die Landkarten dabei. In den Privat-Stunden haben wir nur 
erſt das Collegium Physicum angefangen, welches er uns diktiert, und 
werden auch aus dem Jul. Caeſar noch etliche Capitel exponiert. 
Dienstags vormittags hat der Herr Rector von 7 bis 8 das Neue 
Teſtament, das wird exponiert und analyſiert, von 8 bis 9 hat der Herr 
Cantor die Poeſie, da werden lateinische und teutſche Berje gemacht. 
Von 9 bis 10 hat der Herr Rector das Collegium Morale, da dis⸗ 
cutiert der Herr Rector über und wird daraus gefragt. Von 10 bis 
11 wird der Virgilius und Jul. Caefar getrieben, da müſſen wir wieder 
Phrases ausziehen, müſſen ſie aufſagen und dann in beiden Autoribus 


Joh. Hübner, Kurze Einleitung zur politiſchen Historia. 1782. 
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weiter exponieren. Dienstags nachmittags wird eben dasjenige getrieben, 
was Montags Nachmittag getrieben wird, ausgenommen in der Privat: 
Stunde wird das Hebräiſche getrieben, nämlich Opitii bilia parva, !) 
daraus werden die Sprüche exponiert und analyſiert. Mittwochs von 
7 bis 8 hat der Herr Rector wieder das Colleg. Morale, von 8 bis 9 
gehen wir in die Betſtunde, von 9 bis 10 wird das Hebräiſche getrieben 
und von 10 bis 11 auch hebräiſch. Donnerstag vormittags von 7 bis 8 
corrigiert der Herr Rector die Exercitia, von 8 bis 9 hat der Herr 
Rector den Hesiodum, von 9 bis 10 hat der Herr Rector die Logic, 
von 10 bis 11 wird der Terent, Eun.?) getrieben, chenjo wie die oben 
gemeldeten Autores. Donnerstag nachmittags von 1 bis 2 hat der 
Herr Cantor den Corn. Nepos und wird derſelbe ebenſo getrieben wie 
die Offic. Ciceron. Von 2 bis 3 hat der Herr Rector die Epist. 
Ciceronis, da diktiert er Phrases aus, die werden aufgeſagt und die 
Epiſtel, daraus die Phrases diktiert ſind, wird exponiert, von 3 bis 4 
wird wieder von der Physic was diktiert. Freitag vormittags hat der 
Herr Rector von 7 bis 8 die Orat. Cicer. und werden ebenſo getrieben 
wie die Epist. Cicer., von 8 bis 9 hat der Herr Cantor den Horatium 
und wird derſelbe exponiert und fonft nichts, von 9 bis 10 wird 
die Orat. getrieben, da werden Obrien gemacht und die werden auf— 
gewieſen. Von 10 bis 11 wird der Ovidius getrieben und ebenſo als 
der Virgilius und Jul. Caeſar. Freitag nachmittags von 1 bis 2 
treibt der Herr Cantor wieder den Cornel. Nepos, von 2 bis 3 hat 
der Herr Rector Hübners Hist, und Geograph., von 3 bis 4 werden 
die Orationes Buchneri®) getrieben ebenſo wie die Epist. Buchneri, 
Sonnabends von 7 bis 8 wird ein Exercitium diktiert, das wird des 
Donnerstags von 7 bis 8 aufgewieſen, von 8 bis 9 hat der Herr 
Cantor das Griechiſch, nämlich das Evangelium, das wird exponiert und 
analyſiert, von 9 bis 10 wird das Colleg. Theol. getrieben, von 10 
bis 11 wird der Plutarchus getrieben, der wird exponiert und analyſiert.“ 


Nach dieſem Plane beſtand die Schule aus zwei Klaſſen, die aber 
in einem Klaſſenzimmer gemeinſchaftlich und zwar wechſelnd von dem 
Rektor und dem Kantor unterrichtet wurden. In den „publiquen und 
privaten“ Schulſtunden bildete Latein den Schwerpunkt des Unterrichts; 
auch die Religionsſtunden dienten der Erlernung dieſer Sprache. Auffällig 


* 1) Henr. Opitius, Atrium linguae sanctae. Leipzig. 1704. 
2) Merkwürdigerweiſe wird hier der Eunuchus des Terentius geleſen, ohne 
Rückſicht auf den anſtößigen Inhalt — als Fundgrube für grammatiſche Beiſpiele. 
3) Auguſt Buchner, De commutata ratione dicendi libri duo, quibus .... 
adjuncta dissertatio gemina de exercitatione,styli. Leipzig. 1689. 
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iſt die große Auswahl von lateiniſchen Schriftſtellern, ſowohl für die 
gebundene wie die ungebundene Rede, von denen die ſchwierigeren Stoffe 
der Prima vorbehalten waren. Neben Griechiſch und Hebräiſch, Poeſie 
und Logik fehlten auch nicht Phyſik, Hiſtorie und Geographie, und jo 
ging die Schule unverkennbar einer neuen Entwicklung entgegen, wenn 
auch die Methode viel zu wünſchen übrig ließ und der Unterricht in der 
Mutterſprache auſcheinend ganz vernachläſſigt wurde. Da aber „die 
lateiniſche Schule allezeit mit eine teutſche Schule geweſen“ und das 
Viſitations⸗Protokoll vom Jahre 1698 ausdrücklich für die zweite Klaſſe 
lejen, ſchreiben und rechnen, den Catechismum, Palmen, Epiftolen und 
Sprüche vorſchrieb, ſo iſt mit Sicherheit vorauszuſetzen, daß auch dafür 
geſorgt war; vermutlich mußte der Küſter dabei helfen. Übrigens mag der 
vorſtehende Stunden- und Lehrplan, der in Einzelheiten die Forderungen 
der pommerſchen Kirchenorduung von 1563 überfteigt, manches enthalten, 
was zwar auf dem Papiere ſtand, in Wirklichkeit aber — wie damals 
in vielen kleinen Städten — nicht geleiſtet wurde. (Vgl. M. Wehrmann, 
Zur älteren Schulgeſchichte Greifenbergs. Programmabhandlung 1913.) 


Mit großer Sorgfalt nahm ſich auch die Kirchenbehörde der wieder 
aufblühenden Lateinſchule an, und trotz vieler Schwierigkeiten gelang es 
dem zur Viſitation nach Paſewalk entſandten General-Superintendenten 
D. Joachim Friedrich Schmidt,!) anſtelle der mit dem Schulgebäude im 
Dreißigjährigen Kriege verbrannten legum unter Zuſtimmung des Rates 
ein neues „Reglement der Lectionen in der Schule zu Paſewalk“ ) feft- 
zuſetzen. Trotzdem der Viſitations-Abſcheid als „illegat“ angefochten 
wurde, blieb es bei den einmal getroffenen Anordnungen, die im 
Jahre 1735 anläßlich des Schul-Examens „durch gewiſſe puncte, fo 
instar legum ſowohl von denen docentibus als discentibus künftig zu 
beobachten fein” ®) ergänzt wurden. 


Dieſes Reglement behandelte naturgemäß nicht den geſamten Unter- 
richt, ſondern nur die der Ergänzung oder Verbeſſerung bedürftigen 
Angelegenheiten. So wurde mit Recht größerer Nachdruck auf die religiöſe 
und ſittliche Ertüchtigung der Jugend gelegt; auch die Erfolge im Deutſchen 
und Rechnen waren wohl nicht befriedigend. Den breiteſten Raum nehmen 
jedoch die Erörterungen über den geiſttötenden grammatiſchen Unterricht 
ein und zwar unter maßvoller Beſchränkung des Stoffes in der Lektüre, 
die fortan nur bis zu den vitis des Cornelius Nepos führte. 


) Er ftarb am 11. Dezember 1724 auf einer Viſitations-Reiſe in Paſewalk. 
2) Beilage Nr. 1. 
) Beilage Nr. 2. 
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Die praktiſche Anwendung dieſer Grundſätze zeigt der nächſte 
Stundenplan, ) wieder ohne Zeitangabe, in dem aber ſowohl die Angaben 
über den Konrektor als auch die Vermehrung der Klaſſen auf die dreißiger 
oder vierziger Jahre des 18. Jahrhunderts ſchließen laſſen. Nach dieſem 
Stundenplane, der allerdings nur die öffentlichen Schulſtunden enthält, 
nimmt das Latein noch immer den wichtigſten Rang ein, jedoch unter 
zeitgemäßer Neuauswahl der zu behandelnden Schriftſteller. Griechiſch 
und Hebräiſch beſchränken ſich auf die Anfangsgründe; Phyſik, Geographie 
und Hiſtorie fehlen hier gänzlich, dürften jedoch — wie auch weitere 
ſprachliche Stoffe — in den Privatſtunden „tractirt“ worden fein. Daß 
die Schüler in dieſen Stunden noch erheblich gefördert wurden, beweiſt 
die Außerung des Rektors:?) „Alle discipel find bis auf ein einziges 
untüchtiges subjectum approbirt und ad sacra admittirt“. Darauf 
bezieht ſich auch wohl die angezweifelte Behauptung Hückſtädts in ſeiner 
Geſchichte der Stadt Paſewalk, daß die Schüler von der Lateinſchule 
unmittelbar auf die Univerſität übergingen.?) Bemerkenswert ift nach 
dieſem Stundenplaue die Angliederung einer dritten Klaſſe, die aus 
zwei Abteilungen beſtand. Das Ziel der erſten Abteilung war namentlich 
die Aneignung der lateiniſchen Formenlehre, während die zweite Abteilung 
neben religiöſen Unterweiſungen hauptſächlich Unterricht in den Elementar- 
fenntniffen erhielt. Dabei dienten ältere Schüler zur Unterſtützung der 
Lehrer als Gehilfen und Aufſeher (coricaei). 

Doch begann der Unterrichtsbetrieb bald an erheblichen Mängeln 
zu kranken, und der erneute Verfall ergab ſich nach Glaves „Project, 
wie die Stadtſchule in einen beſſeren Zuſtand zu ſetzen“, aus folgenden 
Urſachen: 

„1. Iſt die Einrichtung derſelben nicht ſo beſchaffen, daß einer 
Anzahl von etwa 200 Kindern, die von gar verſchiedenen Profectibus 
ſein, ein Genüge geſchehen könne. Obzwar das Schulgebäude in 
zwei Klaſſen abgeteilt, jo informiert doch in denſelben nur allezeit 
einer der beiden Litteratis, entweder Rector oder Conrector; daraus 
eutſtehet dieſer Schade, daß, wenn der Praeceptor in der einen Klaſſe 
beſchäftigt iſt, die Kinder in der anderen müßig ſitzen, plaudern und 
allerhand Mutwillen treiben. 


) In der Urſchrift ein unſcheinbares, flüchtig beſchriebenes Blättchen. 
(Beilage Nr. 3.) 

) In feinen Briefe an den Praepositus Stieglitz vom 6. Auguft 1736. 

) Den bei Hückſtädt S. 273 erwähnten Stundenplan von 1780, der aber 
im ganzen dem Reglement und dem oben erwähnten Stundenplan entſpricht, 
habe ich nicht gefunden. Dasſelbe berichtet auch Dr. Chriſtian Reuter in feiner 
Abhandlung: „Beiträge zur Paſewalker Schulgeſchichte“. Paſewall. 1901. S. 7. 


http:/rein.org.pl 


120 Aus dem Schulleben der Stadt Paſewalk im 18. Jahrhundert. 


2. Sind die Kinder in dieſen beiden Klaſſen von gar verſchiedener 
Capacité. Einige lernen die Buchſtaben kennen, andere buchſtabieren, 
einige fangen an zu leſen, andere können ſchon etwas leſen, einige, 
die etwa den Studiis gewidmet, beſchäftigen ſich mit der Grammatique 
und Cornelio Nepote, andere, die zur See gehen oder die Handlung, 
Künſte und Handwerke erlernen ſollen, müſſen im Schreiben und 
Rechnen wohl unterrichtet werden. Daraus folget, daß ein einziger 
Praeceptor in einer Stunde ſtets fünf verſchiedene Lectiones treibet 
und aljo wegen der Mannigfaltigkeit der Endzweck bei eben einem fo 
wenig als bei dem andern kann erhalten werden. 


3. Haben die Kinder, welche noch etwa gleiche Profectus beſitzen, 
nicht einerlei Bücher. Einige buchſtabieren in der Fibel, einige im 
kleinen Bilder⸗Oatechismo, einige im Evangelien-Buch, einige im 
Neuen Teſtament. Einige lernen den Frankfurtiſchen, andere den 
Stargardiſchen, einige dieſen, andere wieder einen anderen Catechismum, 
worüber die Zeit mit den mancherlei Recitationibus weggehet und 
nichts ausgerichtet wird. 


4. Liegt auch inſofern eine Urſache des Verfalls bei den Docentibus, 
als fie beiderſeits jo wenig in Calligraphie als in der Rechenkunſt 
bewandert ſein. Und dieſe Geſchicklichkeit wird von den allermehrſten 
Eltern deſiderieret, weil die wenigſten ihre Kinder ſtudieren laſſen, 
hingegen die allermeiſten Handelsleute, Seefahrende, Künſtler und 
Handwerker werden ſollen. Nicht zu gedenken, daß der itzige Rector 
icon ein bejahrter Mann ift, dem die Information ſchlecht von 
ſtatten geht. 


5. Iſt auch ein gewiſſes Hindernis bei der Stadtſchule, wodurch 
die mehrſten Eltern bewogen werden, ihre Kinder in die Nebenſchule 
zu ſchicken, daß alle Morgen Betſtunde in der Kirche gehalten wird, 
wobei allezeit um des Singens willen einer der Docenten und diez 
jenigen Kinder zugegen ſein müſſen, die etwas leſen können. Da 
nun in den Wintermonaten die Betſtunde erſt bei Tage angehen kann 
und folglich die Hälfte von den Vormittagsſtunden deshalb in der 
Schule wegfällt, ſo ſchicken die Eltern, die ihre Kinder nur des Winters 
zur Schule halten (deren an dieſem Orte der größte Teil iſt), dieſelben 
lieber dahin, wo ſie auch wegen der Zeit mehr profitieren können. 


6. Endlich iſt auch eine allgemeine Urſache, warum bei der 
Jugend ſo wenig ausgerichtet wird, weil die Eltern gewohnt ſind, 
ihre Kinder nicht eher zur Schule zu halten, bis ſie erwachſen ſind. 
Da fie nun in Neien Jahren dieſelben bei ihren Geſchäften und 
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Hantierung am allerwenigſten entbehren können, ſo kommen ſie im 
Jahr nur zwei bis drei Monate herein, und das wenige, was 
ſie darin lernen, läßt ſich in der übrigen Zeit gar leicht wiederum 
vergeſſen.“ 


Angefichts dieſer traurigen Umſtände war die Gelehrſamkeit meiſt 
übel angebracht, und daher kaun es nicht verwunderlich erſcheinen, daß 
die um dieſe Zeit ins Leben gerufene „Armenſchule“, die nicht nur den 
geiſtigen Bedürfniſſen der breiten Volksſchichten entgegenkam, ſondern 
auch unmittelbar für das praktiſche Leben vorbereitete, ſo großen Zulauf 
fand, dadurch aber auch die heftigſten Feindſeligkeiten zwiſchen den 
Schulkollegen und dem Diakonus Glave, dem Begründer der Paſewalker 
Volksſchule, hervorrief. (Vergl.: I. Die teutſchen und Armenſchulen, 
Seite 84—86.) 

Wider Willen wurden die Schulkollegen Zeugen des ſchnellen Wachs⸗ 
tums der Armenſchule und der Angliederung von teutſchen Klaſſen an 
dieſe Anſtalt; grollend fügten ſie ſich auch dem am 11. Oktober 1737 
abgeſchloſſenen Schulvergleich, nach dem die nunmehr „combinierten 
teutſchen und Armenſchulen“ in den vier unteren Räumen des ſtädtiſchen 
Schulgebäudes untergebracht und die beiden Klaſſen der lateiniſchen 
Schule in das obere Stockwerk verlegt wurden. Als Entſchädigung ſollten 
die beiden Schulkollegen nicht nur jährlich 12 Rtlr. für die ihnen ent- 
zogenen Räume, ſondern auch das halbe Schulgeld aus der teutſchen 
und Armenſchule erhalten, jedoch unter der Verpflichtung, „zur beſſeren 
Aufnahme der lateiniſchen Schule ein jeder eine Stunde des Tages mehr 
als gebräuchlich geweſen, zu informieren“. Zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung entwarf der Konrektor Betcke Schulſatzungen, „ſo bei dieſem 
unſeren neu eingerichteten Schulweſen unumgänglich ſowohl von den 
oberſten als auch unterſten Praeceptoribus zu obſervieren ſind“. ) 

So war der Streit mit der teutſchen und Armenſchule vorläufig 
beigelegt; doch blieben Ruhe und Frieden der lateiniſchen Schule fern, 
da faſt unaufhörlich Beſchwerden über die Schulkollegen geführt wurden 
und wiederholt Verhöre und Viſitationen aus dieſem Anlaß ſtattfanden. 
Es iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, daß ſich ein erhalten gebliebener Be— 
richt ohne Zeitangabe auf dieſe Unterſuchungen bezieht, nach dem „die 
Schuljugend examiniert und befunden, daß die Schulkollegen ihren Fleiß 
wohl angewandt, indem die mehrſten Schulknaben, welche Winter und 
Sommer in der Schule geblieben, nach ihrem Alter und Capacität 
ſolche Profectos haben, jo von der Praeceptoren Fleiß zeugen. Im 


) Beilage Nr. 4. 


http:/rein.org.pl 


122 Aus dem Schulleben der Stadt Paſewalk im 18. Jahrhundert. 


Schreiben find fie zu der Praeceptoren Händ wohl angewöhnet und 
im Rechnen mehr geübet, als man ſonſten anderswo in dergleichen findet, 
auch in der lateiniſchen Sprache ziemlich exercieret“. Später konnte 
der Rat in ſeiner Beſchwerdeſchrift vom 7. Juli 1738 allerdings be⸗ 
haupten, „daß kein einziger unter den Schülern die Anfangsgründe der 
lateiniſchen und griechiſchen Sprache hinlänglich oder notdürftig erlernt“. 
Faſt unglaublich klingt auch die Verſicherung,“) „daß alle diejenigen, 
die ihre Kinder auch nur in den Fundamenten latinae linguae informieren 
laſſen wollen, und die Herren Schulkollegen ſelbſt ihre eigenen Kinder 
nach Prentzlow, Stettin und anderen Orten ſchicken oder Informatores 
in den Häuſern mit großen Koſten halten müſſen“. 

Die Reviſions-Protokolle der damaligen Zeit beziehen fih nicht auf 
Mängel im Unterricht, ſondern auf äußere Schulangelegenheiten. Bemer- 
keuswert ift das Verbot des „Jündlichen Königsſpiels“, zumal der Rektor 
dieſes Feſt gerade zu der Zeit, als er zur perſönlichen Verantwortung über 
die „Gravamina“ vor das Konſiſtorium „eitirt“ wurde,?) „deſto ſolenner 
zu celebrieren“ befahl. Nach dieſem „anſtößigen Schul-Rito“, der ge- 
wöhnlich gegen Pfingſten die Schulknaben vereinigte, „um nach errichteten 
Tauben zu ſchießen“, hatte ſich der Rektor „im Aufzuge in des Bader 
Pflantzen Hauſe zum Schmauſe eingefunden, auch damit die Knabens 
bis in die ſpäte Nacht mit Tanzen und Springen ſich recht luſtig machen 
könnten, feine Töchter dorthin kommen laffen”. Dieſe alte Sitte war 
ſchon ſeit Jahrhunderten unter der Bezeichnung „Maigrafenfahrt“ beliebt, 
jedoch laut dem Viſitations-Protokoll vom Jahre 1562 unter der Be- 
dingung, daß jeder Mißbrauch und jede Übertreibung zu vermeiden 
ſeien. (Hückſtädt, S. 139.) 

Einer Regelung bedurften die Ferien, da der Rektor nach dem 
Schreiben des Rates vom 7. Juli 1738 „in Concedierung der Schul⸗ 
ferien gar mildtätig und ſich kein Gewiſſen daraus machet, wann z. E. 
die Klaſſen der lateiniſchen Schule vor und nach Pfingſten an die zwei 
Wochen geſchloſſen ſind und über zwölf Monate des Jahres durch die 
Zeit mit Faulenzen verbracht werde“. Das Protokoll beſtimmte daher, 
„die unnützen Ferien ... einzuſtellen und nicht mehrere denen docentibus 
ſowohl als discentibus zu geſtatten als nach denen dreien hohen Feſttagen, 
nach jedem einen Tag, und in denen Hundstagen zwei Nachmittage in 
jeder Woche“. Dazu wurde der Beſuch der Betſtunden am Dienstag 
und Donnerstag unterſagt, dagegen die Teilnahme an den Nachmittags⸗ 
gottesdienſten vorgeſchrieben, „weil Praepositus und Diaconus ſich aus 


) Schreiben des Rates vom 25. Februar 1751. 
) 1789. 
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Liebe zu Gott und der Jugend Erbauung freiwillig erboten, ein Examen 
über den Catechismum und die Ordnung des Heils publice wechſel⸗ 
weiſe jahraus und »ein beſtändig zu halten“. 


Trotz der entgegenſtehenden Hinderniſſe beharrte das Konſiſtorium 
auch auf dem ſchon 1730 geäußerten Wunſche nach der Anſtellung eines 
dritten Schulkollegen, damals mit der Tatſache begründet, „daß die zwei 
Schulkollegen die Arbeit bei den vielen Schulknaben nicht beſtreiten“ 
könnten, ſpäter in Hinſicht auf den frühzeitig alternden Rector. Zwar 
lehnte der König die Bitte um einen Beitrag aus der Aceiſe-Kaſſe ab; 
auch die jeit altersher den Schulkollegen zuſtehenden Speiſegelder ) waren 
kaum noch für die beiden Schulkollegen hinlänglich, da „die Soldaten 
und die neu erbauten Adeligen-Häuſer, worinnen Officiers wohnen, 
ingleichen die franzöſiſchen Coloniſten davon eximieret“ waren. Doch 
wußte der Praepositus, der die Anſtellung des dritten Schulkollegen 
— entgegen dem Gutachten des Magiſtrats — wünſchte, guten Rat 
und ſtellte in Ausſicht, das nötige Geld zu beſchaffen, wenn „bei der 
Nachmittags⸗Predigt der Klingebeutel herumginge .. „ das fehlende 
aber von der Kirche?) und der Kämmerei ſupplieret“ würde. Darauf 
ging der Magiſtrat endlich ein, lehnte aber die Wahl des in Vorſchlag 
gebrachten bisherigen Garniſon-Kantors Colberg”) ab, da dieſer nicht 
die nötige „dona docendi et regendi“ beſäße und von der Jugend 
„leicht übertäubet“ würde. Nach vielen Verhandlungen erfolgte nun im 
Januar 1748 die Berufung des neuen Subrectors und Baccalaureus 
Johann Georg Kaltenbeck aus Colberg; bald darauf mußte im Jahre 
1752 auch ein neuer Conrector, Johann Melchior Becker, als Adjunct 
des Rectors beſtellt werden. Den Unterrichtsbetrieb in der wie bisher 
zweiklaſſigen, aber nunmehr fünfſtufigen Anſtalt ſchildert der von dem 
Praepositus Stieglitz unter dem 5. Oktober 1748 entworfene „Aufſatz 
wegen Regulierung der lateiniſchen Schule“, ) in dem ſich ein ſtarker 
Einſchlag pietiſtiſcher Richtung bemerkbar macht. 


Von den Erfolgen des Unterrichts legten die Schulkollegen in den 
„examinibus publieis et solennibus“ Zeugnis ab; dieſe fanden nach 
alter Sitte regelmäßig an den Mittwochs nach Reminiscere und Michaeli 
in Gegenwart der Prediger und Abgeordneter des Rates ſtatt. Unbillig 
war dabei das Verlangen der Ratsmitglieder, den Lehrer unterbrechen 


) Zuſammen 60 Rtlr. 

2) Bei der Kirche ſtanden die urſprünglich für den dritten und vierten Schul- 
kollegen ausgeſetzten 32 Rtlr. 16 Gr. 

) Die Garniſon unterhielt eine eigene Schule. 

9) Beilage Nr. 5. 
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und die Schüler ſelbſt fragen zu dürfen, weil nach ihrer Meinung 
„nach dem alten Schlendrian die Praeparirung der Kinder zu dem 
examine und das Examen der Docenten vor ein Spiegelfechten zu 
achten“. Mit Recht forderte daher der Rektor die „bei Examen ſonſt 
überall im Lande gewöhnliche Ordnung zu beachten, die Kinder nicht mit 
unnützen Fragen zu beſchweren und verdrießlich zu machen“. Zu dieſen 
Schulprüfungen legten die Schulkollegen einen ſchriftlichen Jahresbericht, 
ſpäter auch ein Schülerverzeichnis vor. So rühmt ſich der Subrektor 
Kaltenbeck 1762), mit feiner Klaſſe die heilige Bibel ſechsmal von Anfang 
bis zu Ende durchgeleſen zu haben; dazu legte er Proben vor, wie 
Schriftzüge und Bilder „auf Glas zu bringen“ ſind, brachte auch zum 
Schluß der Prüfung „Orationen“ ſeiner begabteſten Schüler zu Gehör. 
Zweifellos ſollten jedoch dieſe Vorträge nicht als ſelbſtändig entworfene 
Ausarbeitungen der Knaben gelten; ſie waren wohl zumeiſt das Werk 
des eifrigen Subrektors “) ſelbſt, der damit das Anſehen der Schule 
erhöhen wollte, wenngleich er von dem geringen Wert ſolcher Leiſtungen 
überzeugt ſein mußte. 


Da dem Subrektor bei feinem Amtsantritt zwei Zimmer im Shul- 
hauſe eingeräumt wurden, gingen die bisher darin untergebrachten Klaſſen 
der teutſchen und Armenſchule ein, und die Schulkollegen ruhten nun 
nicht eher, bis auch die beiden noch übrigen Klaſſen das Haus verließen. 
Die ihnen 1737 zugeſprochene Hälfte des einkommenden Schulgeldes 
der teutſchen Klaſſen war ihnen jhon 1744 wieder aberkannt, als der 
Nachfolger Glaves, der Diakonus Wegener, ſich außerſtande ſah, den 
drückenden Verpflichtungen nachzukommen. Die teutſchen Schulen waren 
aber damit nicht aus dem Wege geräumt; ſie entwickelten ſich in eigenen 
Schulhäuſern zu neuer Blüte und gewannen umſom ehr an Bedeutung, 
als die lateinische Schule ſtändig zurückging. So belief ſich „der ganze 
Coetus” im Jahre 1751 auf nur 47 Schüler, „davon der Herr Rector 
in feiner jogenannten Prima- und Secunda-Olasse überhaupt 14, als 
10 in Prima und 4 in Secunda“ hatte. 

Naturgemäß verminderten ſich damit auch die Einnahmen aus dem 
Schulgeld, für jedes Kind quartaliter 3 Groſchen, und wiederholt klagten 
die Schulkollegen über ihre „bittere Armut und Dürftigkeit und die damit 
verhafte ſchändliche Verachtung aller Menſchens.) Nicht einmal wurde 


1) Beilage Nr. 6. 

) Durch „leidenden Hunger und Kummer“ bei „Krieg und Teurung“ häufig 

kränkelnd, ſtarb er ſchon im Jahre 1765; die Stelle wurde nicht wieder beſetzt. 
) Das Einkommen des Rektors betrug damals 49 Rtlr. und 12 Scheffel 

Deputatsroggen; der Konrektor erhielt 41 Rtlr. und der Subrektor 13 Rtlr. 

8 Gr.; dieſer bezog dazu noch als Organiſt 36 Rilr. 
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ihnen die verſprochene Hausmiete gezahlt, die inzwiſchen (1744) auf 
168 Niir. angewachſen war, bis endlich das Konſiſtorium die Stadt 
zur Zahlung der rückſtändigen Beträge nötigte. Auch die Accidentien 
aus kirchlichen Handlungen waren ihnen „ſehr geſchwächt“, da die meiſten 
Bürger außerhalb der Stadt Hochzeit machten, wodurch die Schulkollegen 
die Gebühren verloren. Ebenſo entſtanden ihnen große Verluſte, da 
„die Hälfte Leichen, wo nicht die mehreſten, gratis zur Erde wegen 
Armut beſtattet“ wurden. Dazu verſiegte im Jahre 1741 eine andere 
Einnahmequelle, der Chorus symphoniacus,!) davon ein jeder noch 
jährlich 8 "Mur. zu heben hatte“. Dieſer Chor ging ein, als die 
Currende der teutſchen und Armenſchule den Straßengeſang „zur Er: 
bauung der Einwohner“ übernahm. Doch blieben den Schulkollegen „nach 
alter Obſervanz“ die beiden „Recordationen oder das Umbſingen auf 
Gregorien®) und Martini“, wiewohl es jedem freiſtand, „etwas oder 
nichts dem citato und feinen Collegen zu geben“. In das Belieben 
der Schüler und ihrer Eltern war es auch geſtellt, den Lehrern zu 
Jahrmarkt, Faſtnacht oder Neujahr kleine Geſchenke zu überreichen. Unter 
dieſen ungünſtigen Umſtänden drang die Behörde auf eine Verbeſſerung 
des Gehalts, ohne indes viel damit zu erreichen, da ſich der Rat „wegen 
der Kämmerei ſchlechten Zuſtandes“ eutſchuldigte und auf die reiche 
Kirche mit ihren Stiftungen verwies, die aber rechtlich nicht mehr zur 
Unterhaltung der Schule verpflichtet war.“) 


So wurde auch der inzwiſchen alt gewordene Rektor mit Ver⸗ 
tröſtungen hingehalten, bis die Zeit ſeiner Emeritierung gekommen zu 
jein ſchien. Kein Wunder, daß ſich der körperlich noch rüſtige Greis 
trotz ſeiner mehr als 70 Jahre nicht aus dem Amte drängen ließ und 
fih „der Schul-Direction nicht begeben“ wollte. Noch faſt 10 Jahre 
blieb er in ſeiner Stellung, allerdings wohl zuletzt nur noch dem Namen 
nach, da die Bürde des Alters immer ſchwerer auf ihm laſtete. Endlich 
legte er im Jahre 1763 hochbetagt ſein Amt nieder, blieb aber noch 
ein Jahr im vollen Genuſſe feines Gehalts, bis der Tod feinem inhalt: 
reichen Leben ein Ziel ſetzte.“ 


Es war ein Kampf mit Sorgen um das tägliche Brot, ein Ringen 
um das eigene Daſein und der ihm annertrauten Schule, von der er 
im Geiſte des Humanismus die Strömungen des Pietismus abzuwehren 
ſuchte. Das gelang ihm nicht, auch dann nicht, als er mit der ganzen 


1) Beilage Nr. 7. 

) Schulfeſttag der Kinder zu Ehren ihres Patrons am 12. März. 
3) Patron der Schule war vor 1700 die Kirche. 

9 1764, 
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Wucht feines ſtreitbaren, ſtarrköpfigen Weſens dagegen anlief. Doch kann 
ihm die Nachwelt trotz ſeines verhängnisvollen Irrtums nicht die Ehrlichkeit 
ſeiner Überzeugung absprechen, und fo bleibt er die ehrwürdige Patriarchen⸗ 
geſtalt unter den Lehrern der Paſewalker Lateinſchule. 


— K — — 


B. Beilagen. 


Nr. 1. 


Reglement der Tectionen in der Schule zu Pafewalk.‘) 


1) Es müſſen vor Anfang der Schularbeit die Preces mit Andacht 
geſchehen, auch muß ein Capitel erklärt und von den Praeceptoribus 
dahin geſehen werden, daß die Schulknaben aus jedem Capitel ein Haupt⸗ 
Dictum auswendig lernen. 


2) Die vocabula, fo aus Oellarii vocabulario *) und Rhenii Donat“) 
gelernt werden, müſſen die praeceptoren laffen declinieren und conjugieren, 
auch einige formulas, die tempora und modos recht zu gebrauchen, von 
denen, die eine Fertigkeit haben, lateiniſch machen laſſen. 


3) Wenn Rhenii Grammaticat) tractieret wird, müſſen alle regulen, 
ſo in Orthographia, Etymologia und Syntaxi vorkommen, mit Exemplis 
fleißig illuſtriert, ſonderlich nach den Regulis Syntactieis deutſche For⸗ 
mulen lateiniſch zu vertieren gegeben werden. 


4) Wenn ein Exereitium aus dem Romberg oder ſonſt etwas 
Deutſches ins Latein zu verſetzen gegeben wird, ſo müſſen Praeceptores 
nicht allein die in vertendo geſetzten errores corrigieren, ſondern auch, 


) Acta specialia der Kgl. Superintendentur in Paſewalk betr. das Shul- 
weſen in Paſewalk. Tit. IX Nr. 1. 

e Wahrſcheinlich Liber memorialis des berühmten Gelehrten und verdienten 
Schulmannes Chriſtoph Cellarius, geb. 1638, geſt. 1707. 

3) Donatus latino-germanicus, verfaßt von Johannes Rhenius, Direktor 
des „collegium Groeningianum“ zu Stargard i. Pom., geb. 1574, geſt. 1639. 

at Johannes Rhenius, Grammatica latina, erſchienen 1611. 
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die geirrt haben, fleißig examinieren, wie die, welche Regulam Syntacticam 
oder wie fie ſonſt contra orthographicam und Etymologicam peccieret, 
und fie gründlich unterweiſen, wie fie künftig dergleichen errores Dr: 
meiden ſollten. 


5) Muß der Cornelius Nepos und Colloquia Corderiit) ferner 
alfo, wie bisher geſchehen und Rector und Conrector in der Specification 
ihrer Lectionum angeführet, fleißig tractieret werden. 


6) Die Sententia und Vocabula müſſen nicht allein auswendig 
gelernet und vecitieret, ſondern auch ander formulen danach gegeben und 
Verba und Nomina conjugieret und declinieret werden, auch müſſen 
die Praeceptores die Knaben in Nominibus außer der Ordnung der 
Casuum und Numerorum, in Verbis der temporum, personarum, 
modorum etc. fleißig fragen, damit fie deſto geübter in declinando und 
conjugando werden. 


7) Müſſen Praeceptores die Schulknaben dahin anhalten, daß ſie 
am Dienstag zum Catechismo-Examine ſich fleißig einfinden, auch 
dieſelben, wenn ſie in die Schule kommen, examinieren, was ſie daraus 
behalten haben. 


8) Müſſen Praeceptores fleißig acht haben, daß die Kinder, da 
deutſch leſen, recht ausſprechen, weshalb ſie dieſelben bisweilen im 
Buchſtabieren üben müſſen. 


9) Das Rechnen muß ferner mit allen fleißig getrieben werden, und 


10) inſonderheit müſſen die Kinder in der wahren Gottesfurcht 
und in der Lehre von der Gottſeligkeit unterwieſen werden, da denn 
diejenigen, welche bereits den Catechismum wiſſen, die Definitiones 
Theologicas lernen und dahin angewieſen werden müſſen, daß fie singula 
momenta definitionum dictis classicis beweiſen können. 


11) Muß alle Sonnabend eine Repetition der Lectionum mit den 
Schulknaben angeſtellet werden. 


12) Will Praeceptoribus auch obliegen, ihre Untergebenen zu allen 
guten Sitten anzugewöhnen. Übrigens müſſen Praeceptores aljo die 
Jugend führen und unterrichten, wie ſie es gedenken, vor Gott und 
ihrem Gewiſſen und vor denen, die ihnen vorgeſetzet, zu verantworten. 


) Colloquia Corderii, erſchienen 1564, waren im 18. Jahrhundert auch in 
Greifenberg noch im Gebrauch. (Wehrmann, Zur älteren Schulgeſchichte Greifen- 
bergs. S. 9.) 
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Dieſes iſt vor der Hand vorgeſchrieben und erinnert; ſollte die 
Schule zunehmen, wird eine andere Verfaſſung zu machen ſein. 


Gott gebe zu allem Gnade. 


Nr. 2. 
Ergänzung zum Reglement der Tectionen.“) 


1) Es muß ein ordentlicher Catalogus der Schule von Monat zu 
Monat von jedem Schulkollegen gehalten und darin richtig angezeichnet 
werden, wie oft dieſer oder jener Schüler in der Woche aus der Schule 
geblieben. 


2) Es müſſen die Lectiones von den Docentibus praecise mit 
dem Schlage der Uhr angefangen werden, auch müſſen die Schüler 
praecise in der Schule zur angejegten Zeit ſich einfinden. 


Obiter! Es iſt nötig, daß eine richtige Sand-Uhr in der 
Schule angeſchafft werde, welches auch ſchon mal einhellig gut 
befunden iſt. 


3) Es wäre ſehr heilſam, wenn aus E. E. Rats⸗Collegio, wie 
auch die Kirchen-Ordnung anweiſet, zween Ephori der Schule benennet 
würden, welche mit uns Predigern monatlich im Beiſein der Schul⸗ 
kollegen einmal Conference in der Schule halten könnten. 


4) Es müſſen die große und die kleine Schule, welcher Herr 
Schadrach jetzt vorſtehet, dergeſtalt combinieret werden, daß der Herr 
Rektor auch einige Inſpektion mit auf diefe habe, und die tüchtigen 
Subjecta aus derſelben bei jedem Examine in die große Schule trans- 
gocieret werden; jo müſſen auch die Knaben aus der kleinen Schule mit 
zu den Knaben der großen aufs Chor gehen und unter der Inſpektion 
ihres Schulmeiſters ſein, damit aller Schein einer Winkelſchule wegfalle, 
wie denn auch dieſe nach der Ordnung ſich zum öffentlichen Kirchen⸗ 
Examine forthin einftellen müſſen. 


) Acta specialia der Kgl. Superintendentur in Paſewalk betr. das Shul- 
weſen in Paſewalk. Tit. IX Nr. 1. 
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5) Es muß den Eltern nicht mehr geftattet werden, die Kinder 
nach ihrem Willen aus der Schule zu nehmen und ſie bald hier oder 
dahin zur Information zu ſchicken oder gar ohne Information hingehen 
und in der Unwiſſenheit aufwachſen zu laſſen, als worüber die Schul: 
kollegen vornehmlich werden vigilieren müſſen. 


6) Während des Gottesdienſtes müſſen die Schulkollegen fleißig 
Inſpektion über die Kinder haben, daß ſie nicht plaudern oder ſchlafen 
oder gar herauslaufen, ſondern daß ſie andächtig ſingen und beten und 
aufmerkſam zuhören müſſen. 


7) Niemals müſſen die Kinder, wenn ſie beiſammen find, ohne 
Aufſicht gelaſſen werden, weil ſie außer derſelben nur gar zu leicht böſe 
und ſchädliche Dinge vorzunehmen pflegen. 


8) Mit den Eltern der Kinder müſſen die Schulkollegen glimpflich 
und beſcheiden umgehen, auch wo fih ſolche bei ereignender Occaſion 
nicht wollten weiſen laſſen, haben dieſelben bei uns einige Tage vor 
der Conference per schedulam anzuzeigen, daß ſie können vorgefordert 
und coram conventu bedeutet werden. 


9) Weil die königliche Verordnung die vielen Ferien verjaget, 
müſſen künftig inſonderheit dieſelben eingeſtellet werden, welche nach 
einzelnen Feſttagen unlöblich gehalten werden. 


Baltiſche Studten N. F. XX. 9 
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Nr. 4. 
Schulordnung.“ 


Annota quaedam, fo bei dieſem unſeren 
neu eingerichteten Schulweſen unumgänglich 
ſowohl von den oberſten als auch unterſten 
Praeceptoribus zu obſervieren ſind. 


1) Muß ein jeder Praeceptor, ſobald die Glocke die augeſetzte 
Stunde zu informieren anzeigt, da ſein. Damit der langſam Kommende 
denen andern ihre Stunden nicht verrücke oder verkürze oder auch ſonſten 
Unordnung unter den Schülern, da ſie ſo ſehr lange allein ſeien, 
entſtehen. 


2) Müffen alle Schüler dahin angehalten werden, daß fie im 
geringften nicht länger ausbleiben als der Praeceptor, ſondern ein halb 
Viertelſtündchen eher da ſeien. 


3) Kann in jedem Auditorio ein Sandzeiger fein, damit die Knaben 
nicht nötig haben, allezeit auf den Zeiger zu paffen. 

4) Muß um 10 Uhr die Schularbeit, ſo publice geſchieht, geſchloſſen 
werden. Und hat derjenige Praeceptor, der in der erſten Klaſſe die 
letzte Stunde hat, die Macht nicht, pro lubito die Schüler bis % Elfe 
aufzuhalten; ſonſten können die Schüler zu ihrem Praeceptor, den ſie 
ſich privatim erwählet, ſich zu rechter Zeit nicht einfinden. 


5) Müſſen alle diefe teutſchen Schüler, die wir itzt haben und auf- 
erzogen, bei uns bleiben und ins künftige diejenigen, die ein mehreres 
lernen wollen im Lateiniſchen und auch im Deutſchen, ohne Widerwillen 
zu uns gelaſſen werden. 


6) Bleibt die Privatſchule eines jeglichen Praeceptoris ungeſtört, 
ſolange die Eltern Belieben haben, die Kinder zu denſelben zu ſchicken. 


7) Wird müſſen Singeſtunde gehalten werden: Montags, Dienstags, 
Donnerstags, Freitags. Montags und Donnerstags von 1 bis 2 Uhr 
mit der ganzen Claſſe oder Schule, Teutſchen und Lateiniſchen, die alten 
und die neuen Lieder; die alten, fo ziemlich vergeſſen, wieder hervor- 
zuſuchen, und kann ich wohl ſagen, daß ich kaum ein Bußlied ohne die 
Orgel, da nun die Choraliſten davon ſein, des Sonnabends mit denen 
wenig Teutſchen zu Ende bringen kann. Die neuen Lieder aber zu 
repetieren und mehr dazu zu lernen: Dienstags und Freitags. Wird 


d Acta specialia der Kgl. Superintendentur in Paſewalk betr. das Schul- 
weſen in Paſewalk. Tit. IX Nr. 1. 
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mit den Choraliſten allein hauptſächlich dasjenige tractiert, was in der 
Kirche des Feſttags ſoll muficiert werden, und denn auch dasjenige, was 
von ihnen im Choro Symphoniaco ordentlich tactaliter ſoll und muß 
geſungen werden. 
Paſewalk, den 26. November 1737. 
H. Betcke, 
Conrector. 


Nr. 5. 
Aufſatz wegen Regulierung der lateiniſchen Schule.!) 


1) Es find darin keine andern Knaben zu reeipieren als die da 
leſen können, und ſind alſo inſonderheit aus der teutſchen Schule nach 
jedem Examine diejenigen Knaben, welche leſen können, nach der 
lateiniſchen Schule zu translocieren. 


2) Es müſſen zwei Haupt⸗Claſſen gemacht werden, da in die erſte 
Schüler gehen, die hauptſächlich Latein lernen wollen; in die zweite 
Claſſe aber ſolche, mit denen teils der erſte Anfang zum Lateiniſchen, 
nämlich leſen, Vocabula lernen und deklinieren gemacht wird; teils aber 
und vornehmlich die im Bibel aufſchlagen und leſen, wie auch in der 
Ordnung des Heils geübet, nebſtdem aber auch in der Calli- und 
Orthographie unterrichtet werden. Es kann auch eine generale Anleitung 
zur Hiſtorie und Geographie wie auch der Arithmetic gegeben werden, 
wenn beide Haupt⸗Claſſen combinieret ſind. 


3) Die 6 Stunden, welche bisher zur publiquen information ſind 
ausgeſetzt geweſen, bleiben unverändert. 


4) In der erſten Stunde vor- und nachmittages müſſen beide 
Haupt⸗Claſſen combinieret werden, gleichwie auch Mittwochs und Sonn⸗ 
abends von 8 bis 10 Uhr, und alsdann in der ordinairen großen 
Schulſtube docieret, worin auch die teutſche Claſſe allemal bleibet, wenn 
die lateiniſche beſonders informieret wird, als welche ſodann nach 
oben gehet. 


5) Ein jeder der Herren Schul-Collegen informieret publice täglich 
3 Stunden, wiewohl ratione des Mittwochs und Sonnabends nur 
2 Stunden überhaupt zu rechnen ſein werden. 


1) Acta specialia der Kgl. Superintendentur in Paſewalk betr. das Schul- 
weſen in Paſewalk. Tit. IX Nr. 1. 
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6) Die Juformations⸗Stunden können nach dem folgenden Schemata 
eingeteilet werden als 


Montags vorm. nachmitt. 
von 7—8 Herr Subrector von 12—1 Herr Conrector 
„ 3-10 „ Rector Lat. „ 1—3 „ Rector Lat. 


„ 8-9 „ Subrector 
„ 9-10 „ Conrector 


1—2 „ Conrector! 


auc „ 2—3 „ Subrectoreutſch 


Dienstag vorm. nachmitt. 
von 7—8 Herr Conrector von 12—1 Herr Subrector 
„ 8—10 „ Rector Lat. „ 1—3 „ Conrector Lat. 


„ 8—10 „ Subrector teutſch „ 1—3 „ Rector teutſch 


Mittwochs vorm. 
von 7—8 Herr Subrector 
„ 8—10 „ Conrector 


Donnerstags wie am Montage 
Freitags „ „JDienstage 


Sonnabends 
von 7—8 Herr Conrector 
„ 8—10 „ Sulbrector. 


7) Weil nun nach dieſer Repartition auf den Herrn Rectorem 
in den ganzen Schultagen täglich 4 Stunden zur publiquen Information 
fallen, jo ift er am Mittwoch und Sonnabend frei gelaſſen. Da er 
aber gleichwohl wöchentlich noch eine Stunde mehr zu informieren hat, 
ſo kann er deshalb von der Führung des Catalogi und was ſonſt damit 
verknüpfet iſt, dispenſieret werden; dahingegen aber wird der Herr 
Conrector und der Herr Subrector dieſe Mühe alternatim Woche um 
Woche oder vierteljährlich zu übernehmen haben. 


8) Die Information ſelbſt betreffend muß 

a) in der erſten Stunde vormittags nach dem Morgenliede und 
Gebet ein Hauptſtück des Catechismi Lutheri, wie allezeit ge: 
bräuchlich geweſen, recitieret werden. Die übrige Zeit wendet der 
Herr Conrector auf die Ordnung des Heils, der Herr Subrector 
aber auf die Erklärung des kleinen Catechismi Lutheri, außer des 
Mittwochs, da ſtatt deſſen eine bibliſche Geſchichte proponieret und 
durchgefraget werden kann. Des Montags können auch die Predigten 
vom Sonntage kürzlich wiederholet werden. 

b) In der erſten Stunde nachmittages wird nach verrichtetem 
Gebet vom Herrn Courector am Montage und Donnerstage die 
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Bocalmufic getrieben. Der Herr Subrector aber gibet am Dienstage 
eine generale Anleitung in die Hiſtorie und am Freitage dergleichen 
in Geographie. 

c) Die lateiniſchen Stunden werden mit einem kurzen Gebet 
vom Herrn Docente jedesmal angefangen. Hierauf werden des 
Morgens ein oder zwei Capitel aus der Bibel accurat geleſen und 
dabei kürzlich nachgefraget, wie dies oder jenes verſtanden werde. 
Nachher wird das vorgegebene und zu Hauſe gelernete Peuſum aus 
Cellarii Vocabulario verhöret, wobei anzumerken, weil die erfte Haupt: 
Claſſe billig in drei oder vier beſondere Claſſen nach den Profectibus 
verteilet werden muß, daß darauf auch mit Vorgebung der Lectionum 
aus dem Oellario zu erſehen jei, nämlich ſolchergeſtalt, daß alle zwar 
auf einerlei pagina lernen, aber nicht alle einerlei vocabula. 

d) Das Latein ſelbſt belangend find mit den Imanis der Corn. 
Nepos und Corderii Colloquia zu tractieren, mit den 2danis aber 
die Colloquia Langiana und mit den Ztianis das Tirocinium 
paradigmaticum.!) Jedoch können mit den Primanis und Secundanis 
nach Gutbefinden des Herrn Rectoris und Herrn Conrectoris auch 
andere lateiniſche autores geleſen werden. 

e) Die Primani müſſen des Dienstages ein kurzes Exereitium 
ſchreiben, welches ein jeder in ein beſonder Buch zu Hauſe reinlich 
abſchreibet und es hernach am Donnerstage dem Herrn Rectori zur 
Correctur übergibet, welcher dann am Freitage eins Meier corrigierten 
Exereitien öffentlich cenfieren läſſet und hernach einem jeden ſein 
Buch wiederzuſtellet. Es können auch dieſe Exercitien-Bücher künftig 
beim öffentlichen Examine allemal zur Perluſtration neben denen 
Documasticis geleget werden. 

f) Überhaupt ift zu erinnern, daß die Grammatica fleißig geübet 
und in specie die Declinationes und Conjugationes öfters in der 
Reihe durchgefraget werden müſſen. 

g) Wenn des Mittwochs die Latein- und teutſche Claſſe von 
8—10 zuſammen informieret wird, jo kann von 8—9 erft ein Capitel 
aus der Bibel geleſen, ſodann etwas dictieret und hergeleſen, hernach 
etwas aus dem Kopf geſchrieben werden. Von 9—10 können die 
Species vom Rechnen beigebracht werden. Des Sonnabends von 8—9 
kann geſchrieben und die Orthographie inculcieret werden. Von 9—10 
aber wird die bibliſche Geſchichte vom Mittwoche repetieret, ſodann 
die Epiſtel und endlich das Aufſchlagen in der Bibel geübet. 


) Johannes Rhenius, Tirocinium latinae linguae, erſchienen 1608. 
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9) Die letzte Stunde vor- und nachmittages muß allemal mit Gebet 
und Geſang geſchloſſen werden, wiewohl ein oder zwei Verſe eines 
Geſangs genug ſind. 


10) Es muß nicht geſtattet werden, daß einige Knaben privatim bei 
einem der Herrn Schulkollegen gehen und die publiquen Stunden zu 
beſuchen unterlaſſen. 


11) Was die teutſche Claſſe inſonderheit anbetrifft, läſſet 

a) Der Herr Subrector dieſelbe allemal von 8—9 ſchreiben, wie 
auch Montags und Donnerstags von 2—3. Wobei gleichwohl die 
Knaben, welche anfangen, latein zu lernen und deshalb nur die halbe 
Stunde mitſchreiben, ein lateiniſch Penſum leſen und einige vocabula 
lernen können. 

b) Der Herr Conrector läſſet allemal von 9— 10, desgleichen 
von 1—2 Montags und Donnerstags in der erſten halben Stunde 
die Bibel alten Teſtaments vom Anfang bis zum Ende durchleſen, 
in der zweiten halben Stunde aber läſſet er die Ordnung des Heils 
lernen und verhöret darüber die Kinder. 

c) Der Herr Rector dietieret des Dienstags und Freitags von 
1—2 die erſte halbe Stunde eine erbauliche Geſchichte oder einen Brief 
und läffet das Dictierte von etlichen laut herleſen, die andere halbe 
Stunde aber läſſet er die Kinder etwas aus ihrem Gedächtnis ſchreiben, 
es mag ein Stück aus dem Catechismo oder ein Spruch oder ein 
Gebet fein. Von 2—3 wird das neue Teſtament von Anfang bis 
zu Ende geleſen und unterweilen auch wohl ein und anderer Vers 
buchſtabieret, damit das Buchſtabieren nicht verlernet werde. 


12) Es ift endlich von einem jeglichen Herrn Schul-Collegen dahin 
fleißig mitzuſehen, daß die Untergebenen zu guten Sitten gewöhnet werden, 
wozu mitzurechnen 

a) daß fie punctuel mit dem Anfange der erſten Stunde vors 
und nachmittags gegenwärtig ſind und lieber noch etwas vorher kommen 
als ſich verſpäten, 

b) daß nicht leicht jemandem erlaubet wird, unter den Shul- 
ſtunden vor das Schulhaus zu gehen und auf der Straße Unfug zu 
treiben, welches bisher der lateiniſchen Schule kein geringer Vorwurf 
geweſen iſt. 

Datum Paſewalk, den Dien Oktober 1748. 

Stieglitz. 
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Nr. 6. 


Nachricht bei dem Früh ahrs-Examine den 10ten Mart. 1762.) 
(Gekürzt.) 


Meine des Subrectoris aufgetragene Schularbeit beftehet: in dem 
Leſen, Schreiben und Rechnen. ... Weil ſolches nach und nach nur 
ſtückweiſe angemerket und ich dermalen nicht ungegründet in Fürchten 
ſtehe, daß die durch den Krieg eingeriſſene große Teurung mich aus 
meinem Poſten verdrängen möchte .. .. Rechenſchaft über die bisherige 
Amtsführung: 

A. Das Leſen. 

1. Gedruckt, da die heilige Bibel Gmal von Anfang bis Ende 
durchgeleſen und 

2. Geſchrieben, da von den Schülern das, was ſie ſelbſt, ich 
oder andere in allerlei Characters, in Sprüchen, Vorſchriften und 
Briefen deutſch und lateiniſch aufgezeichnet, täglich geleſen worden. 

B. Das Schreiben. 

Zu deſſen Übung iſt kein Tag vorbeigelaſſen und zwar 

1. Die Calligraphie, Schönſchreibung oder die Schrift nach dem 
Geſicht, da die Kinder von den Anfangs: und Grundſtrichen durch 
die Current, Canzlei⸗ und Fractur⸗Schrift, deutſch, lateiniſch und 
griechiſch, bis zu den größten Initial⸗Buchſtaben und künſtlich beſchrie⸗ 
benen Figuren und Zügen find geführet worden. .. Gegenwärtig 
liegen die gewöhnlichen Schreibbücher, wie auch eine Probe von einer 
beſonderen Art, wie Schriftzüge oder Bilder auf Glas zu bringen.. 
deutſch und lateiniſch ... vor Augen. 

2. Die Orthographie, Rechtſchreibung oder die Schrift nach 
dem Gehör oder Gedanken. ... Ich habe dabei allerlei Materien 
genommen. 

Moraliſche Sätze . 
b. Complimente 


85 


o. Adreſſen ... vom Kaiſer bis auf den Bauer. 
d. Briefe von allerlei Materien ... 

e. Obligationes 

f. Ein Auszug aus der Geographie.. 

g. Die Reimſprüche aus den bibliſchen Hiſtorien. 


) Königliches Staatsarchiv zu Stettin. Altes Konſiſtorium, jüngere Ab- 
teilung, Sect. IV. Vorpommern. P. 5 betr. Beſtellung eines Rectoris zu Paſewalk 
und die demſelben als adjuncto ministerii zu ertheilenden ordines, wie auch 
Beſtellung des Con- und Subrectoris, des letzteren augmentum salarii und das 
Gnadenjahr derer Schulbedienten Witwen. Nr. 5. Seite 9a. 
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C. Das Rechnen. 
alles aus einer einzigen Hauptregel hergeleitet: „Die mittelfte 
vermehre mit der dritten, was da kommt, teile durch die erſte!“ 


Außer dieſen lectiones 


I. Die Geographie... 


H. OTE PDTT ae 
III. Die Orationen... wohl zu verftehen, nicht die Nede- 
kunſt, wie man nach einigen Schocken von Regeln eine Rede machen 


ſoll, 


denn dazu fehe ich noch gar keinen Anſchein, ſondern die Nede- 


übung und will fie daher Declamation nennen, wie man nämlich 


eine 


Rede mit einiger Umſtändigkeit herſagen ſoll. Und davon ſind 


bei den öffentlichen Examinibus jedesmal Proben gehalten worden. 
Gegenwärtig treten nachſtehende auf und bitten ſich von reſpect. 
Anweſenden ein geneigtes Gehör aus und handeln 


1. Johann Thomas Bahr: Vom inneren Frieden, den ein gut 
Gewiſſen gibt. 

2. Samuel Gottfried Kalten beck: Ode an den lieblichen 
Frieden. 

3. Johann Ludwig Stiegelitz: Von der Unbeſtändigkeit des 
Glückes. 

4. Chriſtian Gotthilf Kaltenbeck: Vom Lobe des Frühlings 
und der Blumen, lateiniſch in genere Jam bien Senario, 

5. Chriſtian Gottlieb Otto: Daß Aufrichtigkeit Gott an⸗ 
genehm ſei. 

6. Carl Gottlob Kaltenbeck: Von der Sorgen Durchdring⸗ 
lichkeit, gebunden. 

7. Johann Samuel Carita: In der Welt iſt mehr Leid als 
Freude. 

8. Johann Ariel Jagenow: Vom Unterſcheid der Freude. 

9. Chriſtian Friedrich Stiegelitz: Ode auf die Freude des 
Himmels. 

Andante Pellegrini! Kaltenbeck. 
Nr. 7. 
Sängerchöre.“) 


Dieſer chriſtlichen Gemeinde wird hierdurch kund getan, daß 
E. H. E. Magiſtrat den hieſigen Schulkollegen die vorhin allhier üblich 


1) Acta specialia der Kgl. Superintendentur Paſewalk betr. den Sänger⸗ 


Chor zu 


Paſewalk. Tit. IX Nr. 12. 
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a gewejenen Recordationes auf Martini und Gregori als ein ihnen zus 
gehöriges Pars Salarii wiederum beigeleget worden, und wenn auf 
inſtehenden Mittwoch als am 9. November damit der Aufang ſoll gemachet 
werden, ſo wird Ew. chriſtliche Liebe hiedurch freundlich erſuchet, den 
hieſigen Schulkollegen, nachdem Ihre Hand vermag, mitzuteilen. Sie 
können hienächſt verſichert ſein, daß was hierin zur Vermehrung der 
Ehre Gottes gegeben wird, mit vielem Segen von dem Allerhöchſten 
wird belohnet werden und die heilſame Intention der Herren Schul— 
Patronorum bei Verbeſſerung unſerer Stadtſchule dadurch ſehr befördert, 
und Ihre lieben Kinder werden ſelbſten davon den größten Nutzen haben. 


Wann auch hiernächſt ein Chorus Symphoniacus Gott zu Ehren, 
der chriſtlichen Gemeinde zur gottjeligen Erweckung und der ſtudierenden 
Jugend, ſonderlich unſerer Stadt⸗ und Bürgerkinder, zum beſten ſoll 
aufgerichtet werden und damit der Anfang am 16. November ſoll gemacht, 
und damit alle Mittwoch und Sonnabend continuieret werden. Dabei 
denn einem jeden frei ſtehen wird, ihm ein Lied vor ſeinem Hauſe ſingen 
zu laſſen, daß er inſonderheit zu ſeiner und ſeiner Familie gottſeligen 
Erweckung auserſehen, auch kann er eines Liedes Melodie ihm dadurch 
bekannt machen. Und wenn ſogleich der Chor anoch damit nicht könnte 
willfahren, ſo ſoll doch auf den nächſt folgenden Chortag damit 
gratificieret werden. Das geſammelte Chorgeld ſoll den Choraliſten 
aufs fleißigſte verwahret und unter der Inſpection Ihro Hochehrwürden 
des hieſigen Herrn Praepositi Stiegelitzen auch nach Belieben der Herren 
Ephororum zur Rechnung gebracht wird und in deren Gegenwart alle 
Quartal richtig diſtribuieret oder ausgeteilet werden. 


1735. Pasewalcensium Scholae Colleg a.) 


) Veröffentlicht von der Kanzel am 22. Sonntage nach Trinitatis. — 

Einnahme des Chorus Symphoniacus im Johannis-Quartal 1736: 
46 Rtlr. 23 Gr. 1 Pf. — 

„Müſſen Praepositus, Rector und Conrector mit allem Fleiß dahin 
ſehen, daß die Schüler, ſo im Chor gingen und Wohltaten genöſſen, vor 
andern einen chriftlichen Wandel führeten und das Geld, fo fie darin empfingen, 
wohl anwenden. Würden ſich aber künftig einige von denen Chorſchülern in 
den Wirtshäuſern beim Saufen, Spielen, Tanzen und anderen weltlichen 
Uppigkeiten finden und betreten Laffen, wären ſolche durchaus nicht länger im 
Chor zu dulden, ſondern andern zum Exempel aus demſelben alſofort zu 
removieren. Was aber das geſammelte Chorgeld beträfe, ſo wäre dasſelbe 
bei jedem Umgange in die kleine Büchſe zu ſtechen und a profecto ejusdem 
Adjuncto in Praesentia Rectoris zu zählen, auch wieviel es ſei, accurat zu 
ſpecificieren und nachmals in die verſchloſſene große Büchſe, wozu Praepositus 
und Neclor jeder einen beſonderen Schlüſſel in Verwahrung zu haben, hinein 
zu legen und alle / Jahr a Praeposito et Rectore ordentlich auszuteilen.“ 


http:/rcin.org.pl 


http:/rcin.org.pl 


„Inter folia fructus.“ 


Die llaviſchen Orts- und Rlurnamen des 
Preiſes Pauenburg i. Pom. mit einem 
Perſuch ihrer Deutung und Wertung. 


Von 
Rektor Gerlach 


in Lauenburg i. Pom. 


http:/rcein.org.pl 


1 


“in ara un GDS e È 
ZD 
Wien n api 


1 


Die vorliegende Arbeit verdankt ihre Eutſtehung einer mehr als fünf 
undzwanzigjährigen Beichäftigung mit der Heimatkunde der Stadt und 
des Kreiſes Lauenburg. Ihr ſoll fie in erſter Linie dienen. Sie möchte 
aber auch einen Beitrag bieten zu der immer noch fehlenden umfaſſenden 
Darſtellung der Orts- und Flurnamen der Provinz. 

Der hohe Wert dieſer Namen für Kulturgeſchichte und Sprach— 
forſchung, Volks⸗ und Heimatkunde iſt ſeit W. v. Humboldt oft genug 
anerkannt worden. „In ihrer großen Mehrheit älter als jede geſchriebene 
Urkunde, verſetzen uns die Ortsnamen oft weit über ein Jahrtauſend 
zurück und geben Kunde über Zuſtände und Zeiten, aus denen jede 
andere Stimme und Nachricht verklungen iſt, und von denen nur noch 
der Schoß der Erde durch Urnen und Aſchenreſte, vereinzelte Funde von 
Waffen, Geräten und Schmuckſachen in ſtummer Sprache zu uns redet. 
Ahnlich den Verſteinerungen ausgeſtorbener Tier- und Pflanzenarten 
laſſen ſie mannigfache Schlüſſe zu über Natur- und Kulturverhältniſſe, 
unter denen in dunkler Vorzeit auf unſerer Heimatsſcholle das Leben 
fih geſtaltete.““) Nicht felten weiſen fie auch auf geologiſche Verände— 
rungen im Gelände hin, die ſich im Laufe der Zeiten vollzogen haben. 
Ebenſo können ſie der hiſtoriſchen Geographie, Botanik und Zoologie 
wertvolle Dienſte leiſten.“) Auch dem Sprachforſcher bieten fie viel- 
ſeitiges Jutereſſe. Insbeſondere aber find fie geeignet, die große Lücke 
auszufüllen zwiſchen den letzten Nachrichten, welche die jüngften Gräber- 
und Ringwallfunde bieten, und den erſten, meiſt dürftigen geſchriebenen 
örtlichen Urkunden. Die Nachrichten, welche die Ortsnamen bieten, 
bilden den Auftakt jeder Ortsgeſchichte und vermögen nicht ſelten das 
Dunkel der überlieferungsloſen Zeiten in überraſchender Weiſe zu lichten. 
„Die Geſchichte unſerer pommerſchen Heimat beginnt nicht früher als 
mit dem 12. Jahrhundert n. Chrifto, Alles, was vorher liegt, gehört 


) Weisker, Slaviſche Sprachreſte, insbeſondere Ortsnamen. Rathenow. 1896. 
) Curſchmann, Die deutſchen Ortsnamen im Nordoſtdeutſchen Kolonial- 
gebiet. Stuttgart. 1910. 
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der Prähiſtorie an.“) Das gilt vor allem für den erft ſpät erſchloſſenen 
öſtlichſten Teil der Provinz jenſeit der Leba, die ehemaligen „Lande“ 
Lauenburg und Bütow. Noch mehr als anderwärts find hier die Orts- 
namen das wichtigſte Bindeglied zwiſchen prähiſtoriſcher und geſchichtlicher 
Zeit. Sie leuchten aber auch noch weit hinein in die letztere. Freilich 
hat Dr. Damroth recht, wenn er ſie „jenen Palimpſeſten vergleicht, deren 
Pergamente verſchiedene Autoren in verſchiedenen Zungen und zu ver- 
ſchiedenen Zeiten beſchrieben haben“.?) Ihre Entzifferung macht darum 
oft recht große Schwierigkeiten, und nicht ſelten iſt alle darauf verwandte 
Mühe vergeblich. Immer noch allzu berechtigt iſt der Vorbehalt, welchen 
Prof. Dr. Roſe 1897 in ſeinem Aufſatz über „die Ortsnamen im 
Kreiſe Greifenhagen“ macht: Es liegt in der Natur dieſer Art von 
Unterfuchungen, daß Bedenken und Lücken aller Art beſtehen bleiben. 
(S. 146.) Eine ſtrikte Beweisführung für die Richtigkeit der Annahmen 
wird fih nicht leicht erbringen laſſen, da die ſlaviſche Lautentwicklung 
ein bisher noch wenig erforſchtes Gebiet und litterariſch nicht feſtgelegt 
iſt“. (Seite 152.) 3) Audererſeits muß daran feſtgehalten werden, daß 
es keinen Orts- und Flurnamen gibt, der ohne Sinn und Bedeutung 
wäre. Jeder von ihnen hat ſeine beſtimmte geographiſche oder geſchichtliche, 
ſprachliche oder rechtliche, zuweilen auch humoriſtiſche Veranlaſſung gehabt. 
— So können dieſe Namen belebende Lichter werden für die Heimatkunde 
jedes Orts und Intereſſe wecken für manches weltferne Dorf, von dem 
ſonſt oft fo „wenig zu jagen” ifht) Zuweilen entſpricht die heutige 
Lage des Ortes nicht mehr dem Namen. In ſolchen Fällen iſt nicht 
ohne weiteres auf unrichtige Bezeichnung oder Deutung zu ſchließen. 
In der Regel hat dann eine Umſiedelung ſtattgefunden, gewöhnlich von 
der Niederung nach der Höhe, wie das bei Puggerſchow nachgewieſen 
iſt. Die Urſachen des Ortswechſels waren meiſt wirtſchaftlicher Art. 
Wo früher See und Wieſe die Hauptnährquelle des ſchwach beſiedelten 
Dorfes waren, wurde es ſpäter mit zunehmender Bevölkerung und unter 
veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen der -Höher gelegene Acker. — 
Den geographiſchen Untergrund zum Bilde eines Ortes in ſlaviſcher 
Zeit geben die Flurnamen. Im Kreiſe Lauenburg ſind ſie am zahl— 
reichſten in dem lange von der Kultur der neueren Zeit unberührt 


1) Dr. Schumann, Prähiſtoriſche Chronclogie. (Monatsblätter der Gefell- 
ſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. Jahrgang 1902. Nr. 12.) 
2) Damroth, Die älteren Ortsnamen Schleſiens, ihre Entſtehung und 
Bedeutung. Beuthen. 1896. 
) Monatsblätter für Pom. Geſchichte u. Altertumskunde. 1897. Nr. 10. 
4) Es iſt hier nicht der Ort, Anleitung zu weiterer unterrichtlicher Ber- 
wertung der Ortsnamen zu geben. Sie wird an anderer Stelle erfolgen. 
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gebliebenen Lebatale, am Oſtſeeſtrande und in den Dörfern an der 
weſtpreußiſchen Grenze. Hier hat fidh die urſprünglich kaſſubiſch— 
polniſche Bevölkerung und ihr Dialekt am längſten und reinſten erhalten. 
Die Flurnamen zeigen, daß mancher heute vergeſſene oder gar übel 
berufene Winkel der Ortsgemarkung, z. B. der „Sünderberg“ bei 
Neuendorf, in der Vergangenheit für ſeine Bewohner eine gar wichtige 
Rolle geſpielt hat. Ihre Zahl war früher viel größer als heute. „Ihr 
Reichtum darf uns nicht Wunder nehmen; deun eg ift eine anerkannte 
Eigentümlichkeit der Slaven“ (auch der Germanen, wie wohl aller 
Naturvölker! D. Ref.), „die in ihrem individualiſierenden Charakter 
begründet fein mag, daß fie auch der kleinſten Örtlichkeit, — jedem 
Berg und Teich, jedem einzelnen Gehöft, jeder Gemarkung und Acker— 
parzelle, Wieſe und Waldfläche, ja ſelbſt Unland und Wegen — ihre 
beſonderen, meiſt intereſſanten und charakteriſtiſchen Namen und Bezeich— 
nungen geben“. !) Der Menſch früherer Jahrhunderte war ja mit dem 
Boden, der ihn trug und nährte, nicht nur wirtſchaftlich und geiſtig, 
ſondern auch mit feinem Glauben und Aberglauben aufs engite ver- 
wurzelt und viel abhängiger von ihm als heute, darum auch anhänglicher 
an die enge Scholle der Heimat. Aber die Häufigkeit der Flurnamen 
entſprang wohl noch einem anderen Grunde. Sie waren nötig zur 
Orientierung im Gelände und zur Überlieferung der Beſitzverhältniſſe, 
ſo lange es keine geordnete Landesaufnahme gab. Infolge der im 
vorigen Jahrhundert eingetretenen Separation der ländlichen Grundſtücke 
und des auch in unjerm Kreiſe Dart auftretenden „Bauernlegens“, 
— dem oft als Rückſchlag das Ausſchlachten und Parzellieren oder die 
Aufteilung größerer Beſitzungen in Rentengüter folgte, — iſt häufig eine 
ſtarke Veränderung in der alten Einteilung und Benennung der 
Gemarkungen eingetreten. Aus den neueren Kataſterkarten und Flur- 
büchern verſchwanden die alten Flurnamen, weil fie keine amtliche und 
rechtliche Bedeutung mehr hatten. Die häufig wechſelnden ländlichen 
Beſitzer und ihre noch häufiger an- und abziehenden Arbeiter verſtanden 
die alten Bezeichnungen oft gar nicht und hatten an ihrer Erhaltung 
noch weniger Intereſſe. Sie hatten ja keinen Geldwert! — Auf meinen 
Wanderungen und bei meinen Rückfragen im Kreiſe habe ich mich oft 
überzeugen müſſen, daß die alten Flurnamen vergeſſen waren. Selbſt 
Gemeindevorſteher und Lehrer konnten zuweilen keine Auskunft geben, 
wenn nicht zufällig auf dem Gut oder im Gemeindeamt noch eine alte 
„Brouillonkarte“ vorhanden war. Es iſt darum mit Dank zu begrüßen, 
daß der Landwirtſchaftsminiſter durch feinen Erlaß vom Jahre 1908 


) Damroth, Die älteren Ortsnamen Schleſiens. Beuthen. 1896. Seite 87. 
Baltiſche Studien N. F. XX. 10 
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den Generalkommiſſionen und ihren nachgeordneten Stellen die tunlichſte 
Erhaltung der Flurnamen zur Pflicht gemacht hat. Ebenſo hat der 
„Bund für Heimatſchutz“ ſich in erfreulicher Weiſe der Sache angenommen. 
Wünſchenswert iſt vor allem, daß die Flurnamen in die ländlichen und 
ſtädtiſchen Volksſchulchroniken aufgenommen und im heimatkundlichen 
Unterricht berückſichtigt werden. Auch Flurnamen ſind „Naturdenkmäler“, 
die gleichen Schutz verdienen wie ſeltener werdende einheimiſche Pflanzen 
und Tiere, Erdbildungen und Geſteine. 


Die Bevölkerung des Kreiſes Lauenburg iſt — abgeſehen von einigen 
Dörfern an der weſtpreußiſchen Grenze — durchweg deutſch. Wie iſt 
es nun zu erklären, daß die weitaus meiſten Ortsnamen, — 107 von 
113 —, und faft alle Flurnamen flaviſchen Urſprungs find? — Die 
bis zum Jahre 1846 vereinigten „Lande“ Lauenburg und Bütow ſind 
deutſches Kolonialgebiet. Die zuerſt von kaſſubiſchen Herzögen und 
polniſchen Staroſten, Deutſchrittern und Pommeruherzögen, zuletzt von 
den Hohenzollern ins Land gerufenen deutſchen Einwanderer — oder 
Rückwanderer? — kamen nicht in geſchloſſenen Maſſen; ſie gründeten 
in dem dünn bevölkerten Gebiet keine neuen Orte, ſondern ſie behielten 
in den weitaus meiſten Fällen die flaviſchen Namen der alten Siedelungen 
bei.!) Die einheimiſche ſlaviſche Bevölkerung jant nach und nach in eine 
tiefere ſoziale Schicht herab, der vorwiegend die Beſtellung des Grund 
und Bodens oblag. Sie hielt an den alten Orts- und Flurbezeichnungen 
feſt und übermittelte ſie den Zugezogenen. Die Germaniſierung vollzog 
ſich im Kreiſe Lauenburg ſehr langſam und erforderte etwa 600 Jahre. 
Sie konnte erſt als beendet gelten, als im Jahre 1870 in Charbrow 
für die läugſt evangeliſch gewordenen letzten Reſte der Lebakaſchuben 
zum letztenmale polniſch gepredigt wurde. Noch zur Zeit Friedrichs des 
Großen war auf den Seymiks (Landtagen) der Lande Lauenburg und 
Bütow und vor dem Gericht in Lauenburg das Polniſche mit dem 
Deutſchen gleichberechtigt. Nach dem Erſcheinen des Geueral-Land— 
Schulreglements von 1763 erklären die evangeliſchen Geiſtlichen und 
Ortsſchulinſpektoren in Leba, Oſſecken, Saulin und Labuhn, daß die Kinder 
in der Schule nicht nur deutſch, ſondern auch polniſch unterrichtet werden 


1) Zudem war durch die fortwährenden Kriege, welche mit aller Grauſamkeit 
jener Zeit geführt wurden, eine Menge von Ortſchaften verödet; man brauchte 
alſo in den meiſten Fällen das verödete Land an Deutſche nur neu auszutun, 
nicht zu dieſem Behufe erſt Slaven aus dieſen Dörfern vertreiben. Dieſe waren 
ja in der Regel klein, nur aus wenigen Höfen beſtehend, alſo deren Verödung 
leicht möglich. Brückner. S. 18, 
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müßten.!) Bei der Aufnahme in das von Friedrich dem Großen 1769 
begründete Kadettenhaus in Stolp verſtanden ſogar die Lauenburgiſchen 
Junker nur ihre kaſſubiſch-polniſche Mutterſprache.?) Noch im Jahre 
1817 berichtet der Landrat von Weiher der königlichen Regierung zu 
Köslin: Die größte Zahl der vorhandenen Schulzen iſt ganz unerfahren 
im Schreiben und oftmalen auch im Leſen; hierzu kommt, daß in einem 
großen Teil des Kreiſes alles, ſelbſt die Schulen polniſch ſind.“) 

Heute wird der Kreis Lauenburg von ſeinen Bewohnern gern „das 
blaue Ländchen“ genannt. Mehr poetiſche und patriotiſche als geſchichtlich 
berechtigte Erklärungsverſuche dafür ſind ſehr zahlreich. Wahrſcheinlich 
verdankt der Kreis dieſe Bezeichnung ſeiner Zugehörigkeit zur ehemaligen 
Kaſchubei, die urſprünglich von der Rega und Perſante bis zur Weichſel 
reichte. Eine heraldiſche Grundlage iſt nicht beizubringen. Das Wappen⸗ 
ſchild, welches 1744 den Landen Lauenburg und Bütow verliehen wurde, 
zeigt in einem ſilbernen Felde zwei rote rechtsgehende Schrägbalken. 
Der Name Kaſchubei iſt erſt ſeit dem 13. Jahrhundert in Gebrauch. 
Pribislaus de Slavia, dominus terre Doheren et terre Belgarth „in 
Cassubia“, vermacht 1289 dem Kloſter Bukow hundert Hufen bei dem 
Dorfe Perſanzig „in terra nostra Belgarth Cassubine “.?) Die „vera 
terra Cassubiae“ war aljo urſprünglich die Gegend zwiſchen der Perſante 
und dem Gollen bei Köslin. Das öſtlich davon gelegene Stolper 
und Lauenburger Gebiet wurde damals noch nicht zur Kaſchubei gerechnet. 
In ſeiner Klageſchrift gegen ſeine Brüder Sambor und Ratibor ſagt 
Herzog Swantopolk von Danzig im Jahre 1238; Ratibor Cassubiam 
intravit et terram meam (das Land Stolp) juvamine Oassubiatarum 
devastavit.®) Über die weitere geographifche und ethnographiſche Aus- 
dehnung der Kaſchubei herrſchte bis in die neueſte Zeit große Unſicherheit, 
die ſchließlich zu einer erregten litterariſchen Fehde zwiſchen Dr. F. Lorentz 
in Zoppot und Prof. Kobliſchke in Warnsdorf (Böhmen) führte.“) Das 
Ergebnis war nach Dr. Lorentz folgendes: „Es ift ſtreng zu ſcheiden 
zwiſchen dem Landſchaftsnamen Cassubia und dem Volksnamen Ka- 
schuben. Den Landſchaftsnamen Cassubia führte der öſtliche Teil von 


) Dr. Waſchinski, Das Schulweſen der Lande Lauenburg und Bütow 
bis 1773. — (Beitfchrift für Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts. 
4. Jahrgang. Heft II. Berlin. 1914.) 

3) Kramer, Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow. I. Teil. Königs- 
berg. 1858. 

+) Schultz, Geſchichte des Kreiſes Lauenburg i. Pommern. Lauenburg. 1912. 

9) Pe. 445. 

5) U. I. 359. 

6) Dr. F. Lorentz und L. Gulgowski, Mitteilungen des Vereins für Kaſchubiſche 
Volkskunde. Leipzig. 1910. Heft 5. 


10* 


http:/rcin.org.pl 


148 Die ſlaviſchen Orts- und Flurnamen des Kreiſes Lauenburg i. Pom. 


Weſtpommern. In Oſtpommern, Pommerellen, gebrauchte man ihn für 
das ganze Herzogtum Pommern-Stettin. Den Vollsnamen Kaſchuben 
führten dagegen nicht nur die Bewohner der Laudſchaft Cassubia, ſondern 
auch die öſtlich davon bis zur Danziger Bucht wohnenden Slaven, die 
noch heute unter dem Namen Kaſchuben bekannt ſind.“ Das „blaue 
Ländchen“ reichte alſo früher von der Rega bis zur Weichſel. Seine 
Farbe deckte ſich mit der ſpäteren Yandesfarbe von ganz Pommern. — 
Je weiter ſeit dem 17. Jahrhundert von Weſten her die Germaniſierung 
vorſchritt, und je mehr die Kaſchuben verſchwanden oder in Weſtpreußen 
in den Polen aufgingen, deſto weiter wanderte die Bezeichnung Kaſchubei 
nach Often. Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts fang man den 
Spottreim: „Wo kommen denn alle Kaſchuben her? — Soviel iſt ihrer 
wie Sand am Meer! — Von Stolp, von Stolp, von Stolp!“ — 
Später hätte man den Reim auf Lauenburg —Bütow anwenden können, 
wenigſtens für das untere Lebatal, die Umgebung des Lebaſees und die 
Seekante. Heute macht der Kreis Karthaus den Anſpruch, das „blaue 
Ländchen“ zu ſein.!) Inzwiſchen hat fih der Neckreim weiter nach Süd- 
oſten zurückgezogen. In der Tuchler Heide ſagt man: Wo kommen denn 
alle Kaſchuben her? — Es find ja ſoviel wie Sand am Meer! — 
Von Bruß, von Bruß, von Brul?) Die Verlegenheitserklärung von 
Dr. Schultz,?) die Bezeichnung „blaues Ländchen“ fei dadurch entſtanden, 
daß die älteren Geographen herkommengemäß die Kaſchubei auf ihren 
Karten mit blauen Flächen- oder Randkolorit darſtellten, wie es ſpäter 
für ganz Pommern üblich wurde, ſei nur der Vollſtändigkeit wegen 
erwähnt. 

Die Frage, ob die Kaſchuben den Anſpruch erheben dürfen, ein 
beſonderes Volk zu fein, oder ob fie nur ein Zweig des polniſchen 
Stammes ſind, iſt immer noch ſtrittig. Bei der nahen Verwandtſchaft 
der ſprachlichen Idiome ift es oft ſchwer, zu unterſcheiden, welchem 
Sprachgebiet die betreffenden Orts- und Flurnamen zuzuweiſen ſind. 
Oft entjcheidet nur die Ausſprache. Die älteren polniſchen Schriftſteller 
jegen im unſerer Gegend slavica villa Kaszubsca villa. Bei einzelnen 
Ortſchaften bürgt ſchon der Name für den kaſſubiſchen Urſprung. So 
ift der Name für das Dorf Charbrow aus dem kaſſubiſchen Chabr, polniſch 
Chrobry, eutſtanden. Daß aljo hier eine urſprünglich kaſſubiſche Be- 


1) Die deutſche Oſtmark, herausgegeben vom Deutſchen Oſtmarken-Verein, 
Verlag Eulitz in Liſſa. 1913. Seite 200. 

2) Seefried-Gulgowski, Von einem unbekannten Volke in Deutſchland. 
Berlin (Deutſche Landbuchhandlung). 1911. 

3) Dr. Schultz, Geſchichte der Kreiſe Neuftadt und Putzig. (Danziger All- 
gemeine Zeitung.) 1907. Seite 42. 
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völkerung angeſeſſen geweſen iſt, läßt ſich nicht leugnen. In ſeinem 
bereits oben erwähnten Buche „Slowinzen und Lebakaſchuben“ ſchreibt 
Tegner Seite 3: „Unter Barnim I. (1222— 1278) nahm das Deutſchtum 
in Pommern überhand. Die pommerelliſchen Herzöge dagegen (öftlid) 
der Leba, alſo auch im Kreiſe Lauenburg!) blieben ihrer Sprache treu 
und ſiedelten die vertriebenen Wenden (1) in Stolp, Bütow und Lanen- 
burg an.“ Er teilt alſo die auch anderweitig geltend gemachte Anſicht, 
daß die (urſprünglichen) Kaſchuben als polonifierte Wenden anzuſprechen 
find.) Als Boleſlav Chrobry (992—1052) die baltiſchen Slaven 
unterworfen hatte, gewannen die Polen mit der politiſchen Macht auch 
ſprachlichen Einfluß. Und dieſer blieb auch beſtehen, als das öſtliche 
Pommern von Polen wieder unabhängig wurde, zumal in dem Gebiet 
zwiſchen Weichſel und Leba. Dieſer letztgenannte Fluß ſchied in ſeinem 
Mittel- und Unterlaufe auf Jahrhunderte die Lande Lauenburg und 
Bütow politiſch und kirchlich von dem heutigen Pommern.) Die Kaſchuben 
haben es aber niemals zu einer Schriftſprache gebracht. Darum wurde 
für ſie in der Kirche, gleichviel ob evangeliſch oder katholiſch, polniſch 
gepredigt, und die für ſie beſtimmten Katechismen, Geſaugbücher und 
Bibelüberſetzungen erſchienen in polniſcher Sprache. Der Kaſchube verſtand 
das Polniſche, ſprach es aber nicht im bürgerlichen Verkehr. 


Als die Deutſchen die Polen ablöſten, wurde aus dem bereits oben 
angegebenen Grunde an dem ſprachlichen Beſtande der Orts- und Flur: 
namen zunächſt wenig geändert. Nur in der unmittelbaren Umgebung der 
Stadt Lauenburg, dem Mittelpunkt deutſcher Kultur im Kreiſe, iſt die 
lautliche Eindeutſchung der ſlaviſchen Namen jehneller vor ſich gegangen. 
Hier haben Volksetymologie und Volksphantaſie oft das Unglaublichſte 
geleiſtet. Das geht ſo weit, daß man hier aus dem Widerſinn oder der 
grammatiſchen Unmöglichkeit der ſcheinbar deutſchen Bezeichnungen mit 


) Vergl. auch Kramer, Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow, Teil I, 
Seite 17. Ebenſo 1217 Papſt Honorius III: heele Pomeru indtil Floden Leba. 
(U. I. Nr. 177.) Markgraf Waldemar von Brandenburg verkauſt am 12. Juni 
1310 Pommerellen bis zur Leba dem deulſchen Orden und fegt als Weſtgrenze 
feft: Incipiendo a loco, in quo fluvius Leba dictus, influit salsum mare 
eundemque aàscenden doo usque ad villam Oskava (Wutzkow).“ 
(Pe. Nr. 685.) — Mit Unterbrechungen und Einſchränkungen blieb diefe Grenze 
beſtehen bis 1770, 

9) Papſt Innocenz II. beſtätigt dem Pommerſchen Bistum am 14. Oktober 
1140 alle Beſitzungen und Einkünfte de tota Pomerania usque ad Lebam 
fluvium. (U. I. Nr. 30.) Clemens III. beſtätigt am 25. Februar 1188 dem Biſchof 
Siegfried von Camin alle ſeine Beſitzungen: Firma tibi totam Pomeraneam 
usque ad Lebam fluvium. (U. I. Nr. 111.) 
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Sicherheit auf eine ſlaviſche Grundlage ſchließen kaun!) („Ober den 
Pfalen“ (ohne h!), „Kurze Morgen“ (die ſo lang ſind oder ſo weit liegen 
wie andere auch!), „Im Kuckuck“ (wo keine Bäume ſeinen Aufenthalt 
möglich machen!). Aus dem jezioro-Winkel wurde der Huſarenwinkel, 
uſw. — In anderen Teilen des Kreiſes hat fih das Kaſſubiſch-Poluiſche 
in den Flurnamen, die länger unter dem Einfluß des lebendigen Sprach— 
verkehrs blieben als die allmählich amtlich feſtgelegten Ortsnamen, länger 
unverändert erhalten. — Abſichtliche Eindeutſchungsverſuche und will— 
kürlicher Erſatz ſlaviſcher Bezeichnungen durch deutſche find erft in den 
letzten 50—60 Jahren nachweisbar. Das Vorwerk Przerette heißt ſeit 
1844 Karlsruhe, Porzecze ſeit 1868 Paretz. (Der Beſitzer, Herr 
Zelewski⸗Barlomin beantragt bei dem Landratsamt, „das bisherige 
Porzecze in das deutſche (1) Parey umzuändern“.) Dieſe Veränderung 
führte dazu, daß Prof. Dr. Schultz in ſeiner Geſchichte des Kreiſes 
Lauenburg, Seite 30—31, das heute noch beſtehende Vorwerk unter den 
„untergegangenen“ Ortſchaften aufzählt! — Ein Teil von Klein 
Wunneſchin heißt feit 1894 Gerhardshöhe, Dzincelitz feit 1905 Zinzelitz, 
Gauske feit 1906 Neu-Maſſow, Zdroy feit 1873 Springheide. Ab- 
geſehen von dem letzten Beiſpiel hat man alſo bei der Eindeutſchung 
der ſlaviſchen Ortsnamen keine ſehr glückliche Hand bewieſen. Und es ift 
zu verſtehen, daß die durchaus deutſchen Einwohner des Dorfes Czarnowske 
am Lebaſee die Namensänderung des Ortes ablehnten. Völlig finn- 
erſchöpfende Überſetzungen ſlaviſcher Orts- und Flurnamen in kürzeſter 
Faſſung ſind oft ſehr ſchwierig, wenn nicht unmöglich. Man darf nicht 
vergeſſen, daß es ſich bei einem fremden Idiom nicht nur um eine andere 
Sprachweiſe, ſondern auch um eine andere Denkweiſe handelt. Zu bedeulen 
dürfte auch ſein, was der ehemalige königlich preußiſche Seminardirektor 
Damroth ſagt, dem man ſicherlich keine Förderung polniſcher Aſpirationen 
zutrauen darf:“) So ein Namenswechſel ift nicht ohne gewiſſe Nachteile. 
Der Schaden beſteht u. a. darin, daß einem davon betroffenen Orte 
ſein beſonderes charakteriſtiſches Merkmal genommen, und daß er ſeines 
geſchichtlichen Gewandes entkleidet wird. Der Namenswechſel zerſtört 
die Erinnerung an den Urſprung, an verſchiedene Beziehungen zu Land 
und Leuten und an hiſtoriſche Tatſachen. Sie knüpft meiſt an Menſchen 
und Dinge an, welche zu dem umgetauften Ort häufig nur in belange 
loſer Beziehung ſtehen.“ Aus ſolchen Erwägungen heraus haben auch 


An anderen Orten wurde hierin noch Ergötzlicheres geleiſtet: Aus Velislaw 
wurde Filzlaus, aus Swinibrod Schweinebraten, aus Belbog Mühlbok, aus 
Ratibor Rotbern, Radiwurz Rotwurſt u. ä. 

) Damroth, Die älteren Ortsnamen Schleſiens. Beuthen O.-S. 1896. 
Seite 40. 
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viele gut deutſche Adelsfamilien ihre alten flaviſchen Namen beibehalten. 

Liegen aber für die Veränderung flaviſcher Ortsnamen beſondere nationale 

und ſonſtige gewichtige Gründe vor, ſo ſollte ſie geſchehen unter Beachtung 

des ſlaviſchen Wortſinnes, der geſchichtlichen und geographiſchen Ber: 
hältuiſſe. Nach dem Vorgange von Dr. Mucke) empfiehlt es fidh, zur 

Wahrung des altertümlichen Charakters altdeutſche Namen zu wählen. 

So weit tunlich, bin ich bei der Verdeutſchung der Ortsnamen ſeinem 

Beiſpiel gefolgt. Eingehend beſchäftigen ſich mit der Angelegenheit „Bär 

und Stephan, Ortsnamenänderungen in Weſtpreußen“. Danzig 1910. 
Bei den Ortsnamen gebe ich: 

I. Die gegenwärtige amtliche Schreibung. 

II. Die urkundliche Schreibung in ihrer geſchichtlichen Um- und Weiters 
bildung. Die den Namen beigefügten Jahreszahlen ſind für die 
Zeit von 1140 bis 1315 bez. 1320 a) aus Perlbach, Pommerelli⸗ 
ſches Urkundenbuch. Danzig 1882, b) aus Pommerſches Urkunden⸗ 
buch, Band I— VI, Stettin 1868—1907, entnommen, darüber 
hinaus aus Kramer, Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow, 
Teil II, Urkundenbuch. Königsberg 1858, und Schultz, Geſchichte 
des Kreiſes Lauenburg i. Pommern. Lauenburg 1912. Am er⸗ 
giebigſten waren die bei Kramer abgedruckten Handveſten und Zins— 
regiſter des Deutſchen Ritterordens und ſeiner Vögte in Lauenburg 
und die Verzeichniſſe des Biſchofzinſes von 1402 bis 1421. 

Die Flurnamen wurden aus den amtlichen Kataſterrollen und 
Flurbüchern, aus alten Güterkarten, den Mitteilungen der Herren 
Lehrer des Kreiſes und ſonſtigen ſchriftlichen und mündlichen Quellen 
entnommen. Die übermittelte Schreibung ließ ich unverändert, auch 
da, wo ſie offenbar ſprachliche Fehler enthält. 

III. Die polniſche Schreibung 
a) nach Keträynski, Die polniſchen Ortsnamen der Provinzen 
Preußen und Pommern. Lemberg 1879. 
b) nach Chlebowski und Genoſſen, Slownik gierografiezny. 
Warſchau 1888. 

IV. Die kaſſubiſche Schreibung nach Ramult, Statystyka ludności 
Kaszubskiij. Krakau 1899. 

V. Die Deutung der Namen unter Anlehnung an folgende Schriften: 
1. Brückner, Die flaviſchen Anſiedlungen in der Altmark und im 

Magdeburgiſchen. Leipzig 1879. 


1) Dr. Mucke, Die flavifchen Ortsnamen der Neumark. Schriften des Vereins 
für Geſchichte der Neumark. Landsberg a. W. 1898. Heft VIII. Seite 51—189, 
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2. Damroth, Die älteren Ortsnamen Schleſiens, ihre Entftehung 
und Bedeutung. Beuthen O.⸗S. 1896. 
3. Kühnel, 
a) Die ſlaviſchen Ortsnamen in Mecklenburg-Strelitz, I. und II. 
Neubrandenburg 1881, 1883. 
b) Die flaviſchen Ortsnamen und Flurnamen der Oberlauſitz. 
Heft 1—3. Leipzig 1891, 1893. 
4. Lorentz, Die Bedeutung der flaviſchen Ortsnamen Weſtpreußeus. 
Beilage der Weſtpreußiſchen Schulzeitung. 10. Jahrgang. 
Nr. 2/3. 1913. 
Mikloſich, I. Die flaviſchen Ortsnamen aus Appellativen. 
II. Bildung der flaviſchen Ortsnamen aus Perſonennamen. 
Deukſchr. der A. d. Wiſſ. X. 254. Wien 1860 — 1875. 
6. Mucke, 
a) Die ſlaviſchen Ortsnamen der Neumark. Schriften des 
Vereins für Geſchichte der Neumark. Heft VII. 1898. 
Heft XXII. 1908. Landsberg a. W. 
b) Slaviſche Flurnamen in den Kreiſen Bitterfeld, Delitzſch 
und Nachbargebieten. Separatabdruck aus dem Archiv für 
Landes- und Volkskunde der Provinz Sachſen. 1911. 
e) Serbiſche Ortsnamen der Wurzuer Pflege. (Ohne Orts- 
und Jahresangabe.) 
d) Die Namen der Ortſchaften des Kreiſes Auklam und ihre 
Bedeutung. (Ebenfalls ohne Orts- und Jahresangabe.) *) 
Sehr ſchätzenswerte perſönliche mündliche und ſchriftliche Auskünfte ver: 
danke ich den Herren Dr. Dr. Czapla-Pelplin, Kujot-Unislaw (F), 
Lorentz-Zoppot und Prof. Wiereiusfis Danzig. 
Die amtliche Schreibung der Ortsnamen iſt der Kritik entzogen. 
Bei der urkundlichen Schreibung iſt zu bedenken, daß ſie allein für die 
Deutung der Namen nicht ausſchlaggebend ſein darf. Die Schreiber 
der Urkunden waren ſehr oft des Poluiſchen nicht mächtig und gaben 
die Namen nach dem bloßen Gehör oder in latiniſierter Form wieder. 
(Ahnlich ergeht es heute den meiſten Kataſterbeamten bei der Niederſchrift 
der Flurnamen!) Andererſeits darf die geſchichtliche Entwicklung der 


* 


Abkürzungen: für 1: Brückner, für 2: Damroth, für 3: Kühnel, 
für 4: Lorentz, für 5: Mikloſich (L II.), für 6: Mucke (a- d). 

) Beyersdorf, Slaviſche Streifen (Anlagen der Baltiſchen Studien, 
Band 25, 28, 31, 32, 33) und Jakob, Das wendiſche Rügen (Baltiſche Studien, 
Jahrgang 44. Stettin 1894) erwieſen fich teils als überholt, teils für das 
polniſch⸗laſſubiſche Sprachgebiet irreführend Von ihrer Benutzung mußte darum 
abgeſehen werden. 
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Ortsnamen nicht unberückſichtigt bleiben, weil wiederkehrende Laute und 
Schriftzeichen in einer Anzahl von Varianten aus verſchiedenen Zeiten 
auf die wahrſcheinliche richtige Grundform ſchließen laſſen. Außerdem 
ſpiegelt ſich im Wechſel der Schreibung ſehr häufig auch der Wechſel 
der Bolts- und Kulturelemente, der politiſchen und ſprachlichen Ber- 
hältuiſſe der Landſchaft. Die Veränderung oder Weglaſſung ſlaviſcher 
Lautzeichen läßt oft die erſte Anpafjung an die deutſche Herrſchaft und 
die deutſche Umgebung erkennen. Beſonders ift dabei auf die Ber: 
doppelung der Konſonanten und die Bezeichnung der Dehnung durch h 
zu achten. Beide find dem Slaviſchen fremd. Brzezno geht ſchon 1280 
in Breſyn über, Bialygröd 1329 in Belgarth, Kablowo 1369 in 
Ramelow, latiniſiert Camelow, Laben 1379 in Labehne, Osieki 1280 
in Oſſeke. Schon dieſe Veränderungen können Beweiſe dafür ſein, daß 
die genannten Orte ſchon damals unter deutſchem Einfluß ſtanden oder 
in deutſchem Beſitz waren. Es iſt auch daran feſtzuhalten, daß neben 
aller ſcheinbaren Willkür und Regelloſigkeit der Schreibung die Bildung 
und Umbildung ſlaviſcher Ortsnamen und ihr Übergang in das deutſche 
Idiom beſtimmten ſprachlichen Geſetzen folgt. Die Deutung wird aber 
wiederum dadurch erſchwert, daß verſchiedene Bildungsformen in einander 
übergehen, daß dieſelbe Form zuweilen mannigfache Bedeutung hat oder 
wie im Deutſchen einen Bedeutungswandel erfährt. Auch läßt ſich die 
Entſtehung eines Ortes und feines Namens in fo entlegener Zeit faft 
nie mit Sicherheit feſtſtellen. In den meiſten Fällen erhielt der Ort 
ſeinen Namen ſicherlich nicht von dem Begründer ſelbſt, ſondern von den 
Umwohnern. Dr. Lorentz gibt dazu in ſeinem Aufſatz in den „Bunten 
Bildern aus Weſtpreußen“, Nr. 2/3 der Beilage der Weſtpreußiſchen 
Schulzeitung vom 13. März 1913, eine intereſſante Beleuchtung: Ein 
gewiſſer Slawosz legt eine Anſiedelung (A) im Heidewalde (bór) an in 
einer Gegend, wo ſchon andere Ortſchaften (B, O, D), aber außerhalb 
des Waldes liegen. Von B ift feine Anſiedelung durch einen Berg 
(góra) getrennt. Slawosz ſtirbt und hinterläßt mehrere Söhne. Dieſe 
behalten das Gut in gemeinſchaftlichem Beſitz, und es wird ihnen als 
Staatslaſt die Aufſicht über die Waldbienenftände übertragen; die werden 
als Zeidler (bartuik) eingeſetzt. — Da Slawosz aus einer anderen 
Gegend eingewandert ift, hat er die in feiner neuen Heimat nicht ver- 
breitete Sitte, Pferdefleiſch zu effen (kön Pferd, jesé eſſen), mitgebracht, 
und ſeine Söhne behalten die Sitte bei. — Wie wirkt das alles bei 
Benennung der neuen Anſiedelung mit? — Wenn Stawosz in die 
umliegenden Ortſchaften kam, ſo fragte man ihn wohl: „Wo wohnſt 
Du?“ — Er antwortete: Im Walde (w borze). — „Wo im Walde?“ 
— Hinter dem Berge (za göra). Hiermit war ſchon der Anfang für 
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zwei Benennungen feiner Siedelung gegeben: Bor und Zagorze. Nun 
hatte Slawosz vielleicht auch Knechte, und wenn einer von ihnen in die 
umliegenden Ortſchaften kam, ſo wird er auf die Frage nach ſeinem 
Wohnort geantwortet haben: Bei Slawosz (u Slawosza) oder: In 
Slawosz' Anſiedelung (W Skawoszynie). — Der zu Slawosz fahrende 
Händler ſagte: Ich fahre zu Skawosz (do Stawosza) oder: Nach der 
Siedelung des Slawocz (do Stawoszynie). Damit waren die Grunde 
lagen für zwei weitere Benennungen gegeben: Slawosz und Slawoszyno 
— Als dann der Vater geſtorben war und die Söhne das Gut beſaßen, 
jagten Knechte und Händler: Bei den Slawosz Söhnen (u Skawoszic), 
„Zu den Slawosz⸗Söhnen“ (do Siawoszie) oder kurz: „Bei den 
Slawosz (n Slawoszow). Daraus ergaben fidh wieder zwei neue Be- 
zeichnungen des Orts: Slawoszyce und Slkawosze. Als den Söhnen 
das Zeidleramt übertragen wurde, ſagte man nunmehr: Bei den Zeidlern, 
Zu den Zeidlern (u bartniköw, do bartniköw). Die Siedelung konnte 
jetzt Bartniki heißen. Manche Anwohner nannten fie im Spott „die 
Pferdefleiſcheſſer“ (Konjady). Es hing nun ganz von Zufälligkeiten 
ab, welcher dieſer acht möglichen Namen dauernd und endgiltig Orts— 
bezeichnung wurde.“ — Es konnte auch der Fall eintreten, daß die 
Siedler und die ihnen auferlegten Verpflichtungen wechſelten. Das gab 
wiederum Anlaß zum Namenwechſel. Um das erſte Gehöft erhoben ſich 
allmählich, vielleicht erſt nach Jahrzehnten andere Hütten, je nachdem es 
dem villicator, locator oder Upleger gelang, weitere Anſiedeler herbeizu— 
ziehen. Ein jlavifcher Ortsname beweiſt auch nicht ohne weiteres, daß 
der Ort wirklich von Slaven begründet oder bewohnt war.“) Eine rein 
deutſche Siedelung erhielt z. B. von den flaviſchen Nachbarn den 
Namen Nemitz (v. niemiec Der Deutſche). Aus demſelben Grunde 
wäre es auch unrichtig, wollte man aus adligen oder bürgerlichen 
Perſonennamen ſtets auf ſlaviſche Herkunft ſchließen. — Der Deutung 
der Ortsnamen bleibt aljo ein weiter Spielraum. Sprachliche, geſchicht⸗ 
liche und geographiſche Momente werden ſorgfältig gegeneinander und 
miteinander abgewogen werden müſſen, um zu einem Wahrſcheinlichkeits⸗ 
Ergebnis zu kommen. Vor allen Dingen iſt vor einſeitiger ſprachlicher 
Deutung zu warnen und zu berückſichtigen, daß eine Deutung, die für 
das eine flaviſche Sprachgebiet zutreffend iſt, nicht auch ohne weiteres 
für ein anderes gilt. In Pommern iſt alſo ſtreng zu unterſcheiden 
zwiſchen Ortsnamen wendiſcher und polniſcher Herkunft. Nur urſlaviſche 
Wortſtämme haben in allen Gebieten gleiche Bedeutung. — In An⸗ 
betracht dieſer Schwierigkeiten find Stimmen laut geworden, man möge 


1) Brückner, Slaviſche Anſiedelungen, Seite 22. 
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mit den Deutungsverſuchen flaviſcher Ortsnamen warten, bis eine feſte, 
ſichere und umfaſſende ſprachliche Grundlage gegeben jei.t) Aber unterdeß 
würde wahrſcheinlich, wie ich oben gezeigt habe, der größte Teil des 
Materials, namentlich ſo weit er ſich auf Flurnamen erſtreckt, verloren 
gegangen ſein. Und mit einer bloßen Sammlung der Namen iſt für 
die Gegenwart weder dem Erkeuntnistrieb des Einzelnen, noch den 
Bedürfniſſen der Heimatkunde genügt. Trotz aller Mängel der zur Zeit 
möglichen Deutungsverſuche werden fih daraus dennoch in vielen Fällen 
Aufſchlüſſe und Nachrichten gewinnen laſſen, die auf anderem Wege 
nicht zu erreichen waren. Wenn mit den heute ſchon zur Verfügung 
ſtehenden Ergebniſſen der flaviſchen Sprachforſchung, der hiſtoriſchen 
Geographie und der Heimatsgeſchichte die Arbeit an allen ehemals 
ſlaviſchen Orten der Provinz aufgenommen würde, ſo könnte gewiß 
vieles, was jetzt in ſeiner Vereinzelung zweifelhaft, ja vielleicht ſogar 
unrichtig iſt, geklärt, berichtigt und ſicher geſtellt werden, da ja unter 
annähernd gleichen örtlichen Verhältniſſen dieſelben flaviſchen Orts- und 
Flurnamen, wenn auch in Varianten, immer wiederkehren. Bei der 
Sammelarbeit der Namen und einer genauen Charakteriſtik des Geländes 
konnten gerade die Lehrer auf dem Lande der Heimatkunde gute Dienſte 
leiſten. Die ſo beſchafften Unterlagen müßten dann an einer fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zentralſtelle geſichtet, berichtigt, geordnet und weiter bearbeitet 
werden.?) Nur weil ich aus finanziellen Gründen einen Slaviſten von 
Beruf für die Bearbeitung der Orts- und Flurnamen des Kreiſes 
Lauenburg nicht gewinnen konnte, habe ich ſelbſt unter dankenswerter 
Beratung von ſachkundiger Seite als Dilettant den Verſuch der ſprach— 
lichen Deutung unternommen. Jede fachmänniſche, wiſſenſchaftliche und 
ſachliche Berichtigung werde ich zur Förderung des geſteckten Zieles 
daukbar begrüßen. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, ſchicke ich die wichtigſten Regeln 
der ſlaviſchen Ortsnamenbildung voraus. Unter Berückſichtigung der 
Schriften von Mikloſich folge ich in der Hauptſache der klaren und knappen 
Darſtellung, welche Dr. Lorentz in dem vorerwähnten Aufſatze Seite 5—6 
gibt: Die Ortsnamen haben einen doppelten Urſprung; es liegen ihnen 


) Crurſchmann, Die deutjchen Ortsnamen im Nordoſtdeutſchen Kolonial- 
gebiet. Seite 102. 

2) Ich komme damit auf einen Vorſchlag zurück, den ſchon im Jahre 1894 
D. G. Jakob im 44. Jahrgang der Baltiſchen Studien machte (S. 139). Im 
höchſten Grade wünſchenswert würde es ſein, wenn einige der Sache Kundige ſich 
zuſammentäten, um ein ganzes Land auf dieſe Weiſe zu bewältigen, daß ſie unter 
ſich das Geſamtgebiet in Bezirke teilten, dieſe einzeln unterſuchten, mit einander 
- prüften und die Ergebniſſe zuſammenſtellten. 
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entweder Perſonennamen oder Appellativa zugrunde. Ob der einzelne 
Name zu dieſer oder jener Gruppe gehört, iſt nicht immer mit Sicherheit 
zu entſcheiden, im allgemeinen jedoch find die Bildungsſuſſixe ausſchlag⸗ 
gebend. Die hauptſächlich in Betracht kommenden Suffixe find: a) die 
Subſtantiva bildenden ice, ica, ina, isko, ici, iku, ije und b) die 
Adjektiva bildenden owu, inu, ji, isku. Von Appellativen abgeleitet find 
alle Namen mit den Bildungsendungen ica, ina, isko, ici, iku, ijẹ, 
inu, isku, von Perfonenmamen die Namen auf ice, inu, Die Endungen 
owu, ji kommen in beiden Gruppen vor. Dazu kommt noch das 
Deminutivſuffix ek(masc.), ka(fem), kofntr.), plur. ki, das an fertige 
Namen aller Art treten kaun. (Wenn die deutſchen Anfiedeler den Haupt: 
ort beſetzten, ſiedelte ſich häufig die urſprünglich angeſeſſene ſlaviſche Ve: 
völkerung in der Nachbarſchaft an. Gnewin, Gnewinko.) Wie in den 
übrigen indogermaniſchen Sprachen, wurden auch im Slaviſchen die 
Perſonennamen urſprünglich durch Kompoſition gebildet. So entſtanden 
Namen wie Milo-staw (mity lieb und stawa Ruhm, aber nicht in dem 
Sinne von gloria, ſondern von nomen „großer Name“), Lubomir 
(luby lieb und mir Frieden), Bogochwal (bóg Gott und chwała Lob). 
Anfangs hatte jeder Name einen Sinn, meiſtens zugleich die Bedeutung 
eines Segenswunſches. Später ging das Gefühl dafür verloren. Und 
es cutſtanden Namen, die keine verſtändliche Bedeutung mehr hatten, 
z. B. Rati-bor — Kampf⸗Kampf. — Aus den (zuſammengeſetzten) Grund⸗ 
formen werden ſehr oft Kurz- und Koſeformen, z. B. aus Radoslaw: 
Radoch, Rasta, Ratkow, Retek, wie noch heute aus Stanislaus: Stach. 
— Auch Tiernamen und andere Appellativa kommen als Perſonennamen 
vor: Kur Hahn, Gas Gans, Jež Igel, Pop Pfaffe, Sas Sachſe, 
Zmuda langweiliger Menſch. — Am zahlreichſten find die Orte mit 
den poſſeſſiven Adjektivformen auf ow, owo, iu, ino oder ji. „Dieſe 
Adjektiva bezeichnen den von der betreffenden Perſon gegründeten oder 
beſeſſenen Ort, und es iſt dazu ein Subſtantiv wie Ort, Dorf, Burg, 
Stadt zu ergänzen: Siemirowo ift der Ort des Swiemir, Lüblow der 
Ort des Lubl (Lubislaw). Es handelt fih aljo hier um Ortſchaften, 
die urſprünglich im Beſitz eines Einzelnen waren, um das, was wir heute 
Rittergut nennen.“ ) Alter als fie find in der Regel die Orte mit der 
patronymiſchen Endung ice, wie Bonswitz, Mallschütz, Rettkewitz. Sie 
waren gemeinſames Eigentum einer Sippe, entſprechen alſo unſeren 
Landgemeinden. Das alte ſlaviſche Agrarrecht, das in Rußland bis in 
die neueſte Zeit galt, kannte nur gemeinſamen Landbeſitz. Der Übergang 
vom Landkommunismus zum Privatbeſitz vollzog ſich unter deutſchem 


) Dr. Lorentz in dem Seite 153 zitierten Aufſatze. 
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Einfluß zuerſt in den früheren weſtſlaviſchen Ländern zwiſchen Elbe und 
Oder, etwa um das Jahr 900,1) hier im Often etwa feit 1100.) 
Als Boleſlaw III. (t 1279) von Polen Pommerellen und Polen unter⸗ 
worfen hatte, lohnte er die Dienſte ſeiner Ritter mit Landbeſitz in dem 
eroberten Gebiet, und der Beſitz wurde nach dem Beſitzer genaunt. Später 
trat das Umgekehrte ein: Die ritterlichen Familien nannten ſich nach 
dem Stammbeſitz, im Kreiſe Lauenburg z. B. die Familie von Malſchitzki 
nach dem Dorfe Mallſchütz. Prof. Dr. Mucke (Die ſlaviſchen Orts- 
namen der Neumark, Seite 64) ſagt darüber: „Seit dem 10. Jahrhundert 
änderte ſich wie bei den Slaven an der Elbe und Saale, ſo auch bei denen 
an der Oder und Warthe der alte patriarchaliſche Zuſtand und mit ihm 
die bisherige Agrarverfaſſung, und an Stelle des Kollektivbeſitzes der 
Sippe trat allmählich der Einzelbeſitz der Perſon, und damit war auch 
eine veränderte Benennung der Siedelungen verbunden: Wie die einzelnen 
Anweſen, ſo wurden nun auch die Dörfer nicht mehr nach der Familie 
oder Sippe, ſondern nach dem jeweiligen Beſitzer oder bei Neugründungen 
oft auch nach örtlichen Merkmalen benannt. Doch ſcheint es auch ſchon 
vor dem 10. Jahrhundert nicht ſelten vorgekommen zu ſein, daß bei der 
Loslöſung eines Zweiges von einer zu groß gewordenen Sippe und bei der 
daraus folgenden Neugründung eines Ortes auf noch nicht urbar ge- 
machtem Boden das neue Dorf nach lokalen Kennzeichen benannt wurde, 
zumal wenn es nicht fern vom alten Stammort lag. Daraus ergibt 
ſich, daß die Entſtehung eines vielleicht garnicht unbeträchtlichen Teils 
der Abbauorte ebenfalls ſchon in die Zeit vor dem 10. Jahrhundert zu 
ſetzen ift, und daß dieſe daher ebenfalls ältere Namen aufweiſen als die 
Beſitzdörfer, die durchweg erft nach dem 10. Jahrhundert entſtanden find.” 
— Erſt ſeit dem 13. Jahrhundert, wo die Familiennamen aufkamen 
und feſtes Eigentum der einzelnen Perſon werden, hörte man auch bei 
den Beſitzdörfern auf, ihre Namen zu wechſeln. Selten als Ortsname 
tjt der unveränderte Perſonenname im Singular: Gans, Czech. 

Als Übergang zu den aus Appellativen gebildeten Ortsnamen können 
diejenigen Ortsnamen angeſehen werden, die als Baſis eine Standes— 
bezeichnung haben, inſoſern darin die Beſchäftigung oder rechtliche Ber- 
pflichtung der Bewohner zum Ausdruck kommt. Nach altſlaviſchem 
Staatsrecht waren die Bewohner gewiſſer Ortſchaften der Herrſchaft zu 
beſtimmten Leiſtungen verpflichtet, als Waldbienenwärter, Jäger, Fiſcher, 
Hundewärter, Hopfenbauer, Honig⸗Metſieder uſw. Im Kreiſe Lauenburg 
finden ſich Belege dafür in den Ortsnamen Chmelenz, Medderſin, 
Rybnik, Rybienke, Schönehr, Schlaiſchow, Strellentin, Streſow. 

) Brückner, Die ſlaviſchen Anſiedlungen in der Altmark. 

) Schultz, Geſchichte der Kreiſe Neuſtadt und Putzig. Danzig. 1907. 
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Für die Bildung der Ortsnamen aus Appellativen kommen in 
Betracht: 

1. Die Bildung mittels der ſubſtantiviſchen Suffixe ica, isko, die 
den Ort des Vorkommens bezeichnen, z. B. Brzeänia (Breſin) „Ort, 
wo Birken (broza) vorkommen“, Bebbrow (von bebr) Biberdorf. 

2. Die Bildung mittels der adjektiviſchen Suffixe owu, ji, ino, 
isku, bei denen ein Wort wie Ort, Dorf zu ergänzen iſt, z. B. Borowo 
(Borowke) „Ort der zum Heidewald (bór) in Beziehung ſteht“. 

3. Die Bildung durch den Suffix ici, wodurch die Adjektiva der 
vorigen Gruppe ſubſtantiviert werden, z. B. Borowiec von Borowo, 
Die Vorſtellungen, welche den Appellativen zugrunde liegen, ſind beſonders 
der Boden und ſeine Beſchaffenheit, das Waſſer, die Pflanzen und Tiere. 

4. Die Bildung von Ortsnamen unter Verwendung präpofitionaler 
und adverbialer Ausdrücke, z. B. Swislin na do} (am Tale), Rosgars 
aus roz (auseinander) und gorze von góra (Berg), plur. gory, Nie- 
poczin aus nie-po-co „zu nichts“. 

5. Die Verwendung der unveränderten, häufig durch ein Adjektiv 
näher beſtimmten Appellativa, z. B. Bór Heidewald, Lisie jamy Fuchs⸗ 
höhlen (eorrumpiert „Leſſejame“). 


Ihrer zeitlichen Entſtehung, urſprünglichen Verfaſſung und Be⸗ 
ſtimmung entſprechend kann man ſämtliche Orte nach dem Vorgange 
von Prof. Dr. Mucke in drei Gruppen teilen: 

I. Geſchlechtsſitze oder Sippen⸗(Gemeinde-) Dörfer, charakteriſiert durch 
die patronymiſche Endung ice. Dazu gehören im Kreiſe Lauenburg: 
Bonswitz, Gartkewitz, Krampkewitz, Mallſchütz, Obliwitz, Puſitz, 
Rettkewitz, Roſchütz, Schimmerwitz. — Eine Ausnahme macht 
Jannewitz; es entſtand erft in chriſtlicher Zeit, als die Ortsnamen⸗ 
endung ice bereits bedeutungslos geworden war. 

II. Ritterſitze oder Beſitz⸗(Guts⸗) Dörfer aus der Zeit von 11— 1300 
nach Chr.: 

Zu ihnen gehören: Bergenſin, Borkow, Bychow, Charbrow, Chinow, 

Chottſchow, Comſow, Felſtow, Gnewin, Goddentow, Jatzkow, 

Krampe, Kurow, Landechow, Liſſow. Lüblow, Lübtow, Merſin, 

Poppow, Prebendow, Reddeſtow, Saulin (vielleicht auch Schlaiſchow, 

Schlochow, Schluſchow), Schwichow, Tauenzin, Vietzig, Vitröſe, 

Wobenſin, Zackenzin. 

III. Abbauten und Neudörfer: 

Das ſind alle übrigen: Bebbrow, Belgard, Boſchpol, Breſin, 

Bukowin uſw. — Sie gehören der jüngſten ſlawiſchen Siedelungs⸗ 

periode an. — Die Dörfer bezw. Gutsbezirke Bismark, Hohen⸗ 
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felde (2), Krahnsfelde, Karolinental, Neuhof ſind deutſchen Urſprungs. 
(Hohenfelde kann auch die Überſetzung von Wysoki ſein; unter 
dieſem Namen führt es Ketržyńki auf.) — Neuendorf und 
Gerhardshöhe find alte ſlaviſche Siedelungen. Erſteres erhielt feinen 
Namen durch den Deutſchen Orden, ohne daß der frühere ſlaviſche 
Name ſich feſtſtellen ließ; letzteres iſt ein Teil von Wunneſchin und 
wurde erſt 1894 eine eigene Gemeinde. 


Außer der Seite 151—152 angegebenen Literatur wurden benutzt: 


1. 


2. 


14. 


Bär und Stephan, Ortsnamenänderungen in Weſtpreußen. 
Danzig 1912. 

Berneker, Slawiſches etymologiſches Wörterbuch. Heidelberg 
1908—1913. Teil J. 

Beyersdorf, „Slawiſche Städtenamen“ und „Slawiſche Streifen“. 
Anlagen zu den Baltiſchen Studien. Band 25, 28, 31, 32, 
33. Stettin 1874—1883. 

Curſchmann, Die deutſchen Ortsnamen im Nordoſtdeutſchen 
Kolonialgebiet. Sonderabdruck der „Forſchungen zur deutſchen 
Landes⸗ und Volkskunde.“ Band 19. Heft 2. Stuttgart 1910. 
Flurbücher und Flurkarten des Königlichen Kataſteramts 
Lauenburg i. Pom. 1799 — 1914. 

Götze, Die Vorgeſchichte der Neumark. Schriften des Vereins 
für die Geſchichte der Neumark. Heft 5. Landsberg a. W. 
1897. 


. Jakob, Das Wendiſche Rügen. Baltiſche Studien. Band 44. 


Stettin 1894. 

Lorentz und Gulgowski, Mitteilungen des Vereius für Kaſchubiſche 
Volkskunde. Heft 1—6. Leipzig 1908—1910. 

Pobłocki, Słownik Kaszubski, Culm 1887. 

Roje, Die Ortsnamen, insbeſondere die ſlaviſchen, des Kreiſes 
Greifenberg. Monatsblätter der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde Stettin. Heft 12. 1902. 


Schumann, Prähiſtoriſche Chronologie. Monatsblätter der yor- 


genannten Geſellſchaft. Heft 12. 1902. 

Tegner, Slowinzen und Lebakaſchuben. Berlin 1899. 
Waſchiuski, Das Schulweſen der Lande Lauenburg und Bütow 
bis 1775. Sonderabdruck der „Zeitſchrift für Geſchichte der Er: 
ziehung und des Unterrichts. Jahrgang 4. Heft 2. Berlin 1914. 
Witte, Wendiſche Zus und Familiennamen. Jahrbücher des 
Vereins für Mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde. 
Jahrgang 71. Schwerin 1906. 
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15. Eine große Zahl handſchriftlicher Aufzeichnungen von Flur⸗ 


namen, für die ich den Herre 
zu Dank verpflichtet bin. 


u Lehrern des Kreiſes Lauenburg 


Verſtändnis und Deutung der Orts- und Flurnamen hängt oft 


von ihrer richtigen Ausſprache ab. 
zeichen, deren Ausſprache vom Deutſche 


4 


=en(, 1 enfin) 
e ee > vin). 
o u. 
EA? 
é — tiġi, tsi. 
č und cz = DÉI. 
1 ff, dialektiſch und kaſchubiſch == 
n = H 
r und rz = j wie ſch in journal, 
s ß. 
á 61. 
š und sz = ſch. 
szez = ſchtſch. 
Z = 8, ſ. 
Z und rz = j wie in journal, 
Z und 2 = weicher als j, etwa Si. 


Die wichtigſten jlavifchen Vaut- 
n abweicht, find 


— on (im Franzöſiſchen mon, bon) für polnijche Wörter. 


„ laſchubiſche 


dem engliſchen w bezw. u. 


Der Raumerſparnis wegen wurden bei weiteren Literaturangaben 


nur die Namen der Autoren angeführt. 


U. — Pommerſches Urkundenbuch, 
Pe. = Pommerelliſches Urkundenbuch, 
K. — Kramer, Geſchichte der Lande 
Sch. — Schultz, Geſchichte des Krei 
ap. = altpolniſch. 

ajl. = altſlaviſch. 

dial. — dialektiſch. 

ti. — kaſchubiſch. 

fir. = kleinruſſiſch. 

flow. = flowinziſch. 

Krzf. = Kurze bezw. Koſeform. 
Pn. — Perſonenname. 

Gen. — Genitiv. 

Pl. = Plural. 
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I. Oris- und Nlurnamen. 


1. Bebbrow, ) 1400 Beburo, Bobrowo, 1523 Bebbrow, 1658 
Webbrow! — kſch. Bjebrovo, poln. Böbrowo, v. all. bebrü, poln. bóbr 
Biber, böbrowa Biberſee bz. Biberdorf, an dem erft 1865 trocken ge- 
legten Bebbropſee. 

Flurnamen: 1. Bjesena, Weidemoor, bies Teufel, böſer Geiſt. 
— 2. Bottka, Acker am Schafteich, v. blotka, Dim. v. bloto Sumpf. — 
3. Cakun (Zakun), Acker am Friedhof, eine mehrdeutige Bezeichnung: 
za-kon = Geſetz, Teſtament, jlav, za-koune, dial. zgon, poln. koniec 
am äußerſten Ende gelegen, za-gon Beet, Ende, Gewende, das Ber: 
ſcheiden im Tode. Wenn der Kirchhof aus katholiſcher Zeit herrührt, ſo 
iſt die Ableitung v. za-kon „hinter der Verneigung“, d. h. hinter dem 
Wegkreuz nicht ausgeſchloſſen. — 3a. Der Chaustbach, v. chwost, chwast 
Schwanz, Schachtelhalm, Geſtrüpp; kſch. chust, chüst, oder poln. chusta 
Tuch, Leinen, Wäſche? — 4. Debrunebuota, Moor und Weide, v. 
dobrane bloto Gemeindeweide. — 5. Drenows Erlengebüſch, v. drenowe 
Holzungsgerechtſame, v. drzewo Holz, Baum; dren Hartriegel, Berberitze? 
— 6. Dombrowa, hochgelegener Acker, v. dab Eiche; ein ſehr häufig 
wiederkehrender flaviſcher Orts- und Flurname, welcher beweiſt, daß die 
Eiche in flavifchen Gegenden ſehr verbreitet war; fie ift geradezu „der 
Baum“. Dombrowo kann nicht bloß einen Eichenwald bezw. eine früher 
damit beftandene Fläche, ſondern jeden beliebigen Hain bezeichnen (Safakik: 
Dabrowi vel silvae incultae, dabrowa = arbores, nemus).?) Es gibt 
auch dombrowa tilialis und lipia dombrowa, ſelbſt eine Grasfläche im 
Walde kann dabrawa heißen. — 7. Duisfeld, Acker, v. dwa, dwie, 
dwaj zwei (Zahl), oder długi lang? Verwandte Bezeichnungen Dwui, 
Duvui, Dwudie (cf. Nr. 435, 2 und 93, 11). — 8. Gorka = górka Dim. 
v. góra Berg. — 9. Gerlonschke (g = j), Weide, v. jer Wieſenſperling, 
jar Schlucht, ſumpfige Niederung?, und laczka Dim. v. Jaka Weide 
(ef. Nr. 4, 281) — 10. Goung, Feld, wie Nr. 3 v. koune = koniec 
Ende. — 11. Kakuna góra, v. poln. dial. kalkun Truthahn oder kak 
Pranger?, und góra Berg. — 12. Kamjensk, Feld, v. kamieniee ſteinig. — 
13. Marson, Feld, v. flav. märz, poln. mróz Froſt, oder morze See? 
— 14. Pastoschke, Wieſe, pastuszka, Dim. v. pasza Weide. — 
15. Schätznow Weide, v. rzéczuy am Bach gelegen, Adj. v. rzeka 
Fluß, Bach. — 16. Schäwna, Wald, v. drzewna, Adj. aus drzewo Holz, 
Gehölz. — 17. Semistna, Acker, v. ziemia Erde, Land, ziemiak 
Kartoffel, ziemnisty erdhaft, zum Kartoffelbau geeignet. — 18. Serowja, 


1) K. II. 247. Sch. 816. — *) Šafarik, Slaviſche Altertümer, zitiert 
nach Mi. I. 
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Wieſe, v. zer Futter. — 19. Sersusna, Feld, v. zer und suszno trocken? 
— 20. Zidronke, Zdronke, Quelle, v. zdröy Quelle, Dim. zdrojka, 
zdrojek. — 21. Zittowa, Wieje v. sit Binſe, Schilf. 

2. Belgard, ) 1210 Belegart, 1224 Belgard, 1283 Belegard, 
1329 Belgarth, 1354 Belegartlıen, 1376 Belgor. — tiġ. Bjelogarda, 
poln. Bialogröd, v. belu, böly, biały weiß und gród Burg, alt. gradu 
Mauer, Hürde, umfriedigter geſchützter Platz, neuſlaviſch gard. Vergl. 
Belgard an der Perſante, Belgrad an der Donau, Berat (Abkürzung 
von Belgrad) in Albanien. Die Bezeichnung „weiß“ deutet bei flaviſchen 
Burgen auf maſſive und getünchte Gebäude hin im Gegenſatz zu den 
ſonſt bei den Slaven üblichen, durch Verwitterung grau und ſchwärzlich 
werdenden Holzbauten. So wird auch Lemberg in Galizien in alten 
Koſackenliedern als die „weiße“ Burg gerühmt. Moskau wird noch heute 
im Volksmunde „Bielokamiennaja“, das „weißſteinige“ genannt. Jede 
Form des Steinbaues war den Slaven alter Zeit unbekannt. Steinerne, 
„feſte“ Häuſer zu bauen, wurde erft ſpäter das Vorrecht der Herren und 
Fürſten. Es gab eine beſondere Klaſſe von Hörigen, denen das Tünchen 
der ſteinernen Burgen als Herrſchaftsdienſt auferlegt war. Es kann ſich 
hier nur um Backſteinbauten handeln, die um 1100 von Niederländern 
in flaviſchen Gebieten eingeführt wurden. Die Burgen der Sachſen waren 
Feldſteinbauten. — Herzog Swantopolk von Danzig ſagt in ſeiner Klage⸗ 
ſchrift gegen ſeine Brüder Sambor von Liebſchau und Ratibor von 
Belgard (Lauenburg) im Jahre 1238: Frater meus Ratiborus — ad 
suggestionem episcopi Cujaniensis et Samborii! — castrum suum 
Belgard firmissime munivit et cum omnibus, quos habere poterat, 
terram meam Slupsech dictam (Stolp) hostiliter invadens bonis omnibus 
spoliatam occupavit. Sed idem castrum cepi et succendi.?) 
(Ratibor Hat feine Burg Belgard auf das ftürtfte befeftigt. Aber ich 
habe fie eingenommen und in Brand geſteckt.) — Vielleicht blieb die 
Burg ſchon ſeit damals eine Ruine. 

Flurnamen ſlaviſchen Urſprungs find faſt ganz verſchwunden, 
da Belgard ſehr früh eine deutſche Bauerngemeinde wurde. Slaviſche 
Anklänge haben ſich erhalten: 1. in Ruſchwieſe v. rogóz Bieſe, Nied- 
gras, oder róg Horn. — 2. Die Prand, Mühlbach, v. prad Quelle, 
Waſſerfall, Strömung. — 3. Der Simmelbach v. zimna (rzeka) kalter Bach. 


3. Bergenfin, 1402 Barganein und Barggein, 1404 Bargonsin 
und Bargensin, 1409 Bargasin, 1437 Barganschino, 1514 Bergentzin 
„ein kaſſubiſches Pauengut“ — kſch. Bargadzöno, poln. Burggein, 


1) U. I. Nr. 151. 220. 359. 436. U. III. Nr. 251. 438. U. VI. Nr. 295. 
365. Pl. Nr. 14. 26. — ) Pl. Nr. 359. 
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Bergecin v. Pu. Bargata aus borü Kampf und gaditi fingen, muſizieren, 
aljo der Kampfesfrohe. — Gleichbedeutend mit borü find boj, branü 
und mit. Ihnen entiprechen im Deutſchen had, hilt, gund, wig. Will 
man alfo den Namen unter Wahrung der Altertümlichkeit verdeutſchen, 
jo könnte man dafür wählen Hadmersleben, Hilldorf, Gundershauſen, 
Wigmarsheim. Für die Sippendörfer mit der Endung ice bezw. witz, 
itz entſprechen die deutſchen Endungen „ingen“, „ungen“. 

Flurnamen fehlen. 

4. Bismark, deutſch, nach dem preußiſchen Juſtizminiſter L. 
Friedrich von Bismark unter Friedrich dem Großen benannt, eine in 
völlig ſlaviſcher Umgebung 1746 begründete Landgemeinde. 

Flurnamen: 1. Bartlock, Moor, aus bartna Jaka Zeidel⸗ 
wieſe, barty ſind Waldbienenſtände. — 2. Bunkeberg, v. bak Rohrdommel, 
Bremſe. „Bunk“ ift auch vulgäre Bezeichnung für Noft oder Miſtkäfer 
v. bakac ſummen. — 3. Butsche, „Stelle, an der vier große Eichen 
ſtanden“, v. buczka Hütte, Wachtbude. — 4. Choina göra, Berg mit 
Kiefern, v. chojna Kieferngehölz und góra Berg. — 5. Chitrajeda, tief 
gelegene Wieſe, v. chytry unzuverläſſig, falſch, und jad Gift, oder jade 
fahren? — 6. Damjock, Acker, v. dabiök, Dim. v. dab Eiche. — 
7. Dwuzigöra, v. dlugi lang oder dwugi-göra Doppel⸗Berg. — 
8. Fikowke (Pikowke), Gehöft im Walde, v. piec Ofen, Teerofen. — 
9. Galinskeberg, v. goly kahl, oder galas ſäubern, räumen, lichten. — 
10. Gestschebock, „fruchtbarer, von Bergen eingeſchloſſener Acker“, v. 
gesty dicht, dicht nebeneinander, gestwa Dickicht, gaszez Bodenſatz, und 
bok Seite? — 11. Gäschkebörde, Moor, v. gaska, Dim. v. gas 
Gans, und bród Furt? (Metatheſe?) Sonſt bedeutet borda Bart, Kinn, 
und gaska auch „Seeroſe“. Es iſt nicht erſichtlich, welche Beziehungen 
möglich find. — 12. Kopna göra, „Berg mit dünnem Kiefernbeſtande“, 
kopna góra Grenzberg, Malhügel, kopnia góra ift ein Berg mit Sand- 
verwehungen. — 13. Kawegöra, „unbebaute Bergfläche“, v. kawka 
Dohle. — 14. Klänkeberg, v. ap. klukaé „kollern, vom Laute des 
Spechtes, oder v. kluka Haken. — 15. Kolletschkeberg, v. köleczko, 
Dim. v. koło (kólko) Rad, Kreis, Scheibe, — kolacz runder Kuchen, 
Oſterkuchen, dagegen kolek Dim. v. kót Pfahl, abgeſpaltenes Holz. — 
16. Koschelock, Sumpf im Walde, v. koza Ziege, Rehkuh, und laka 
Bruch. — 17. Lessamjesa, v. lis Fuchs, und miedza Rain. — 
18. Malotkegöra, v. malutki winzig. — 19. Mechulz, Schlucht im 
Felde, v. mech Moos, oder miechule Sackgaſſe. — 20. Pinametschke, 
Teich, „die Goldkaule genannt“, v. pienigdz Geld und mocz, moczadlo 
Moraſt (in dem „Geld ludert“, das der Teufel dort verſenkt hat!) — 
21. Polläne, „Berg mit dürftigem Kiefernbeſtande“ v. pala glühen, 
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brennen, oder plony kühl, unfruchtbar. ef. 47 11. — 22. Rabaschnik, 
Teich, v. robak Wurm, robecznik Wurmmoos. — 23. Ribjischa, mit 
Buchen beſtandener Berg, v. reb Einſchlag. — 24. Smerkate, Waſſer⸗ 
loch, v. smarkaty ſchmutzig. — 25. Samössöwska, Schlucht im Walde. 
Erklärung fehlt. — 26. Tnawz, „Berg mit wenigen Kiefern“, v. 
tna räumen. — 27. Trechakatsch, Schlucht im Walde, Ableitung 
zweifelhaft. Man könnte zunächſt an „trzej, trzech drei, trzechi, a, e 
der dritte“ und „kacza Ente“ denken. Aber eine Bildung nach Analogie 
von „trzej królowie” (drei Könige) „trzej kaczy” (drei Enten) gibt 
feinen Sinn. Dagegen läßt die Ortlichkeit vermuten, daß „trzéć 
(trzechaca6?) ſägen“ zugrunde liegt, daß es fih aljo um eine Stelle 
handelt, wo früher eine Sägemühle ſtand. — 28. Wjelguwjigaroise, 
Acker. (Wieder ein Rebus! —) Die erſte Vermutung würde auf 
wielgo wygor (wy-görze) „große Anhöhe, großer Anberg“ fallen. Die 
von Ortseingeſeſſenen gegebene Erklärung „Großer Garten“ führte zu 
einer anderen Erklärung: Im Kreiſe Lauenburg jagt man im vulgären 
Sprachverkehr: Die Günger Geſu, — der Gäger gagt. Die Laute g 
und j werden beſtändig vertauſcht. Das überträgt ſich auch auf die 
Ausſprache der ſlaviſchen Flurnamen. So ift garoise entſtanden aus 
jaroise. Dem liegt jar, jarz, ap. jaro, „Frühling“, zugrunde. Im 
weiteren Sinne iſt jaro „alles Heurige“, was vom letztvergangenen oder 
gegenwärtigen Frühlinge ſtammt, alles Junge von Tieren und Pflanzen. 
„Jarzygna” iſt „junges Gemüſe“, „Sommerkorn“; jarka kröwka die 
einjährige Kuh. Die Flurbezeichnung bedeutet alſo „großer Anger fuͤr 
allerlei Jungvieh“, der ſpäter in Ackerland verwandelt wurde (cf. 
auch 1, 9). — Um mit Luther zu reden, wollte ich einmal an dieſem 
Beiſpiel zeigen, wie „grobe Klötze“ bei der Orts- und Flurnamendeutung 
zu überwinden ſind. „Nun man es lieſet, merkt man die Mühe nicht.“ — 29. 
Wonglawonschke, „früher Weide, jetzt Acker“, von wegla Winkel und laka 
Weide, oder weglowy in der Ecke, am Ende gelegen. — 30. Zechabuch, 
Berg mit Ackerfläche, v. cecha Zeichen, Merkmal, und dem Adj. bucha 
hervorragend, herausſpringend, oder buk Buche, als Malbaum. — 
31. Zichonkeberg, v. cygan Zigeuner, Gauner. 

5. Boch ow, !) 1379 Bochaw als Name zweier Seen, als Ort 
erſt 1658 erwähnt; 1575 iſt dort eine Familie von Bach angeſeſſen, 
tiġ. und poln. Bochow, v. Pu. Boch, Krzf. v. Boguslaw, Bogumil 
oder v. bok Seite, boch halber Rumpf eines geſchlachteten Tieres. — 
„Gottliebsdorf“. 

Flurnamen fehlen, 


1) Sch. 323. 
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6. Vonswitz.!) 1402 Basewice, 1493 Bontze witze, 1575 Bonse- 
witz, — kſch. Bose vice, poln. Basewice, v. Pu. Bas, Krzf. v. Badoslaw, 
Wz. bad werde ſein. Sippen⸗Siedelung. — „Waſungen“. 

Flurnamen fehlen. 


7. Vorſiow, ) 1348 Borkowo, 1488—1628 Borkow, 1437 als 
kaſchubiſches Panengut bezeichnet, — kſch. und poln. Borkowo, v. Pn. 
Bor oder Borek, Krzf. v. Boryslaw, Wz. borü Kampf, slawa Ruhm, 
großer Name, „a pugna nomen habens vel accipiens?) Slawa ift 
aljo in den Eigennamen nicht = gloria, ſondern in dem Sinne auf- 
zufaſſen, wie Luther von Abraham ſagt: „Ich will dir einen großen 
Namen machen“. I. Moſe 12, 2. — „Hildshagen“, „Hadleben“, 
„Gundersheim“. 

Flurnamen: 1. Czarlins, Teich, v. czary, szary, szarley grau, 
„Graumäunchen“, der „Unterirdske“. — 2. Dembro, Acker, v. dabrowa. 
„Eichicht“. — 3. Gaborra, Wieſe, v. jawör Feldahorn. — 4. Karczins, 
Wieſe, v. karez Stubben. — 5. Mazkow, Wieſe, v. maczad eintauſchen, 
oder macaé tappen, mocz Moraſt. — 6. Poblotzki, Wieje, v. po 
bloto am Sumpf. — 7. Tarkacz, v. tarkad raſſeln, rauſchen. — 8. 
Wonschki, Wieſe, v. taczki, Dim. v. laka Wieſe. — 9. Zero, Wieſe, 
v. zer Futter? — 10. Zocha, Kiefernwald, v. sucha sc. chojna 
dürrer Kiefernwald. 


8. Boſchpol,“) 1333 Bożepole, 1356 Bosepol, 1400 Bozepol, 
1437 Boschepol, 1523 Bosepol, 1575 Bossepol und Bossenpol, 
— fi). Božé pole, poln. Bozepole, v. bóg Gott und pole (angebautes!) 
Feld, Gottesfeld in dem Sinne von Tempelgut. Gleichbedeutend ift 
Boſepol bei Stavenhagen. Vielleicht häugt aber der Name auch mit dem 
Pn. Bozey, Boży zuſammen. Der letzte Herzog von Pommerellen 
ſchenkt am 20. Juli 1284 dem „Bozey, filio Vitkonis“ die angrenzenden 
Dörfer Bezino und Kodutow (Breſin und Goddentow).“) 

Flurnamen: 1. Cambienna, Berg, v. kamienna sc. góra 
Steinberg. — 2. Golletz, Grenzwieſe, v. goled kahl werden, gölica Wieſe 
an der Heide. — 3. Krauschelberg, v. krusza, grusza wilder Birnbaum. 
— 4. Kaffeeberg, v. gapa, kawka oder gawron Krähe. — 5. Krikowitz, 
eine ſumpfige Schlucht, v. krzyk Schnepfe. — 6. Quaschenow, Berg, 
v. cučina Rodung, gwozd, chwast Geſtrüpp, Ginſter, oder v. kweze 
krächzen (der Raben)?. — 7. Semmausa, ein Landweg, v. ziemia 
Land, Acker? — 8. Simnawodtka, Bergſchlucht, v. zimna wódka kaltes 
Wäſſerchen. — 9. Wangaczellena, drei Hügel, v. wegla Winkel, Drei⸗ 


1) K. II. 228. 234. 292. — ) K. II. 233. 240. 242. — ) Mi. I. — 
) U. VI. Nr. 322. 440. K. II. 293. Sch. 328. — ) Pl. 373. 
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angel, und cel Merkzeichen (Mal). — Dombrowa wurde unter Nr. 1, 6 
erklärt. — 10. Der bei weitem intereſſanteſte Flurname iſt „das 
Scbieschick“ (das zweite sch — franz. j.), ein Berg in der Hügelreihe 
nördlich von Boſchpol, v. krzyżyk, Dim. v. krzyż Kreuz, aljo Kreuz⸗ 
berg. Freilich ſteht dort längſt kein Kreuz mehr. Die Volksetymologie 
erklärt den Namen dahin, „daß es einem ins Kreuz geht“, wenn man 
nach dem oben befindlichen Vorwerk eine Laſt tragen muß. Folgt man 
aber der Erklärung Damroths,t) fo darf man annehmen, daß in ihm 
ein Zeuge aus der Zeit der erſten Chriſtianiſierung des Landes auf⸗ 
bewahrt geblieben iſt. Dafür ſprechen folgende Umſtände: Durch die 
Bullen der Päpſte Innocenz II. vom 14. Oktober 1140 und Eugen III. 
vom 4. April 1148) war das Land rechts der Leba den Biſchöfen von 
Cujawien als Miſſionsgebiet beſtätigt worden. Die Glaubensboten 
konnten aber das nördlich vom Mittellauf der Leba gelegene Hochland 
damals nur über die Waſſerſcheide dieſes Fluſſes und der Rheda erreichen. 
Der genannte Berg lag dem Lebatal am nächſten und war zur Auf⸗ 
pflanzung der jhon damals üblichen Miſſions⸗ bezw. Kreuzes fahne oder 
eines dauernden Kreuzes ſehr geeignet. Auf dem Berge liegt auch ein 
großer erratiſcher Block, durch den ſich die Stelle immer wieder beſtimmen 
ließ. Und nun bitte ich, die Karte zur Hand zu nehmen! Der zweite 
Kreuzberg im Kreiſe liegt bei Charbrow am Rande des unzugänglichen 
Lebamoores und zugleich am äußerſten weſtlichen Punkt des Gebietes. 
Der dritte Kreuzberg aber liegt im Norden bei Saſſin vor dem Moor: 
gelände des Chanſtbaches. Auch dort war damals einem weiteren Vor— 
dringen ein Ziel geſetzt. Durch diefe drei Punkte war das Miſſions⸗ 
gebiet im nördlichen Teile des Kreiſes völlig abgegrenzt. Der ſüdliche, 
weſtlich der oberen Leba gelegene Teil gehörte dem Biſchof von Cammin. 
— Eine andere Auffaſſung vertritt Dr. Loreng.) Er jagt dort: „Das 
(kaſchubiſche) Wort Krzyżyk (in der von ihm gewählten kaſchubiſchen Schrift 
krzaswk) entſpricht dem polniſchen krzyżak, womit der Kreuzritter, d. h. 
der Ritter des Deutſchen Ordens, bezeichnet wird. Auch im Kaſchubiſchen 
ſoll es nach Ramults Slownik diefe Bedeutung haben, doch zweifle ich 
ſehr daran, daß es in dieſem Sinne außerhalb der gebildeteren Schichten 
bekannt iſt. Eine zweite Bedeutung, in der es echt volkstümlich iſt, iſt 
dagegen von Ramult nicht erkannt, obgleich es in dieſer zweiten in der 
von ihm im Anhang zum Slownik gegebenen Sagen gebraucht wird. 
Es iſt die Bedeutung „Rieſe“ oder beſſer wiederzugeben durch „Hüne“; 
denn gerade in dieſem Sinne wird krzezwk und auch das ſynonyme 

) Damroth Seite 129, Erklärung zu krzysobör. — ) Pl. Nr. 1. u. 2. — 
) Lorentz und Gulgowski, Mitteilungen. Heft 3, Seite 100; Heft 4, Seite 157 
und Heft 5, Seite 209. 
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stolsm gebraucht. Belegt ift krozzwk in dieſer Bedeutung durch die 
angeführte Sage bei Ramult, welche aus dem Zarnowitzer Kirchſpiel 
ſtammt. (Der Gewährsmann Joſef Grün wohnt in Wierſchutzin, Kr. 
Lauenburg; ich habe es außerdem noch in Rahmel, Kr. Neuſtadt, 
gefunden.) Daraus darf man ſchließen, daß es dem kaſchubiſchen Norden, 
wenigſtens dem ganzen Putziger Kreiſe, bekannt iſt.“ — Die erwähnte 
Sage hat bei Ramult folgenden Wortlaut: Zwei Rieſen konnten (über 
den Zarnowitzer See hinweg) vom Löbkauer Schloßberg und von Nadolle 
aus einander die Hand reichen.“) Zu der Mitteilung, daß in Schön⸗ 
walde, Kreis Neuſtadt, von einem Flurſtück, wo bereits Urnenfunde 
gemacht find, geſagt wird: „Dort find die krzozwes (krzyzaki) begraben“, 
bemerkt Dr. Lorentz: Dies zeigt noch weit deutlicher als die (oben) heran⸗ 
gezogene Sage, daß dem Kaſchuben die Ritter des Deutſchen Ordens, 
denen die Bezeichnung krzezwk urſprünglich zukam, mit den vorhiſtoriſchen 
Bewohnern des Landes, die als Rieſen und Hünen im Gedächtnis des 
Volkes fortleben, zuſammengefloſſen ſind. Aus Strellin, Kr. Neuſtadt, 
wird berichtet: „Aus einem fremden Lande (!) gekommen, waren die 
krzeiwes ein ſtarker Menſchenſchlag. Sie beſiegten die alten Heiden 
und errichteten chriſtliche Kirchen (). Von eigen gebrannten Ziegeln 
erbauten ſie die Putziger Kirche. Dann zogen ſie nach Zarnowitz, wo 
fie das Kloſter (!) erbauen wollten. Die beim Putziger Kirchbau übrig 
gebliebenen Ziegeln nahmen ſie auf die Schultern und erbauten „ſo im 
Vorübergehen“ die Kirche in Groß⸗Starſin.“ — Von einer alten Frau 
erfuhr ich, daß die krzszwes unverheiratet waren und auf Brettern 
ſchliefen. — Man wußte die krzezwes von den vorhiſtoriſchen heidniſchen 
Bewohnern unſerer Gegend zu unterſcheiden. Gelegentlich der Hünen⸗ 
gräberauffindung auf der Löbſcher Gemarkung führte man folgendes 
Geſpräch: 

„— Was für Leute waren das, die man verbrannte? Waren das 
nicht die Krzez ves? 

— Aber die Krꝛezwes waren doch katholiſch! Ja, fie erbauten 
auch die Putziger Kirche. 

— Dann waren das die alten Heiden, die man verbrannte.“ — — 

Man ſieht, von „Rieſen“ und „Hünen“ bleibt nicht recht etwas 
übrig. Wie ſteht es aber mit den Ordensrittern? — Sie hatten 1310 
Pommerellen von Markgraf Waldemar von Brandenburg gekauft. Sit 
kamen in unſere Gegend nicht als Eroberer mit dem Schwert in der 
Hand, ſondern als Koloniſatoren, als das Chriſtentum bereits Eingang 


+) D. Stefan Ramult, Slownik jezyka pomorskiego ezyli kaszubskiego. 
Krakau 1893, 


http://rein.org.pl 


168 Die flavifchen Orts- und Flurnamen des Kreiſes Lauenburg i. Pom. 


gefunden hatte und an verſchiedenen Orten bereits Kirchen beſtanden 
(ef. Saulin), und ſie waren der eingeborenen Bevölkerung durchaus 
milde Herren. Als Kreuzträger, krzyzaki, und Streiter Gottes kamen 
in unſere Heimat nur die chriſtlichen Mönche. Daß ſie aus „fremden“ 
Landen kamen, „groß und ſtark“ waren, Kirchen bauten und Ziegel 
ſtrichen, können wir ihnen unbeſchadet der geſchichtlichen Wahrheit gern 
zugeſtehen. 

9. Breſin, ) 1284 Brzezno, Bezino als hereditar deserta von 
Meſtwin II. an Bozey von Boſchpol verſchenkt,!) 1400 Bresin, 1437 
Bresen, 1658 Briessen — kſch. Brz&zno, poln. Brzezno, v. brzezina 
Birkenwald, Birkenbach, aus ot, bröza, poln. brzoza Birke. — 
„Birkenfelde.“ 

Flurnamen: 1. Babido oder Babjedo, ſumpfige Seen, v. babi 
déi Hexengrund, aus baba altes Weib, Hexe und dól Tal, Grund. 
Verwandte Flurnamen öfter im Kreiſe, ef. Charbrow, Wittenberg, 
Wierschutzin. — 2. Bagnastie, Moorwald, v. bagnisty aus bagno 
Sumpf. — 3. Djorniwuk, Moor, v. czarny lug ſchwarzes Moor oder 
drzony lug Dorn-Moor. — 4. Glienze, Lehmberg, v. glina Lehm, 
glinca Lehmgrube. — 5. Kalischen, Feld, v. kaliszeza Pfütze. — 
6. Mjese, Wald, v. mjeza Grenze. — 7. Pitten — Moor v. przy ton 
an der Tiefe, am tiefen Waſſer. — 8. Stregga, Wieſenfläche, v. struga 
Wieſenbach. — 9. Sdrolli, Moor v. zdrój Quelle. — 10. Stiegnitsche, 
Weide, v. stegniszeza feuchte Wieſe, aus stok Zuſammenfluß, Abfluß 
des Waſſers, afl. s(u)-toku. — 11. Wogrodke, ein von Bergen ein⸗ 
geſchloſſeuer Teich, v. ogrodek, Dim. v. ogröd ein ringsum eingeſchloſſener 
Raum, umhegter Platz. — 12. Woggert, Wieſe, dieſelbe Ableitung. 
Das w ift wie in anderen vokaliſch anlautenden Wörtern kaſſ.-poln. 
dial. Aſpiration. 

10. Buſtowin, ) ein Neudorf, 1575 zum erftenmal als Buckfin 
genannt, dann 1602 Buckvin, 1628 Buckefin, 1658 Buggevin und 
Buckwin — kſch. Bukovina, poln. Bukowina, v. bukowina Buchen⸗ 
wald oder dem aus dem Buchenwalde kommenden Bache, an den es liegt. 

Flurnamen: 1. Jesnowitz, Wieſe, v. jas böfer Geiſt, Teufel, 
jaz Waſſerwehr. — 2. Karezeniste, ein Moor, v. karezenisty voller 
Stubben, Adj. aus karez Stubben. — 3. Lonschke, Wieſe und Moor, 
v. laczka, Dim. v. laka Sumpf. — 4. Obezekow, Moor, v. obeiekag 
abſickern oder osiek Aushau, Lichtung, Hürde. — 5. Swante — See, 
v. swiety hell, heilig. — 6. Sonetzke, Moor, v. za-nizki ganz niedrig, 
tief gelegen. 


1) Pe. Nr. 873. U. II. Nr. 533. K. II. 308. — ) K. II. 251. Sch. 386, 
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11. Bychow, ) von 1279 bis 1342 nur als Bychower Bach 
Sbieonenisse, Sbeofuicza, Sbichofnicza, Sbicownieza erwähnt, dann 
1377 als Ort Bichow, 1400 Bychowo, 1437 Beychaw, 1756 Bychow 
— tiġ. Bychovo, poln. Bychowo. Sbicownica erklärt fih aus all. 
spê = celeritas und spys = citus. Möglich ift auch die Ableitung v. Bych, 
der Kopf, v. Byslaw bezw. Zbysław aus sbyti = impleri, evenire. 
Dann wäre der Bach nach dem Namen des Beſitzers benannt. 


Flurnamen fehlen. 


12. Charbrow,) 1286 Charbowo, 1377 Garbrow, 1658 
Gurberow — kſch. und poln. Charbrowo, v. Pn. Chabr, att, hrabru 
— ſortis, altkaſſubiſch charbry, poln. chrobry (ef. Boleslaus Chrobry 
992—1025) — „Wackershagen“, „Degendorf“. 

Flurnamen: 1. Bielawi, Wieſen, v. bielawa Bleiche, aus 
bialy weiß. — 2. Bjesena, Moor, v. bies Teufel. — 3. Bokewe, 
Bruch, v. bok Seite oder buk Buche. — 4. Boschetsche, Waldwieſe, 
v. boczié auswelchen oder bucze Rotbuchengehölz. — 5. Boschnow, ſchilfige 
Wieſe, ſicherlich Schreibfehler! wohl von rogóż, Bieſe, Rohrkolben, und 
nicht von boé Storch. — 6. Dwornica, Acker, v. dwór Hof, Ackerwerk. 
— 7. Glienke, Berg, v. glina Lehm, glinka Lehmgrube. — 8. Grond, 
Sandhügel, v. grad eigentlich Hügel oder Waldwerder inmitten von 
Sümpfen. — 9. Krzischnagora, Berg, v. krzyzna góra Kreuzberg 
(Kreuzdorn nicht vorhanden! ek. Boschpol!) — 10. Kutscherowa góra 
Erpelberg. — 11. Koserock, Gebüſch, v. kozi róg Ziegenhorn, Ziegenecke. 
— 12. Lassegorke, Berg mit Wald, v. las Laubwald, Dim. lasek, 
und górka Hügel, Dim. v. góra Berg. — 13. Muschelnitz, Wieſe am 
Walde, v. mchu, mech Moor. — 14. Nadoke, Sandfläche, v. na dolki 
am Tal gelegen. — 15. Paschuschke, Gänſeweide, v. paszuszka kleine 
Weide, Dim. v. pasza Weide. — 16. Psonke, Heide, v. pies, psa 
Hund, „Hundetürkei“ oder piasek Sand. — 17. Stasina, kleiner 
bewaldeter Hügel, v. starzina Altenteil? — 18. Schluschke, Schleuſe, 
v. śluza. — 19. Sdroke, v. zdrojek, zdrojka, Dim. v. zdrój Quelle. 
— 20. Strygonz, Rohrwieſe, v. strezyga Hexe. — 21. Smuk, Sumpf, 
v. smuga ſchmaler, ſumpfiger Wieſenſtrich. — 22. Tachun, Bergabhang, 
v. dachu, Dach? — 23. Wara, Wieſe am Lebaſee, v. war Gebräu, 
brodelndes Waſſer, oder wora großer Sack. — 24. Wogonke, Schlucht, 
v. o-gon Schwanz, äußerſtes Ende, Dim. ogonek, — 25. Woborra, 
Wieſe, v. obora Viehſtand, Vorwerk. — 26. Wokolla, Wieſe, v. oköl 
Hürde. — 27. Wolschena, Ellernweide, v. olszyna Ellerngebüſch. 


1) Pe, Nr. 302 und 303. K. II. 291. — ) U. II. Nr. 581. Pe. Nr. 403. 
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13. Chinow, ) 1383 Chynowo, 1400 Schynow, 1402 Kynaw, 
1575 Familie von Chinow erwähnt — kſch. Chinoja, poln. Chynowo, 
v. Pu. China, Krzf. Chinorad, Ohinoslaw, Wg. ezyn-armus Arm, 
Tat, Werk, — wohl nicht, wie Mikloſich annimmt, v. china = fraus, 
chiniti = decipere. Der Ortlichkeit eutſprechend, ift die Anlehnung an 
chojna Kiefernwald (ef. 51, 1) nicht ausgeſchloſſen. — „Werkmanns⸗ 
dorf“, bezw. „Liſthardsdorf“. 

Flurnamen fehlen. 


14. Chmelenz, ) 1354 „Das Land Chmellen“, zu dem auch 
Kamelow gehörte, 1400 Chmellenz, 1409 Chmielenice, 1621 
Schmelenske — kſch. Chmjeline, poln. Ohmieleniec, v. chmiel Hopfen, 
„Hopfenbruch“. 

Flurnamen fehlen (cf, Nr. 341). 


15. Chottſchow, ) 1348 Chocziszchow und Choczewo, 1400 Kus- 
kow und Cuiskow „ein Panengut“, 1437 Gitezschow und Cotschow, 
1658 Gottschow, 1784 Choczau! — kſch. und poln. Choczewo, 
v. Pn. Chot, Chotek, Chocza, Krzf. v. Chocimir, Choeislaw, Wz. 
choti wollen, begehren. — „Friedenshagen“, „Ruhmleben“. 

Flurnamen: 1. „Am Brukowtz, Brakafs“, Acker und 
Holzung, v. brukwa, brukiew Kohlrübe, Wruke, oder brak abſtändiges 
Holz. — 2. Charnylug = charny lug Schwarzmoor. — 3. Dambischna, 
Acker, v. dabiezua, Adj. v. dab Eiche. — 4. Darschelz, Waldparzelle 
v. u-derzye ſchlagen, Holz fällen. — 5. Dombrowie, Berg, v. dabrowa, 
Adj. zu dab Eiche. — 6. Dzonowaty Blota, Wieſe, v. dzwon Glocken⸗ 
blume und blota Sumpf, dzonowaty voller Glocken (Erica tetralix 
oder Trollius). — 7. „Bei den Kreschinz“, Holzung, v. krzecinka 
Ginſter. — 8. Mechowaty Blota, Moor, v. mech Moor und bloto 
Sumpf. — 9. „Bei den Miedsie = Buchen“, v. miedzi mitten darin, 
zwiſchen, oder miedza Grenze. — 10. „An der Obschinko“, Wieſe, 
v. obeinka Abfall (ef. 10, 41). — 11. Podobroczewo, Acker, v. pod- 
brzozewo bei dem Birkengebüſch. — 12. „In den Pietschkes“, Acker, 
v. piec Ofen, Teerofen. — 13. „Bei Rambischtz“, Wieſe, v. 
rubicza Rodung. — 14. Zesity, Weide, v. ze sity voller Bieſen, oder 
szczyty, Pl. v. szezyt Gipfel, Spitze. — 15. Wanzow, Acker, v. 
wigz Ulme, Rüſter. — 16. „In den Wodden“, Wieſe, v. woda 
Waſſer. — 17. „In den Zelna — Buchen“, Gehölz, v. cel Ziel, Ende, 
celny hervorragend. 


16. Chottſchewſte, Dim. v. Chottschow, Kleinkottſchow. 
1) K. II. 249. 292. — ) K. II. 229. — K, II. 229. 293. 
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17. Chotzlow, ) 1229 Cozlow, 1335 Chocielowo, 1340 Kodzelow 
und Kotzelow, 1402 Cozelow, 1460 Kozelow, Koczelow, 1575 
Chuslau!, Kuszezelawe, 1601 Gutzelaw, 1621 Guzzelow, 1665 
Chuslow und Gotzlow — kſch. Chocelowo, poln. Chocielow. Ab⸗ 
leitung unſicher, möglich a) v. Pn. Chociel, Chocela, Krzf. Chocislaw, 
Chotimir, Chocimir wie bei COhottchow (ef. Nr. 15); b) v. kociel, 
kociol Keſſel im Fuchsbau, aber auch im Tale, oder v. koziet Biegen- 
oder Rehbock. 

Flurnamen: 1. Wollendach, Weidemoor, v. wót Ochſe, Rind- 
vieh (Casus localis plur.). 

18. Czarnowsſie, Neugründung aus der Zeit Friedrichs des 
Großen. In der vorliegenden Schreibweiſe liegt wahrſcheinlich eine 
Poloniſierung vor. Der Ort hieß kaſchubiſch Zarnowskä. Zarna 
bedeutet im Polniſchen Handmühle, zarnowea Mühlſtein, zarnöwka 
Krebsſtein, Krebsauge, sarna Reh. — Vielleicht erhielt der Ort auch 
den Namen von czerna góra, dem Berge, der dahinter liegt. 

Flurnamen: 1. Campina, Halbinſel im Lebaſee, v. kepa, 
kepina Werder. — 2. Chaplenz, ebenfalls eine Halbinſel, v. czapla 
Reiher. — 3. Czerna góra = ſchwarzer Berg, v. czarny ſchwarz. 

19. Damerow, ) 1356 Damerow und Damprow, 1437 Damerow 
— tiġ. Dobrövka, poln. Dabrowa, v. dab Eiche. „Eichicht.“ 

Flurnamen: 1. Drabensee, v. droba Schlamm. 

20. Enzow,) 1402 Jencewo, 1437 Entzon, 1493 Jiczow, 
Giezow, 1605 Entzow — kſch. Jaczewo, auch Hejncowo, poln. 
Jencewo, v. jęk Seufzer, oder jeniec, der Kriegsgefangene. Vielleicht 
kommt auch jedza Hexe in Betracht. „Elend.“ 

Flurnamen fehlen. 

21. Jelſtow,“) 1437 Wielestowo und Velischstowo, 1493 
Velstow, 1523 Vilstow und Willestow, 1601 Velstow — Eid. 
Vjelöstowo, poln. Wielestowo, v. Pn. Vjelist, Vjelista oder Wielek 
aus afl. velij, poln. wiel groß. — „Großmannsdorf.“ 

Flurnamen: 1. Brodtki, Acker an der Leba, v. brodka, Dim. 
v. bröd, Furt. — 2. Ground, Acker und Hütung zwiſchen zwei Teichen, 
v. grad Werder im Sumpf. ef. Nr. 12, 8. — 3. Krakulitz, Vor: 
werk, v. krak Krähe. — 4. Nagorski = Berg, v. nagorzez Sadebaum 
(Juniperus Sabina L.). — 5. Wakolla, Erlenſumpf, v. oköt umhegter, 
kreisförmiger Platz. — 6. Wius, Acker, v. wywóz Abfahrt, Vorſpann. 
— 7. Mustiwo, Wieſen an der Leba, v. most Brücke. — 8. Strumiena, 


) Pe. Nr. 42. U. I. Nr. 257. K. II. 226. — ) K. II. 229. 238. — 
) K. II. 288. 251. 292. — ) K. II. 252. 298. 
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Wieſen, v. strumien Strom. — 9. Powasow, Powansow, Wieſen, 
v. po bei und waz Schlange, oder powaz Heubaum. 

22. Freeſt, ) 1400 Wrechow und Vrsetz, 1423 Vrseczs, 1437 
Vrsetezs, 1523 Vrest, 1575 Frest, 1658 „Friess, jo die Herren Fauſt 
genannt“ — tfid. Wrzesce und Vrzeszez, poln. Wrzeszez. — Die 
Ableitung von przewóz Überfahrt, Furt ift nicht zuläſſig. Das bei 
Perlbach unter 1249 und öfter angeführte Prewosz iſt untergegangen 
und lag bei Zezenow im Kreiſe Stolp. — So bleibt nur die Anlehnung 
an Vřešč, aus vrěštiti ſchreien, rufen. Wrꝛeszez ift der Holzſchreier, 
Häher. — Pn. Vröstek, Vrést „Rufer (im Streit)“. Freeſt ift Guts- 
bezirk, das benachbarte, gleichbedeutende Freiſt iſt Gemeindebezirk. — 
„Markwartsdorf.“ 

Flurnamen: 1. Glinow, Acker, v. glina Lehm. — 2. 
Gowno, Acker, v. göwno Miſt. — 3. Sganitz, kleiner Buchenwald, 
v. zgon Ende, Überreft. — 4. Stawke, Feld, v. staw Teich, Dim. 
stawka, — 5. Strugge, Eichenwald, v. struga, Waſſerriune. — 6. 
Worle, Feld, v. orle, orzel Adler. 

22a. Freiſt, Urſprung wie Freeſt. 

Flurnamen: 1. Gabonkowa, Acker, v. jablon Apfelbaum. — 
2. Gosseck, Trift, v. Gasecia Güſſel, Gänschen. — 3. Katnik, Teich, 
v. kat Winkel, Ecke, Ende. Katnik d. i. der Beſitzer eines kleinen 
Winkels, Stückchen Landes, kat dagegen Schinder, Henker — ſchwere Not, 
katnica Blinddarm. — 4. Karzina, Acker, v. karczyna Rodung. — 
— 5. Topolna, Feld, v. topolina Pappelgehölz. — 6. Wojorna, Weide, 
v. wogorna, ogardna Hürde. 

23. Gans,“) 1347 „Die Ganss“, 1514 Gantz, 1528 Gansch, 
tih. Gas, poln. Ges, im Słownik gieografiezny aber Galaänia! So 
hieß auch das untergegangene Dorf Ganſen im Kreiſe Stolp und das 
Dorf Galang im Kreiſe Treptow. Ein zu Klein⸗Maſſow gehöriges 
Vorwerk hieß Ganske. Daraus ergibt ſich, daß der Ort ſeinen Namen 
nicht v. Gas Gans, fondern v. Galaz Zweig in der Bedeutung Nebengut 
führt. Die kaſchubiſch⸗polniſche Schreibung ift nur die Überſetzung v. 
Gans. Das ! ging wie in anderen Namen in w bezw. u über und 
verſchwand dann bei der Ausſprache ganz. Eine zweite Möglichkeit der 
Ableitung gibt das ap. Wort „gaz Höcker“ bezw. gezic sie fih krümmen. 
Die Ortlichkeit und die ſtarke Krümmung der Leba dem Dorfe gegenüber 
könnten für dieſe Anlehnung ſprechen. 

Flurnamen: 1. Dribbel- oder Driwel-Berg, v. drewno, drew 
Brennholz. — 2. Gräske, Wieſe, v. grzgski, grzeski tief bezw. ſumpfig, 


1) K. 276. 292. — ) K. II. 298. 
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oder kreska Strich. — 3. Kuckuck, Wieje an der Leba, v. gogol Schellente. 
Derſelbe Name kehrt bei Lauenburg an der Leba wieder. — 4. Papen- 
wiese, v. pop Pfaffe. — 5. Roschwiese, v. rogö2 Schilf, Binſe, oder 
v. róg Ecke, Zipfel. — 6. Sträggwiese, v. struga Wieſenbach, Waſſer⸗ 
rinne. — 7. Tiergarten, Wieſe, v. dzierza Mulde. 

24. Gartſtewitz, !) 1379 Gartkowice, 1402 Gartkewitz — tid. 
Gärdkojce, poln. Gartkowice, v. Pu. Gardek Burgmann oder gardek, 
gartk Kleinburg, Vorburg. Für das Vorhandenſein einer Burganlage 
in früherer Zeit ſpricht die Ortlichkeit. Wie im Deutſchen fo ſind auch 
im Slaviſchen die früher inhaltvollen Endungen, hier alſo ice, im Laufe 
der Zeit vielfach bedeutungslos geworden. 

Flurnamen fehlen. 

25. Garcigar,?) ein ſehr alter Ort. Die Umgebung iſt reich an 
prähiſtoriſchen Funden. — 1280 Garzegor, 1348 Garezegor, 1398 
Garcigorz, 1400 Garezegor, 1628 Gartzigar — kſch. Garczegorze, poln. 
Gareigörz, v. gareza góra Burgberg. cf. Garcz im Kreiſe Karthaus. 
Die urkundliche Schreibweiſe ergibt, daß die ſonſt übliche Ableitung 
gar-ci-gar = góra ze gory Berg an Berg unzutreffend ift. 

Flurnamen: 1. Kaffkenberg, v. gapa, kawka Dohle, Krähe. 
— 2. Hohenfier, v. wierzch Gipfel. 

26. Gnewin, 1280 Gnewyn, 1353 Gnebino, 1400 Gnewyn, 
1437 Gnebno, 1514 Gnevin, 1605 Gnefyn — kſch. u. poln. 
Gniewino, v. Pn. Gniew bezw. Gnevota, Gniewieta, — Wz. gniew 
Zorn. „Zorndorf“. Vergl. die plattdeutſche Redensart: „He gniewt 
fit mit finer frü“ und die auch hier gebräuchliche Bezeichnung „ein 
gniewſcher (d. h. verbiſſener oder geiziger) Kerl“. 

Flurnamen: 1. Brodkow, Wieje, v. bród Furt, Dim. brodka. 
— 2, Chartowy, Moor, v. cart Teufel, böjer Geiſt. — 3. Ozaben, 
Schabenmoor, v. żaba Froſch; dial. chabie Geſtrüpp, und ezaban Hirt 
iſt wohl ausgeſchloſſen. — 4. Dwornitz, Acker, v. dwör Hof, dwornica 
zum Hofe gehörig. — 5. Galensenow, Acker, v. galezi, Gen. v. galaz 
Zweig, Abj. galgznowo. — 6. Grabowo, Acker, v. grab Weißbuche. — 
7. Kamienowo, Acker, v. kamien Stein, alſo ſteiniger Acker. — 8. 
Karczewo, Acker, v. karcz Stubben, Rodeland. — 9. Katschewuk, 
Teich und Wieje, v. kaczy lug Eutenteich. — 10. Kosseka, Grenze, 
v. koza Ziege, Ziegenrain. — 11. Lessewuk, Moor, v. lisi lug 
Fuchsmoor. — 12. Lonzui, Wieſe, v. lgezuy, Adj. aus Jaka Weide, 
Bruch, alſo Bruchweide. — 13. Mogilnow, Wieſe, v. mogila Hügel, 
mogilny hügelig. — 14. Mojelkow, Wieſe, v. mogylka, Dim. v. 


1) K. II. 235. 242. — *) K. II. 210. 308. 
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mogila. — 15. Piaskowe, Acker, v. piasek Sand. — 16. Pronkes, 
Wieſe, v. pradki, Dim. v. prad. Strömung, von ſeichtem Waſſer 
überſpültes Land. — 17. Stedzonke, Wieſe, v. studzonka, Dim. v. 
studnica Quellbrunn. — 18. Stedzischna góra Quellberg. — 19. 
Woborra, Weide, v. oborra Viehſtall. — 20. Wogarna, Weide, v. 
wogardna-ogarina aus ogród umhegter Platz, Hürde. — 21. Zielitschtz, 
Wieſe, v. zielniezy krautig. — 22. Schwob, Schlucht, v. żłtób Rinne, 
Schlucht. Der Name des Nachbarorts Gnewinke iſt Dim. v. Gnewin. 


27. Goddentow, !) 1284 Kodatow, 1361 Goditow, 1400 
Godetow, 1658 Goddentow — kſch. Godetowo, poln. Gojtowo, v. 
Pu. Goduta, Godata, Wz. god — habilitas, pulchritudo, polu. gody 
Freude. — „Schönfeld“, „Freudenfeld“. 

Flurnamen: 1. Bukowie Blottka, hochgelegene Wieſe, v. 
bukowe bloto Buchenſumpf, Bruch. — 2. Jaume Feld an der Grenze, 
v. jama Fuchshöhle. — 3. Pockschiewe, Feld, v. po-chyly, abſchüſſig, 
po-chyl Abhang. — 4. Pottock, früher Karpfenteich, v. po-tok Neben-, 
Zufluß. — 5. Sdronke, Teich am Ellernbruch, v. zdrojek, Dim. v. 
zdröy Quelle. — 6. Wobszena, Feld im Walde, v. obsieka, osieka 
Lichtung. — 7. Wokolla, Weide, v. oköl Hürde. 


28. Goſſentin, eine Neugründung, bisher Vorwerk, jetzt Rentenguts⸗ 
gemeinde, v. Pn. Goscięta, Wz. gosé Gaſt, Fremdling. „Gaſtfeld“. 

Flurnamen fehlen. 

29. Hohenfelde, Überſetzung v. wysokie pole, 1628 noch ein 
einzelner Hof, entwickelte es ſich bis 1880 zu einer Gemeinde. 

Flurnamen: 1. Gesorke, Moor, v. jeziorka, Dim. v. 
jezioro See. — 2. Kartkowa, Hochmoor, v. czart Teufel. — 3. 
Koballa, Weide, v. Kobyla Pferd. — 4. Mazowke, Moor, v. macaé 
tappen, taſten, maczac eintauchen, mocz Moraſt, Schlamm. 


30. Jannewitz,“) 1340 und 1354 Janowicz, 1437 Janowitz 
— kſch. Janovice, Janojce, poln. Janowiec, v. Pu. Jan Johannes 
oder janowiec Ginſter. — „Hansdorf“, „Ginſterdorf“. 

Flurnamen: 1. Kancke, Wald, v. kania Habicht. — la. 
Kasernen, Vorwerk, v. koszara, koszar, Pl. koszary Hürde, in welche 
die Maſtſchweine getrieben wurden. — 2. Koselonke, Waldbruch, v. 
kozi-laka Biegen- oder Rehbruch. — 3. Die große Malche, Malchow, 
Bruchwald, v. mlaka, malka Lache, Moraft, Untiefe. — 4. Mock- 
schütz, Acker, v. mokry naß. — 5. Der Stolzenberg, v. stolec Sitz, 
Richterſtuhl, Niederlaſſung, oder v. stolim, stolym, kſch. stolem Hüne, 


) U. II. Nr. 533. Pe. Nr. 373. K. II. 232. — ) K. II. 229. 247. 291. 
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Rieſe; alfo Gerichtsberg oder Rieſeuberg. Ein zweiter Stolzenberg 
liegt zwiſchen Wunneſchin und Ruhnow. 

31. Jabkkom,!) 1377 Jesko, Jackowo, 1400 Jaczkow, 1525 
Jatzkow — tjd. u. poln. Jackowo, v. Pn. Jacek aus jaku Port, 
tapfer, oder Jazdoslaw, Wz. jazditi reiten, verwandt mit dem wendiſchen 
Namen Jaczo, Jasko oder Krzf. v. dem chriſtlichen Namen Jacenty, 
Hiacynt. — „Wackersfeld“, „Reitersdorf“. 

Flurnamen fehlen. 

32. Jezow, ) 1356 Jesow, 1401 Jezowo, 1437 Jeschowo, 
Jeschow, 1605 Gesow — Te. und poln. Jezowo, Jeżewo, v. jez 
Igel, das auch als Perſonennamen vorkommt, aber nur bei hörigen 
Leuten. — „Igelsdorf“. 

Flurnamen: 1. Borrowke, Abbau, v. bör Heidewald, 
borówka Heidelbeere, borowea Heidewaldſiedler. — 2. Rambischtz, 
Wieſe, v. rabac roden. 

33. Kameſow,) 1369 Kamelow, 1402 Kablowo, latinifiert 
Camelow, 1455 Kamelau! — fid. Kablowo und Kabola, polu. 
Keblowo, Verwandte Ortsnamen: Kamehlen, Kamlau. Grundlage 
ift gomoly, ap. komoly ſtumpfendig, höckerig, von hammelartig gelagerten 
Hügeln gebräuchlich. Damit vermiſcht ſich nach der kaſchubiſch⸗polniſchen 
Schreibung ein zweiter Wortſtamm, das altpolniſche Zeitwort keblad, 
kąbłać, kambtad hegen, pflegen, keblacz Pflegling, auch Gut, Bauerugut. 
Vielleicht deutet das auf ein früheres Abhängigkeitsverhältnis des Ortes 
hin. Zatfächlich gehörte der Ort früher zu Chmelenz (cf. Nr. 141), 
ſpäter zu Lauenburg, vorher wahrſcheinlich zu Neuendorf, das trotz des 
Namens eine ſehr alte Siedelung iſt. ek. Nr. 62. 

Flurnamen: 1. Gollentin, Berg, v. goly kahl, golota armer 
Schlucker, Bettelvolk. 

34. Kattſchow,) 1361 Kaczow und Kaschow, 1437 Kattschow 
` — tiġ. Kaczewo, poln, Kaczkow, v. kacza, kaczka Ente, bei Hörigen 
auch als Perſonenname gebraucht. Orte ſolchen Namens find faft ſtets 
Abbauten oder Neudörfer. — „Entritſch.“ Dem Gelände nach hat der 
Ort urſpr. Karczow Rodeland geheißen und iſt wohl ſpäter in Kattſchow 
abgeſchliffen worden. 

Flurnamen: 1. Boschmotschelwa, Bruch, v. bocianie 
moczadlo Storchmoor, bocian, boé Storch. — 2. Gallaze, Feld, v. 
galad jäubern, räumen, oder goly kahl, golica Heide. — 3. 
Gersänke, Moor, jar Schlucht, Rinne ?, oder verdorben aus Gresänke 


1) K. II. 244. 247. — ) K. II. 293. — )) K. II. 60. 216. 291. — 
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http://rein.org.pl 


176 Die flavifchen Orts. und Flurnamen des Kreiſes Lauenburg i. Pom. 


(ef. Nr. 5). — 4. Glienke und Glinagora, v. glina Lehm, 
glinek Lehmgrube. — 5. Greschenke, Bruch, v. grzeski ſumpfig, 
graz, Gen. grozu tiefer Kot. — 6. „Die grüne Guck“ oder Wuck, 
Wieſe, v. lug Bruchwieſe. — 7. Kaleschen, Wieſe, v. kal Schlamm, 
Schmutz. — 8. Kaponz, Acker in einer breiten Mulde, v. kapönka 
Mulde. — 9. Laass, Wald und Feld, v. las Laubwald. — 10. 
Marschewo, Feld und Buſch am See, v. marschew Möhre. — 11. 
Mekel oder Mäkel, Acker und Urnenfundort, v. mogila, Pl. mogilki 
Hügel. — 12. Modschedlo, Moor, v. moczydlo, moczadlo Flachs röſte, 
Moraſt. — 13. Mongukewebuota, Teich, auch „Die große Moguke“ 
genannt, v. mlyn, Mühle, und blota Sumpf. — 14. Das kleine Lange⸗ 
Moor, v. laka Weidebruch. — 15. Die Niewken, Acker, v. niwki aus 
niwa Neuland. — 16. Paschine, hochgelegenes Feld, v. pasieczny zum 
Bienengarten gehörig, v. pasieka Bienengarten, Waldbienenftand. Solche 
Waldbienenſtände gab es früher faſt bei jedem Dorfe. Oft war ein 
beſonderer Wärter dafür angeſtellt. Aus einem ſolchen Wärterhauſe 
entwickelte fih der Paſchkenkrug, auch Ulenkrug v. ul Bienenſtock. — 
17. Patoschke und Pottoschne, feffelartige Vertiefung im Felde, 
v. potoczka, Dim. v. potok Zufluß, Zuſammenfluß, potoczny gangbar, 
fließend. — 18. Pottak, lange, ſchmale Wieſe, Ableitung wie Nr. 17. — 
19. Pjisch oder Pschisch, kreisförmiger Sumpf, v. dial. gizd Schmutz, 
Ekel, po-gizd großer Schmutz? przysiecy, vulgäre Bildung v. przysieka 
Aushau, Ausſchnitt? äglie brennen, 2gliscze Brandſtätte v. Meiler? — 
20. Sit moschne, Teich, v. sit Binſe, Schilf und mos Sumpf. — 
21. Sdrouke, Quelle, v. zdrojka, zdrojek, Dim. v. zdrój Quelle. — 
22. Stafke, Buſchwerder, v. staw Teich. — 23. Swemie, Acker, v. swój 
fein eigen, zinsfrei, po swojemu zu eigen, vielleicht früher zum Frei- 
ſchulzenhof gehörig. — 24. Wdadke, Dim. v. wda Schwarzwaſſer. — 
25. Wommatsch, Wummatsch, Feld, v. o-macad herumtappen, 
omoczye ganz naß fein, eintauchen. — 26. Die Wonschken, Wieſe, 
v. laczky, Dim. v. łąka Weide. — 27. Wielke, Wieſe, v. wielki groß. 

35. Kerſchlow,:) 1400 Kierszkowo und Kirschkow, 1601 
Kerschkow — tiġ. und poln. Kierzkow, v. kierz Strauch, kſch. 
kerz, Dim. kierzek. — „Strauchdorf“. 

Flurnamen: 1. Hinter der Dombrowa, Acker, v. dabrowa 
Eichenwald, Buih. — 2. Karczemke, Vorwerk, v. Dial. charez Koſt, 
Verpflegung, karczemka kleine Herberge, kleines Anweſen. 


36. Komſow, latiniſiert Comsow,?) 1402 Komoszewo, 1437 
Comossaw, 1583 und 1601 Kummesow — kſch. und poln. Komoszewo, 
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v. Pu. Komosz, Krzf. von Komoslaw, Wz. kom, kum Gevatter.“ — 
„Trautmannsdorf“. 

Flurnamen fehlen. 

37. Koppalin, früher Vorwerk zu Lübtow, 1750 zum erſtenmal 
erwähnt, — kſch. Kopalöno, poln. Kopalino, v. kopać graben, roden, 
„Rodefeld“. 

Flurnamen: 1. Potakeinza, See, v. pod-wokiennica „unter 
dem Fenſter“, d. h. dicht bei gelegen. — 2. Podbebbrow, Moor, v. 
pod Bebbrow nahe bei Bebbrow. 

38. Koppenow,) 1402 Kopnow, 1437 Koppaffuow, 1491 
Kopenow — kſch. Koponiewo und Konopo, poln. Kopnowo, v. kopa 
Hügel, Grabhügel, Grenzhügel, auch Heuſchober. Die Gemarkung iſt 
reich an vorgeſchichtlichen Funden. „Hügelfeld“. ; 

Flurnamen fehlen. 

39. Krampe, latiniſiert Orampe ), 1313 Crampen, 1347 
Crampyn, 1382 Krępa und Crampen, 1400 und 1437 Crampe 
— tid. Krapö, poln. Krepiowo, ajl. krapü, polu. krepy kurz, gt- 
drungen, auch von gewundenen Flußläufen, z. B. der Bad) Crampa bei 
Oxhöft; die Orampe, ein Zufluß des Papenwaſſers. Das Dorf liegt 
nahe der Leba. Er kann aber auch von krupa, krapa Graupe oder 
wie Krampkewitz von einem Pu. Krepa, Krapa der Kurze, Dicke 
abgeleitet fein. — „Krummhübel“, „Kurzhagen“. 

Flurnamen fehlen. 

40. Krampftewitz,?) 1283 Crampcouske, 1362 Krepiechowo 
und Crampechowitz, 1408 und 1628 Crampkewitz — tid. Krąp- 
kojce, poln. Krepichowice und Krepkowice v. Pn. Krepka, Krapek. 
Ableitung wie bei Nr. 39. — „Kurzdorf“, „Kleinfeld“. 

Flurnamen fehlen. 

41. Kurow,“) 1397 Kuraw, 1400 und 1437 Kurow — (e, 
und poln. Kürowo v. Pn. Kur, Wz. kur Hahn. Ein Ritter Johann 
von Curow wird 1322 erwähnt. — Kleine flaviſche Dörfer zahlten 
ihren geringen Zins in Hühnern. Vielleicht war der Ort ein ſolches 
„Hühnerdorf“. 

Flurnamen: 1. Wysok-, Wissokberg v. wysoki hoch. 

42. Küſſow,“) 1401 Kissow und Kiszewo, 1523 und 1658 
Kussow — kſch. Kuzowo, Kisowo, poln. Kiszowo, v. Pn. Kuš, kiš, 
Wå. kys ſauer. „Sauerhagen“. 

Flurnamen: 1. Bunkow, Kuhweide, v. bak Rohrdommel, 
Roßkäfer, Bremſe. — 2. Cisbrok, Bruch, v. cis Eibe und brak Aus- 

1) K. II. 292. — ) K. II. 18. 15. 219. 294. — ) Pe. Nr. 869. K. II. 41. 
— 9) K. II. 220. 294. — °) Sch. 380. 
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ſchuß, abſtäudiges Holz. — 3. Grabowke, Acker, v. grab Weißbuche. 

— 4. Granschischke, Hütung, v. grauczyska, aus gran Ecke, Grenze. 

— 5. Kaponke, Gehölz am Wieſenrande, v. kapönka Mulde. — 

6. Die Krajen, Acker, v. kraj Grenzland. — 7a. Lichtberg v. lichy 

ſchlecht, minderwertig, oder licho der böſe Geiſt, Unheil. — 7 b. Lisch- 

berg v. lis Fuchs. — 8. Lungsdewuck oder Lanschewuk, im Walde 
gelegene naſſe Ackerfläche, aus lug Bruch und laka Weide zuſammen⸗ 
gezogen. — 9. Muchilletz, Acker, v. mak Mohn, mech Moos? — 

10. Majutke, Kiefernwald, v. malutki jeher klein. — 11. Potteck, 

quellige Wieje, v. po-tok Zuſammenfluß. — 12. Schäsbrick, Gelände 

am Bach, über den dort früher eine Brücke führte, v. przez über, und 

Brücke oder szezebruk Kerbel. — 13. Seganek, tief gelegene Ackerfläche, 

v. siek Hieb, Einſchnitt, oder ezekan Rohrkolben? — 14. Stawischke, 

Wieje, v. staw Teich, Tümpel. — 15. Uleberg, entweder deutſch oder 

von ul Waldbienenſtock. 

43. Saben, Tabenz, Tabuhn. 

Alle drei kehren als ſlaviſche Ortsnamen ſehr oft wieder und werden 
ſämtlich von Prof. Dr. Mucke ) auf kſch. labadz, poln. labedz Schwan 
zurückgeführt. Mit Sicherheit dürfte das nur für Labenz zutreffend 
ſein. In der Schreibung wechſelt in allen Dreien das weiche! beſtändig 
mit dem harten (geſtrichenen) I und dementſprechend die Möglichkeit der 
Ableitung von labadz, labedz und dem Pu. Luby, Krzf. v. Lubislaw, 
Lubomir, Wz. luby lieb. Außerdem kommt Labun oft als Flußname 
vor, der dann mit Laba, Leba verwandt ift. Im einzelnen ergibt ſich 
für jeden Ort folgendes: 

a) Sabehn,?) 1379 Laben und Labehne, im Regiſter des Biſchofs⸗ 
Decems, von 1402—37 Luban, Luben, Lubien — kſch. Lebien, 
poln. Laben, 

Flurnamen: Der ſchon 1379 erwähnte Linow-See, v. lin 
Schlei, iſt jetzt entwäſſert. 

b) Tabenz,) 1402 Labedz, 1658 Lübbentz — tjd. Lebine, poln. 
Lubieniec (). Ableitung v. labędźa sc. woda oder lubedz sc. 
jezioro oder nach der poln. Schreibung v. Pn. Luby. 

Flurnamen: 1. Campchen, Moorwieſe, v. Képa Werder, 
Bülte. — 2. Dwudie, Ausbau im Walde, v. dwa, dwie, dwaj, für 
zwei Familien beſtimmte Wohnung. — 3. Der Dumplan, Acker, v. 
dab Eiche. — 4. Gelgo, ein Hügelſtreifen, v. gola, golica Heide? 
oder jelowa, richtiger ilowa, aus i! Betten, Mergel, oder jalowy, 
dial. jelawy unfruchtbar. — 5. Jodda, jandiger Acker, v. jodia 


1) Mn.“ ) K. II. 218. 299. — *) Sch. 383. 
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Tanne, Kieſer, die in dieſer Gegend oft verwechſelt werden. — 6. 
Kanowa, Wald, v. kania Habicht. — 7. Lesna, Grenzgraben, v. 
lesny, a, Adjektiv zu les Wald. — 8. Mellnitzgraben v. mielnica, 
Adj. zu miel Untiefe, ſeichtes Waſſer. — 9. Polakenberg v. polka 
göra Feldberg. — 10. Pustke, Grenzgraben, v. pusty öde, wüſt. — 
11. Schwob Schlucht, v. ob Rinne. — 12. Wersoftz und 
Werschofs, kleines Moor, v. wierch, wierzch Gipfel, das Obere, 
oder von wierzba Weidenbaum, Adj. wierzbowy. — 13. Smuk, mit 
Kiefern beſtandener Hügel, v. smolka Teer, Teergalle. 


c) Tabuhn,!) 1412 Luban, 1440 Lebone, 1575 — 1601 Labbuhn 
— kſch. Kebuniö oder Kebuniä, poln. Lebino und Lebuno. 
Flurnamen: 1. Czerawk, Moor, v. czerwienny rot. — 
2. Czeretzwuk, Teich, v. czerot und lug mit Röhricht bewachſener 
Sumpf. — 3. Kaleschen, Moor, v. ka! Moraſt, kaliszeza Pfütze. 
— 4, Kainstok, Bruch, v. konczy stok Sammelſtelle des Waſſers 
am Ende der Feldmark. — 5. Latzig, Waldſchlucht, v. laska Haſel⸗ 
ſtrauch, oder lasek, Dim. v. las Wald. — 6. Modschill, Acker, v. 
moczydlo Flachsröſte, naſſes, ſumpfiges Land. 

44. Sandehomw,?) 1224, 1245 und 1295 Landochow — kſch. 
Ladzechowo, poln. Ladochowo und Ledziechowo, v. lad, leda Brad- 
land, Neuland oder dem Pn. Ladoch. Wz. unbekannt. 

Flurnamen fehlen. 


45. Jantow,) 1383 Letowo und Lantow, 1437 Lantaw — 
ti. Latowo, poln. Letowo v. Pu. Lat oder wie Nr. 34 v. lad, leda 
unbebautes Land, bezw. lata Fleck, Flick. 

Flurname: 1. Niepoczin, früher Vorwerk, v. nie-po-co „zu 
nichts“. 

46. Sanz,*) 1355 Leczyce und Lanczicze, 1400 Lantziez, 1437 
Lansicz und Lantschütz, 1523 Lantzki, 1658 Lantz — kſch. Eaczöce, 
poln. Leczyce, v. leg Niederung, Moor, Bruchland oder von laczka 
plor. laczki, Dim. v. łąka Weide, Wieje. — „Wieſenau“. 

Flurnamen: 1. Damerow, ein Weg, v. dab Eiche. — 
2. Dworhorst, ein Weg, v. dwór Hof und gwozd, chrost Geſtrüpp, 
Gebüſch. — 3. Netzeweg v. nizki niedrig, tief gelegen. — 4. Sibirien, 
Weg, v. zeber, żebro Rippe, oder żréb Anteil, Loos, Hufe, zrebie 
Fohlen, Füllen? — 5. Trappenberg, deutſch? oder v. drapać klettern, 
drap Leiter? (Trappen [ Otis. L.] gab es hier früher.) 

1) Sch. 383. — ) U. I. Nr. 220. 436. — K. II. 294. — ) K. II. 
292. 295. 
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47. Seda und Tauenburg: 

a) Der Fluß Lebat) bildete von 1140 ab die Grenze zwiſchen den 
Bistümern Eujavien und Camin, dann die Grenze zwiſchen Pommern 
und Pommerellen und endlich zwiſchen den Landen Lauenburg und 
Bütow und Pommern. Polen und Kaſchuben ſchreiben Leba, die 
Kaſchuben ſprechen Weba oder Uöba. Das Wort ift eine uralte Fluß⸗ 
bezeichnung, nicht Eigen- ſondern Gemeinname. Es bezeichnet den 
Fluß ſchlechthiu. Die urſprüngliche, bis in das Sanſkrit hinein ver- 
folgte Form iſt Laba = alba, die weiße Flut. Die Wurzel iſt nach 
Mikloſich I 60 Nr. 191: lab. Der Verbalſtamm lewad fließen, 
ſtrömen, findet fih noch in o-lewas umfließen, umſtrömen. (Damroth, 
Seite 153.) Die Wenden an der Laba, der Elbe, ſind die Po-laben. 
Lauenburg an der Elbe iſt Lababurg. Auch die Rega hieß nach 
Beyersdorff (Balt. Stud. XXI, 48) urſprünglich Laba. Der Unter⸗ 
lauf jeder der drei Flüſſe bildete ein Urſtromtal, ihre Waſſermaſſe 
eine „große Flut“. Heute iſt die Leba ein kleines Flüßchen, das ſich 
in dem alten, bis zu einer Meile breiten Bett kaum mehr zurecht— 
zufinden weiß und in unzähligen Windungen den Weg zum Lebaſee 
bezw. zum Meere ſucht. Im Neupolniſchen bedeutet leb, Iba Kopf, 
Haupt, auch im übertragenen Sinne. v. Poblocki meint darum (Slownik 
kaszubski, Seite 18), Leba bedeute „wielka bezw. glowna rzeka“, 
d. h. großer oder Hauptfluß. Das dürfte jedoch kaum zutreffen. 

b) Der Yebajee,?) der magnus lacus Lebesco, Lebezk, Lebscho, Lebsco, 
Lebzeo, Lepsco, auch Lebrto, urkundlich faſt eben jo oft erwähnt, 
wie der Fluß, weil die Fiſchnutzung auf ihm ſtets ſehr begehrt war. 

e) Die Stadt Leba.“) Es ift zu unterſcheiden das alte ſlaviſche Leba 
am „langen Ort“, das nach dem Übergang in polniſchen Beſitz 1466 
Coszezewicim genannt wurde, und das deutſche Lebamunde. Beide 
lagen am linken Ufer des Fluſſes und gingen in einer Sturmflut 
1570 unter. Die wieder erbaute nige Stadt, das „Stedlein“ Lebe 
liegt ſeitdem am rechten Ufer der Leba. Verwandte wendiſche Orts- 
namen ſind Lebusa bei Schlieben und Lebus in der Mark Branden⸗ 
burg, poluiſche Eaboj, Eabno, Łabowa, Labowice. Auch der 
Name des Flüßchens Liebe bei Marienwerder hat denſelben Urſprung. 

d) Lauenburg,“) zuerſt 1320 erwähnt als „locus prope Lebam”, wahr: 
ſcheinlich eine alte ſlaviſche Siedelung mit dem Namen Lebino bezw. 
Lewino. Der Deutſche Ritterorden erhebt den Ort 1341 zur Stadt 
und nennt ihn Lewinburg. Die Pommernherzöge nennen die Stadt 


1) Pe. Nr. 1, 142, 186 ff. dreizehnmal! U. I. Nr. 30. U. V. Nr. 148—160. 
156. 516—518. — ) Pe. Nr. 142. 186. 380. 360. 403. 530, 702. — ) K. II. 34, 
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Lawenborg, Lowenborch, Lowenborg, inzwiſchen auch Lebenborg 
und Lauwenborg. Die Polen machten daraus Lebork, Lemberg, 
latiniſiert Leoburgum. Sie hatten ebenſo Unrecht wie ihre Vor⸗ 
gänger; denn Lewinborg iſt nicht auf das poln. lew Löwe, ſondern 
wie Lauenburg an der Elbe auf laba, leba zurückzuführen; b geht 
noch heute lautgeſetzlich in w über. Eine Laufbrücke über die Leba 
heißt dementſprechend der Löwensteg. Daraus ergibt fih auch, daß 
die Stadt Lauenburg in dem ſelbſtgewählten Wappen den goldenen 
Löwen zu Unrecht führt. Die Ausführungen Kramers in feiner 
Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow, Teil I, Seite 90 find 
nicht zutreffend. Aus Lawenburg mußte lautgeſetzlich Lauenburg 
werden, wie a. O. aus Lava: Laue.“) 

e) Flurnamen in der Gemarkung Leba: 
1. Barenka, Dünenweide, v. baran Widder, Hammel. — 2. Blotka, 
Wieſe, v. blotka, Dim. v. bloto Sumpf. — 3. Ozanske, Wieſe, 
und 4. Chansla, Acker, beide von szan Kiebitz. — 5. Gojszecze, 
Heide, v. gaj, vulgar. goj Hain, Wäldchen. — 6. Jaklowke, Wieſe 
und Weide, v. jagla Hirſekorn, Grütze, Mannagrütze (glyceria 
fluitans R.) oder v. jegla Wacholder? — 7. „In der großen 
Jeserke“, Wieſe, v. jezioro See, Dim. jeziorko. — 8. Kopanke, 
Wieſe, v. koponka Mulde. — 9. Kowalewska, Wieſe, v. kowal 
Schmied. In vielen Orten war früher die Stelle des Gemeinde— 
ſchmieds mit Acker und Wieſen dotiert. — 10. Lebaborke, Wieſen, 
v. borek, Dim. aus bór Heidewald, aljo Wieſen am Lebaer Heide- 
wald. — 11. Pahlen, Wieſen, v. plony kahl, unfruchtbar, oder v. 
palenie Brand v. palié brennen, rauchen. — 12. Plaw, Wieſe, 
v. plaw das Fließen, der Erguß, die Strömung, Floß, w plaw 
ſchwimmend, unter Waſſer ſtehen? — 13. Polske, Wieſe, v. pölka 
Feldbach oder pal Pflock. — 14. „Hinter der Prang“, Wieſe, v. prąd 
Strömung. — 15. Szeponke, Wieſe, v. prze bei und ponik Quelle 
mit ſickerndem Waſſer? — 16. Stanischka, Acker, v. stan Stand, 
Niederlaſſung? — 17. Steknitze, Acker, v. stok Waſſerſammelſtelle. 
— 18. Turse, Wieſe, v. tur, turza Auerochs. — 19. Wardelke, 
Wieſe, v. wordel aus orzel, orla Adler. — 20. Wogroda, Acker, v. 
ogród eingehegtes Land. — 21. Woiszecze, Wieje, wie Nr. 5 oder dial. 
v. wysoki hoch. — 22. Wollnd, Wieſe, v. wolny frei, Freiwieſe, oder 
wolownin Ochſenweide. — 23. Zowinska, Wieſe, v. sowka, sowinska, 
Dim. v. sowa Eule. — 24. Schon auf Stolper Gebiet, aber oft von Leba 
aus beſucht, die Lonzke-⸗Düne, v. laczka, Dim. v. laka Bruch, Wieſe. 

e ) Berncker, Slaviſches Etymologiſches Wörterbuch. Heidelberg 1908—18. 

Seite 695. 
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f) Flurnamen im Lauenburgen Stadtgebiet: 

Um Lauenburg herum ift die klangliche Eindeutſchung der ſlaviſchen 
Flurnamen viel weiter vorgeſchritten als anderswo im Kreiſe, weil 
hier die deutſche Bevölkerung von vornherein das Übergewicht hatte. 
1. Der Borstorfer Winkel, ehemaliges Bruch- und Heideland, v. bor 
Heidewald, Kiefer und staw Teich, borowy staw Waſſerfläche mit 
einzelnen mit Kiefern beſtandenen Werdern, wie es im Moor unter— 
halb der Stadt noch jetzt iſt, oder v. brözda, borzda Furche zu 
Gemüſebeeten? — 2. Brinkekawel, Acker v. Brink, Quelle, v. brluhn, 
br(u)nije, brna quelliges Land, Sumpf, oder brin Wacholder, und 
kawel = kawał, Loos, Anteil. Für Verloſen braucht man hier noch 
den Ausdruck „Verkaweln“. Bei der Separation wurden einzelne Flur⸗ 
ſtücke „verkawelt“, verloft. — 3. Der Glippenweg, v. chlipad, chlepad 
ſchlürfen, ſchliddern, hergeleitet. — 4. Der Husarenwinkel, dort 
gelegen, wo die Leba oberhalb der Stadt viele ſeenartige tote Arme 
bildet, ſicherlich nicht von „Huſaren“, wenn auch vor 120 Jahren in 
Lauenburg einmal einige Jahre eine Schwadron Huſaren ſtand. Das 
damals durchaus bruchige Gelände war als Pferdeweide für ſie völlig 
ungeeignet. Wahrſcheinlich ift die Ableitung v. osero, osaro = jezioro 
See. — 5. „Im Kuckuck“, Wieſen an der Leba, v. gogol, einer 
Entenart oder gogölka Hagedorn. „Kuckuck“ als Wieſenname kehrt 
auch ſonſt im Kreiſe wieder. — 6. Kurze Morgen, die ſo lang und 
groß find wie andere, v. kurzen Kohlenmeiler, korzen Wurzel oder 
karez Stubben, aljo Rodeland, Neuland. — 7. Ober den Pfalen, 
Acker, ſüdlich von dem Wege gelegen, der das „Mittelfeld“ halbiert, 
v. o Dol über die Hälfte. Für pal bietet ſich kein Anhalt, eben 
jo wenig für opole Gau, Gemarkung, palenie Brand. — 8. 
Podlowa, Podlewa, ſumpfige Wieſen, an der Leba und dem Kuh- 
bach unterhalb der Wilhelmshöhe und dem Schloß, v. pod-lewa, 
Tunke, Schlamm. Läva iſt ſonſt „eine tiefe ſumpfige Stelle neben 
einem Fluſſe oder in einem eingetrockneten Fluſſe“. Das entſpricht 
genau der Ortlichteit. — 9. Prüssenhagen, eigentlich Priessenhagen, 
ſandiges Gelände weſtlich der Stadt, wo ſich jetzt das Landratsamt 
befindet, v. brzesnica Birkenhag, v. brzoza, bréza Birke. — 10. 
Am „ſchiefen Berge“, Überjegung v. krzywa göra oder przy-bor am 
Walde. — „Schiefe“ Berge kommen auch ſonſt als Flurbezeichnung 
vor, z. B. bei dem Dorfe Lanz, öfter noch in der Provinz Poſen. 
Der Ausdruck ift aber wohl nicht nach Mucke von iwa, aſpiriert jiwa, 
Salweide, abzuleiten, ſondern v. krzywy ſchief, krumm. In der 
„Oſtmark“, herausgegeben vom Oſtmarkenverein bei Enlitz-Liſſa 1910, 
ſagt darüber Seite 98 (in dem Abſchnitt über die Geologie der 
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Provinz Poſen) Fritz Pfuhl: „Schiefe Berge“ nennt das Volk jene 
jene langen, ſchmalen Hügel, auch Wallberge und Schwedenberge 
genaunt, die durch ſubglaciale Gletſcherwaſſer abgelagert ſind oder 
auch durch ſeitlichen Druck der Eismaſſen in die Höhe gepreßt wurden. 
Schief heißen ſie wegen der Verwerfung und kreuzweiſen Lagerung 
der Schichten von Kies, Sand und Mergel, aus denen ſie aufgebaut 
ſind.“ — 11. „Vor dem Schilde“, Acker auf einem Bergſattel öſtlich 
der Stadt, v. siedo Niederlaſſung, Siedelung (ek. Schidlitz bei Lange— 
böje und bei Danzig!) oder v. żółty sc. piasek gelber Sand. — 
12. Die Silberwiese, zwiſchen Leba und Kuhbach gelegen, v. zulawa 
Werder w geht in b über. Für die Aulehnung an sulij = potior beffer 
bietet ſich kein Anhalt, 

49. Tiſchnitz,) als Bach lesnieza ſchon 1377 erwähnt, als Ort 
erſt 1756, abzuleiten nicht v. lis Fuchs, ſondern v. lesnica Waldbach, 
aus las Laubwald — kſch. und poln. Lesnice. — „Walddorf“. 

Flurnamen fehlen. 

50. Tiſſow, ) 1404 Lissow und Lissewo, 1437 Lyssow — Ho. 
Lösow, poln. Lisewo, v. Pn. Lis Fuchs. — „Fuchsdorf“. 

Flurnamen fehler. 

51. Cowitz.e) 1437 Lowicz und Lowsteze, 1618 Laftze — Té 
Lörvez, poln. Lowez, v. lowezy aus low Jagd, lowie jagen, lowiec 
Jäger. „Jägerndorf“. Der Abbau China hat ſeinen Namen von 
chojna junger Kiefernwald. 

Flurnamen fehlen. 

52. Tüb low,“) 1398 Lublewo, 1437 Lubbelaw, 1575 Lublow 
— kſch. L&blowo, poln. Lublewo, v. Pn. Lubl, Krzf. v. Lubistaw, 
Wz. luby lieb. — „Liebenau“, „Liebau“. 

Flurname: 1. Gossa gora, kleiner bewaldeter Hügel, v. kos 
Amſel, koza Ziege oder kosa göra ſchiefer Berg. 

53. Tübtow, ) 1437 Lubiatowo und Lubbetaw, 1628 Lubbetow 
— tið. Löbjatowo, poln. Lubiatowo, v. Pu. Lubjeta, Krzf. v. 
Lubistaw, Lubomir u. ähnl., Wz. luby lieb. — „Liebshagen“. 

Flurnamen: 1. Podwosseck, Acker, v. pod-Osseck, Ossecken 
dicht bei Oſſecken. — 2. Dworczkow, Acker, v. dwór Hof, dworski 
höfiſch. — 3. Die Bialawa, Wieje, v. bialy weiß, bialawa Bleiche. — 
4, Die Gromisz, Weide, gromada Gemeinde, Gemeindeweide. — 
5. Krzewitto, Bruch, v. krzewisko Geſträuch. 

54. Juggewieſe,“) 1437 Lubonisse?, 1528 Lugere und Lugera, 
1623 Luggewitz und Luggewiese — kſch. Legi, poln. Lugi, v. leg, 

1) K. II. 35. — ) K. II. 234 291. — ) K. II. 259. — K. II. 248. 
298. — ) K. II. 291. — °) K. II. 60. 277. 295. 
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lug Niederung, Bruch. — Der ältere Name Lubonisse iſt von dem 
Pn. Luboniec abzuleiten. Die Form Luggewiese ift vox hybrida, 
Wieſe die Überſetzung von lug bezw. laka. 

Flurnamen: 1. Drettow, Wieſe, v. Dial. drety, poln. darty 
zerriſſen, ausgeriſſen. — 2. Dzielke, Hügel, v. dzial Teil, Teilung, 
— Grenzteilung? — 3. Gebrons, Acker im Walde, v. gawron Raben⸗ 
krähe. — 4. Gonschke, Wieſe, v. gas Gans, Dim. gąska. — 
5. Gubosse, Schlucht im Walde, v. kſch. gub Falte. — 6. Gukolle, 
Wieje, v. wokót eingehegter Platz. — 7. Gurkeniewa, Acker, v. górka, 
Dim. v. góra Berg, und niwa Neuland. — 8. Jelawe, Wieſe an der 
Leba, v. jalowy, dial. jelawy unfruchtbar, übertragen „Jungvieh“. — 
9. Kosablotta, Moor, aus koza Ziege und bloto Moor. — 10. Kre- 
winz, Acker im Walde, v. krzewieniec Gebüſch, v. krzew Strauch. — 
11. Lassejame, Waldſtrecke, v. lisia jama Fuchshöhle. — 12. Leskow, 
Acker im Walde, v. laska, Dim. v. las Laubenwald, lasisko dürftiger, 
dünn beſtandener Wald. — 13. Niefke, Acker, v. niwka. Dim. v. niwa 
Neuland, — 14. Newjina, Acker, v. nowina Neuland. — 15. Paselle, 
Wieſe, v. pas Streifen. — 16. Piekänke, Sandberg, v. piaskowa góra 
Sandberg, für piec Ofen findet ſich keine Beziehung. — 17. Ritto, 
Waldſenke, v. koryto Mulde, Trog. — 18. Rybnik, Abbau, v. rybnik 
Fiſcher oder Fiſchweiher, v. ryba Fiſch. — 19. Rofke, Waldſchlucht, 
v. röw Graben, röwek Einſchnitt. — 20. Sevelkäuze, Wieſe, v. dial. 
zabelkowica, éi, zabelkojce, Froſchteich. — 21. Scharnejoj, Czarnejuj, 
Wieje, v. czarny goj (gaj) dunkler Hain? — 22. Schwobbes, Acker, 
v. 4b Rinne. — 23. Skotschke, Waldweg, v. skoczek Heuſchrecke. 
— 24. Stregens, Weide, v. struga Wieſenbach, dial. streg. — 25. 
Walljonse, Gemeindeweide, v. walny allgemein. — 26. Zizewjina, 
Weide, v. sit Bieſe. — 27. Zrellberg, v. zrödlo Quelle. 


55. Mallſchütz, ) 1310 Malecicz, 1313 Malecsiez, Maletsiez 
und Maleczitz, 1356 Maletziez, Maleziez und Malltzitze — tjd. 
Maloszéce, poln. Maluszyce, v. Pu. Maluch, Malos, Mack aus mały 
klein. — Malosewiei find die Nachkommen, die Sippe der Maloš. 
„Kleiningen“. 

Flurnamen: 1. Blottchen, Teich, v. blotka, Dim. v. bloto 
Teich, Sumpf. — 2. Brosnik, Acker, 1830: Wrosnik, v. wrzos 
Heidekraut. — 3. Moddesimm, tiefer Teich, v. zimne moczydlo kalte 
Flachsröſte, kalter Sumpf. — 4. Pikowke, Acker im Walde, v. piec 
Ofen, Teerofen, Kalkofen. 


) Pe. Nr. 685. U. V. Nr. 149. 150. K. II. 3. 7. 
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56. Maſſow, ) 1334 Masse wo, 1434 Masewo, 1602 Massow 
— tiġ. Maszewo, poln. Massewo, v. Pn. Mas, Maz, Mach, Krzf. 
v. Mastaw, Imaslaw, v. imac greifen, beſitzen (nach Damroth) oder 
von Mazolub aus mazu, masu Menſch und ljubiti lieben (nach Mucke). 

Flurname: 1. Die Kämpen, Acker, Moor und Wieſen, v. kepa 
Werder. 

57. Merſin,) 1378 Miromino, 1379 Mirsino, 1437 Mirssyno, 
1575 und 1601 Mersyn, Mirsyn, Mirssin, Mörsin — kſch. Mjerzéno, 
poln. Mierzyno, v. Pu. Mirom, Miroma, Sot, v. Miroslaw, Wz. 
mir Friede, slawa guter Name, Ruhm. — „Friedruhm“, „Friedenau“. 

Flurnamen: 1. Bojack, Acker, v. bodziak Diftel, Hagedorn? 
Für böjak, wojak Krieger fehlt der Zuſammenhang. — 2. Brudke, 
Brutke, Feld am Kanal, v. brud Schmutz, Sumpf. — 3. Czartory, 
Schetteri, Wieſen, v. ezart Teufel. — 4. Die Gnoiki, Acker, v. gnöj 
Miſt. Gnoiki ſind die im Kreiſe als Flurnamen oft wiederkehrenden 
„Miſtfelder“, Felder, die nicht als Brache liegen gelaſſen wurden. — 
5. Gorke, Berg, v. górka, Dim. v. góra. — 6. Die Kamenisten, 
Acker, v. kamienisty ſteinig. — 7. Kapustnik, Acker, v. kapusta Kohl, 
Kumſt. — 8. Laske, Wald, Dim. v. las Wald. — 9. Motscharte, 
tief gelegener Acker, v. moczara Moraſt. — 10. Nowacke, Acker, v. 
nowy neu, Neuland. — 11. Oborre, Koppel, v. oborra eingehegter 
Platz. — 12. Pracherberg v. aji. prachaty betteln. — 13. Scherofski, 
Acker, v. szeroki breit. — 14. Twornitzer Berg, v. dwór Hof. — 
15. Ulekraug, Wüſtung, v. ul Waldbienenſtand. — 16. Wonschke, 
Wieje, v. tazka, Dim. v. laka Bruch, Wieſe. — Der Name des Nachbarorts 
Mersinke iſt Dim. zu Mersin. 

58. Medderfin,?) 1354 und 1355 im Kreiſe Bütow belegt als 
Medarsyn, Im Kreiſe Lauenburg wird die Medderſinſche Mühle erſt 
1658 erwähnt. Der Slownik gieograficzny nennt den Ort Niedarsyno. 
Danach wäre der Name auf den Pn. Niedarz zurückzuführen, während 
Medd@sin von miedar Metſieder, miód Honig, abzuleiten ift. Dafür 
ſpricht auch, daß noch heute in Medderſin mit gutem Erfolg Bienenzucht 
getrieben wird, und daß es in nächſter Nähe von Ohmelenz, Hopfen⸗ 
garten, liegt. 

59. Miggow, Meggow “) zu Küſſow gehörig, früher ein größerer 
Ort, jetzt nur noch aus einem Gehöft beſtehend, urkundlich nicht 
belegt, poln. Migowo, v. mgla Nebel, wegen ſeiner Lage am feuchten 
Lebabruch. 


1) K. II. 296. — ) K. II. 285. 293. — ) K. IL 192. 801. — 
) Sch. 36, 
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60. Nawitz, !) 1356 Nawsze, 1392 Nawiez, Nawcz, 1400 
Nawstze, 1437 Naffteze, 1608 Nawitz — kſch. Nävez, poln. 
Nawicz, Nawcz, v. Pu. Naczek, Krzf. v. Naczyslaw, aus nače = 
incipere und sława Ruhm, aljo Ruhmbegründer. „Ruhmshagen.“ 

Flurnamen fehlen. 

61. Nesnachow, ) 1401 Nesnachow, 1402 Niesnachow, 1527 
Netzenachow, 1601 Nesnechow, 1777 Niesnachau — kſch. und poln. 
Nieznachowo, v. Pn. Nieznach, aus der Negation nie und znać 
wijfen, erkennen, anerkennen, ajl. Form znanu unbekannt. „Fremd⸗ 
lingsdorf“. Die Ortlichkeit ſpricht für die Ableitung v. nadza Not, 
ein ärmlicher Ort. „Elendshof“. 

Flurnamen fehlen. 

62. Neuendorf,“) trotz des deutſchen Namens der Flurnamen 
wegen hier aufgenommen. Der Ort iſt auch ſicher kein neuer, ſondern 
eine alte jlavifche Siedelung, die ihren deutſchen Namen erft nach der 
Beſetzung mit deutſchen Anſiedlern und mit der Erteilung der Grundveſte 
vom Jahre 1349 durch den Deutſchen Ritterorden. Dafür ſprechen auch 
der „Kaſtellberg“, ein alter Burgwall am Oſtrande des Dorfes aus 
ſlaviſcher Zeit, und eine Anzahl noch erhaltener ſlaviſcher Flurnamen: 

1. Der Bieswinkel, Viehweide, aus dem Adjektiv biesowy, zu 
dem ein Subſtantiv, etwa pasza Weide, zu ergänzen ift, v. bies Teufel. 
— 2. Der Sillerberg, v. sulij = potior beſſer. — 3. Der Sünderberg, 
v. ajl. sądu, poln. sad Gericht, Urteil, aljo Gerichtsberg. — 4. Der 
Löwensteg Leba⸗Steg. — 5. Scharnhorst, urſprünglich ein Abbau, 
jetzt ſelbſtändiges Gut, v. czarny gwozd, chrost Schwarzwald, ſchwarzer 
Bergwald, dem deutſchen Hart, Horſt entſprechend. — 6. Dobber- 
gutsche Wieſen, Überſetzung v. dobry gut. ef. Luggewiese. 

63. Obliwitz,“) 1374 Obislawiez, Obislawicy, 1400 und 1437 
Oblewitz, 1522 Woblewitz und Uebelnisse, 1658 Obliwitz — Té. 
Woblövice, poln. Oblewice, v. Pn. Obla oder Ubys, Krzf. v. Obiestaw, 
Wz. poln. obiecad verſprechen, verheißen, und slawa Ruhm, Mio der 
Ruhm⸗Verheißende. Die zahlreichen Gräberfunde bei dem Orte, darunter 
auch Hausurnen, beweiſen, daß der Ort bereits in vorgeſchichtlicher Zeit 
befiedelt war. Obliwitz war urfprünglich ein flaviſches Sippendorf, alfo 
eine Bauerngemeinde. 

Flurnamen fehlen. 

64. Oſſeck und Oſſecken,“) das eine im äußerſten Südoſten, das 
andere im Nordoſten des Kreiſes gelegen, beide ſprachlich gleichen 


1) K. II. 293. — ) K. II. 247. 255. 299. — ) Sch. 399 und K. II. 211. 
— ) K. II. 216. 295. — ) Sch. 406. 407. Pe. Nr. 370. 
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Urjprungs: 1280 Osseke, 1284 Osieki, 1379 Ossek, 1575 Woseki 
und Wosseck, 1628 Wossecken und Ossecken — kſch. Wosek, 
Woseki, poln. Osiek, Osieki, v. afl. osékü, polu. osié, osiek Aushau, 
Lichtung, aber auch Hürde, Verhau, v. sick — secare und o — circa. 
Oſſecken war alter Biſchofsbeſitz und hatte ſchon 1284 einen Kaplan. 
Oſſeck wird zuerſt 1414 in den Kopenhagener Wachstafeln erwähnt. 
Jan Oſieki (v. Oſſecken) hatte 1619 einen Gerichtsſtreit mit Franziskus 
Diezelski auf Chottſchow, der ihm zwei Ochſen gepfändet hat.!) Der 
„Strohberg“ bei Oſſecken läßt auf eine alte Befeſtigungsanlage, einen 
Gard, ſchließen. — „Lichtenhain“, „Lichtenwalde“. 

a) Flurnamen zu Oſſeck: 1. Dombrowa góra, Eichberg. — 
2. Glemboka Wonschka, Wieſe, v. głęboka laczka kleine, tiefe Wieje. 
— 3. Graniezni Nowina, Grenz⸗Neuland. — 4. Kampiasta, Wieje, 
v. kepiasta sc. łąka, Wieje voller Kämpen, Bülten (kepa). — 5. Kania, 
Feld, v. kania Habicht. — 6. Kiprznitza, Kiprznica góra, Kiprzni row, 
Kiprzonko, Wald⸗, Berge, Ader-Bezeichnung, v. koprzywnica aus 
kopriva Brenneſſel (pokrywa). — 7. Konoplisztsche, Acker, v. konop 
Hanf. — 8. Kosa struga, Schlucht, = Ziegenbach. — 9. Kowalka, 
Feld, v. kowalka sc. rola Schmiedefeld. — 10. Kulla, Grube, v. kula 
kreisrunde Vertiefung, plattdeutſch Kaule. — 11. Kottwo, Feld, v. 
kotło Keſſel. — 12. Lass, Wald, v. las Laubwald. — 13. Modezick, 
Bruch, v. moczydio Flachsröſte. — 14. Muinska struga, Bach, v. 
Młyńska struga Mühlbach. — 15. Pgischauk, Pgisch-schauk, Bruch, 
v. piszezalka Pfeife? — ef. Nr. 34, 19 unter Kattschow! — 16. Rownie, 
Feld, v. rowne sc. pole ebenes Feld. — 17. Schmeltowe Row, 
Schlucht, v. chmiel Hopfen, oder smola Teer und rów Graben, Schlucht, 
aljo vielleicht Kohlenmeiler-, Teerofenſchlucht. — 18. Staw-Teich. — 
19. Stegnischtzsche, Wieſe, v. stegniszeza, Adj. aus stek, stok 
Zuſammenfluß, v. tek, tok laufen. — 20. Wickowa gora, Berg, mehr: 
deutig, Anlehnung an wyka, wyezka Wick, wid Rute, Gerte, wycinek 
junger Eber, Keiler möglich. — 21. Wokolko, Wieſe, v. okolka, okolek, 
Dim. v. oko? Hürde. — 22. Zorawintz, Bruch, v. zörawina Krähen⸗ 
beere, Reiherbeere, Zörawiecia Reiherwieſe, oder v. Zar, dial. zor Brand. 

b) Flurnamen zu Oſſecken: 1. Die Dombrowe, jetzt Kiefern⸗ 
wald, ſonſt v. dab Eiche. cf. Nr. lo — 2. Mudscheddel, Teich, 
moczadlo, Moraſt, Flachsröſte. — 3. Der Strohberg, v. Ostrow 
Inſel, Inſelberg, ostrowa góra ſcharfer Berg, oder ostroza góra 
Schanzberg, ostróg ein mit Palliſaden befeſtigter Ort. — 4. Ozizerski, 


) Georg von Diezelsky, Aufzeichnungen über die Familie von Diezelsky. 
Lauenburg 1912. Seite 81. 
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Vorwerk, v. ciecierzyca bunte Wicke, oder ciecierza Auerhahn, Birk⸗ 
huhn. — Die geringe Zahl der erhaltenen ſlaviſchen Flurnamen erklärt 
ih aus einer Bemerkung bei Tegner, Slowinzen und Lebakaſchuben, 
Seite 98: Der Paftor in Oſſek (Oſſecken) erzählt (1856): Im Jahre 
1811 wurde die ſlaviſche Sprache im Kreiſe Lauenburg „geſetzlich miter- 
ſagt“. Diejenigen, welche vor dem genannten Jahre konfirmiert wurden, 
ſind noch reine Kaſchuben; die übrigen geben ſchon der deutſchen Sprache 
den Vorzug, und ihre Kinder verſtehen die ſlaviſche Sprache nicht mehr. 
— Der letzte evangeliſche Gottesdienſt in polniſcher Sprache war in 
Oſſecken im Jahre 1865. 

65. Varaſchin,) 1400 und 1437 Paraschin, 1416 Paraszeno, 
1498 Parschen, 1575 Parresyn, 1608 Parasyn — fi). Paraszöno, 
poln. Paraszyno, v. Pu. Parasz, urkundlich belegter Familienname 
Paraski, oder der Ortlichteit entſprechend von para, polu. dial. barzyna 
Sumpf, Moor. — „bar“ iſt rutheniſch „feuchter Ort zwiſchen zwei 
Hügeln“. Das trifft auf Paraſchin genau zu. Zu Paraſchin gehört 
das Vorwerk Paretz, bis 1868 Porzecze, aus po an, und rzeczka, 
Dim. v. rzeka Fluß. 

Flurnamen fehlen. 

66. Verlin,) 1379 Pirlin, 1437 Pirlinyno, 1463 Perlow, 
1601 Perlyn und Berlin — kſch. Perlöno, poln. Perlino. Der Ort 
liegt am Abfluß des Chottſchower Sees. Daraus erklärt ſich die Ab⸗ 
leitung des Namens von brlo, barlo Stab, Holzgitter, Fiſchgatter. 
Dem Beſitzer ſtand bis in die neueſte Zeit das Aalfangrecht zu. Nahebei 
liegt Klein Parlin, Perlinko, in den Urkunden „lütken Berlin“, im 
Volksmunde Sperling genannt. Nach Aufteilung des Beſitzes in Renten⸗ 
güter ſind die Flurnamen verſchwunden. 

67. Voppow, als Panengut erft 1628 und 1658 erwähnt — 
tidh. und poln. Popowo, v. pop Pfaffe, alfo urſprünglich wohl Kirchen⸗ 
gut. „Pfaffendorf“. 

Flurnamen fehlen. 

68. Prebendow,?) 1364 Prsebandow, 1402 Przebendowo, 
1437 Przebandaw, 1455 Przebudow, 1601 Prebbendow — tih. 
Przebędowo, poln. Przebedzino, v. Pn. Przebad, aus der Präp. prze 
vor, und by ſein, bad ſein werden, alſo der Führer. „Vormannsdorf“. 

Flurnamen: 1. Blizi Staw, Teich, v. bliz nahe, und staw 
Teich. — 2. Hädso, Hadso, Sumpf, v. jezioro See, oder hozd, 
gwozdz, poln. chwost, chwast Geſtrüpp. — 3. Jesnowz oder Jasnowitz, 
Moorweide, poln. Dial. jas, jasiek böjer Geift, Teufel; jaz Waffer- 


) K. II. 248. 292. — ) K. II. 235, 249. 293. — ) K. II. 61. 234. 293- 
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wehr (ef. 10, 1), jazdz, jaszez Kaulbars. — 4. Karezins, Bruch, v. 
karcz Stubben. — 5. Kalkow, Sumpf, v. kal Schlamm. — 6. 
Kampiaste Bloto, Moor, v. kepiaste bloto ein Sumpf voller Werder, 
Bülten, Kämpen. — 7. Kandigore, Hügel, v. kani gora Habichtsberg. 
— 8, Kobelli Bloto, Stuten-, Roßkoppelbruch. — 9. Kontowo, Weide, 
v. kat Ecke, Winkel. — 10. Podjasnows — pod jasionowie, dicht bei 
den Eſchen. — 11. Oborne, Weide, Adj. zu obora, Viehſtall, Vorwerk. 
— 12. Suchistaw, trockener, trockengelegter Teich. — 13. Wodsaw, 
Bruch, v. woda Waſſer, oder wozowy fahrbar. — 14. Zedlischtsche, 
Feld, v. siedliszeze Auſiedelung, Abbau. 

69. Puggerſchow,!) 1340 Pogrischow und Pogorszow, 1363 
Pogorszewo, 1411 Pogirschow, 1437 Pogaschow, 1575 und 1628 
Puggers, 1583 beftand der Ort aus Groß und Klein Puggers, 1596 
Poggerschau, 1658 Bugerssow — tjd. und poln. Pogorszewo, aus 
po-görze am Berge, oder po-gor am Brandort. Der Ort liegt jetzt 
auf der Höhe. Reſte der alten Siedelung am Fuße des Berges wurden 
noch in neueſter Zeit feſtgeſtellt. Name und Schreibweiſe des Ortes 
kehren in Weſtpreußen ſehr oft wieder. „Amberg“, „Brand“. 

Flurnamen: 1. Modschiddel, ein Soll, v. moczydlo Flachs⸗ 
roͤſte, Moraſt. — 2. Smarsonke, Moor, v. smard Geſtank. — 3. 
Smerdpole, Bruch, wie Nr. 2, Stinkfeld. — 4. Smolinz, hochgelegene 
Wieſe, v. smoluica Teerbude, v. smola Teer; alſo muß in der Nähe 
ein Teerofen geſtanden haben. 

70. Pulig, 2) 1356 Puzyce und Pusicz, 1437 Pusitz — fid). 
Pu2öce, polu. Puzyce, Familienname von Puzycki. Die Wurzel des 
Namens ift pue, Bedeutung nicht bekannt, vielleicht = puc, pucek 
Bausbacke, oder v. pluzid gedeihen, gut fortkommen, mit dem Hakenpflug 
leicht zu beſtellen. Der Boden in der Dorfgemarkung ift met fo 
dürftig, daß der Name heute volkstümlich pół (fpr. pu!) Zycie, d. h. 
„halbes Leben“ gedeutet wird, — ein Ort, wo man nicht recht leben 
und ſterben kann. 

Flurnamen fehlen. 

71. Rekow, Reckow,) 1393 Rekowo, 1437 Rekow, 1607 
Reckow — tih. und poln. Rekowo, v. rak, rek Krebs, „Krebsdorf“. 

Flurname: 1. Die Steinrieje, v. reja naſſes, quelliges Land, 
das voller Steine iſt. 

72. Reddeſtow,“) 1356 Redestow, 1356 Redistow, 1437 
Redostow — kſch. Redöstowo, poln. Redystowo, v. Pn. Redosta aus 
Radoslaw, Wz. radu = alacer froh, stawa Ruhm, aljo der Ruhmesfrohe, 


5) K. II. 233. 267. 292, — ) K. II. 214. 294. — ) K. II. 219. 294. — 
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Ruhm⸗Heiſchende, ſchnell Ruhm Gewinnende. „Ruhmliebsdorf“, „Ehr⸗ 
liebsdorf“. 

Flurnamen: 1. Dombrowa, Gehölz, v. dab Eiche. — 
2. Gelengi row, v. jeleni röw Hirſchgraben. — 3. Kamsuck, Bruch, 
v. komysz, komesz Schilfrohr, und lug Bruch. — 4. Mostken, Acker, 
v. mostek, mostka, Dim. v. most Brücke. — 5. Sparsischteze, Teich, 
v. sparzyd verbrennen, weil au der Kohleubrandſtelle gelegen. 

73. Nettſewitz, ) 1335 Retechowice, 1340 Retechowitz, 1523 
Retkevitze, Retkowicz, Reckowiez, 1658 Ratkowitz und Retzkewitz 
— kſch. Redkojce, Redkovice, poln. Retochowice, v. Pu. Retek, 
Redek, Krzf. v. Ratibor (aus ran = bellum und born = pugna), der 
Kämpfer. „Hildungen“, „Hattingen“, „Wigleben“, „Gundingen“ 
wären entſprechende deutſche Ortsnamen, da Rettkewitz ein Sippendorf war. 

Flurnamen: 1. Bialke, Quelle, v. bialy weiß, hell, rein; 
białka ijt volkstümlich die „junge Frau“. — 2. Blottken, Waſſer⸗ 
tümpel, v. blotka, Dim. v. bloto Sumpf. — 3. Dobbernow, Moor, 
v. dobrany, Adj. aus dobro Gemeinwohl, alſo Gemeindemoor? — 
4. Gylitz, kleiner Berg, v. golica Blöße, aus goly bloß, kahl. — 
5. Gytzke, Wieje, v. ap. giezek, Genitiv giezka, Dial. giza Röhren⸗ 
knochen, Füllſel? — 6. Schieschow, Graben, dunkel, vielleicht v. 
szezuczy aus szezuka Hecht, da ſolche darin gefangen werden. — 
7. Schwob, Schlucht, v. 1b Rinne. — 8. Stregg, Wieſenbach, v. 
struga Rinnſal. — 9. Wogrodden, Wieſe, v. ogród Hürde, Um- 
zäunung. — 10. Zitzitz, toter Arm der Leba, v. sicica aus sit Binſe. 

74. RNoſchütz,) 1384 Rosziec und Rossiez, 1488 und 1523 
Roschitz, 1574 Roschütz — "o. Roszezyce, poln. Rosiec, v. Pn. 
Rožek, Rozk, Dim. v. róg Horn. „Hornungen“. 

Flurnamen: 1. Bukowtz, Anhöhe, v. buk Buche. — 2. Dwina, 
Diewen, Waldbeſtand, v. drzewina aus drzewo Baum, Holz, Gehölz. 
— 3. Gohrken, Hügel, v. görka, Dim. v. göra Berg. — 4. Gronde, 
Bruch, v. grad Sandhügel im Sumpf, mit Gebüſch bewachſener Werder. 
— 5. Kalkowe, Erlengebüſch, v. kal Schlamm, Moraſt. — 6. Kobelling, 
Anhöhe mit Geſträuch, v. kobyla Stute, Roß, aber auch Schlehe. — 
7. Rickowawnitz, Auhöhe, v. rydz Reizker, v. rycérz Ritter, oder v. 
rzeka Bach, am Bach gelegen? — 8. Schmuschow, ein Höhenzug, 
v. smuga Streifen? — 9. Strichow, Feld am Wege, v. strzyZ Ram- 
könig? — 10. Wisselberg, v. wesoła (góra), anmutiger Berg. 

75. Nosgars,) 1392 Rosgars, 1437 Rosgors und Rosgôrz, 
1514 Rossgor, 1528 Rossgors, 1628 Rossegar, 1658 Rossgar — 
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tiġ. Rozgorze, poln. Rorgörz, v. roz auseinander und gorze (gory) 
Berge, Berggabelung, Weitung der Berge. (cf. Roslasin, Rostock.) 
„Gabelsberg“. 

Flurnamen: 1. Wosnitz, Bruch, v. wosnica = osnica aus osa 
Espe. — 2. Wokulle, Weide, v. woköl = oköl umhegter Platz, Hürde. 
— 3. Bagnosto bloto, Moor, v. bagno Sumpf und bloto ebenfalls 
Sumpf, alſo ein ſehr ſumpfiger Moraſt? — Bagno iſt aber bot. 
auch Weidegeſtrüpp, dial. Sumpfhorſt. Alſo handelt es ſich wohl um 
einen mit Geſtrüpp von Weiden und Porſt bewachſenen Sumpf. — 
4. Tuchwiese. v. duch Geiſt, Hauch, duchowy geiſtlich? oder v. tucz 
Maſt, da cz oft in ch über geht? 

76. Nos laſin,!) 1356 Rozlasin, von dem Deutſchen Ritterorden 
oder gleichzeitig Rosenberg genannt, 1400 wieder Roslasin, 1438 Roslosyn, 
Roslasyn — Dé, Rozlazeno, poln. Rozlasino. Roslasin ift nach 
Aualogie v. Roz-gor, Roz-tok aus roz-laz gebildet, das iſt „weites, 
durch Niederbrennen von Gebüſch gewonnenes Ackerland“. Die zweite 
Schreibweiſe „Roslosyn“ erklärt fih aus: roz-lög weite Strecke, Heide, 
— roz = lożyć zerlegen. 

Flurnamen: 1. Dwornitz, Acker, v. dwornica zum Acker⸗ 
Hofe (dwör) gehörig. — 2. Die Guhrken, Acker, v. görka, Dim. v. 
góra Berg. — 3. Konschewo, Acker, v. konezowa sc. rola Acker am 
Ende, Ausgang (koniec, końca). — 4. Die Kronk-Stüde, v. krak 
Krähe. — 5. Maleschken, Acker, v. maluski ganz klein. — 6. Auf 
Oltschin, Acker, v. olszyna Erlenwald, v. olsza Erle. — 7. Sosnowz, 
Acker, v. sosna Kiefer. — 8. Przyborowa = Acker am Heidewald. — 
9. Rötzkow, Wald, v. rusy, rusawy rotbraun, von dem eiſenhaltigen 
Boden. — 10. Der Sorgenberg, Berg am See, von jezioro See, Dim. 
jeziorko, oder zgorzed abbrennen. 

77. Aubienke,) 1437 Rybinko und Reyben, 1608 Klein Riben, 
1628 Ribanke, 1658 Ribenke — tj. Röbinko, poln. Rybinko, Dim. 
v. Rybno aus ryba Fiſch. — „Fiſcherkaten.“ 

Flurnamen: 1. Dlugi Staw, Wieje, v. dlugi lang und staw 
Teich. — 2. Dwornitza, Acker. (cf. 76, 1.) — 3. Enzieska Strega 
— Enzower Wieſenbach. — 4. Gaiowa góra = Hainberg. — 5. Konezi 
błoto = Sumpf am Ende der Feldmark. ck. 76, 3. — 6. Nowina und 
Nowinke, nowina Neuland, Dim. nowinka. — 7. Zorawintza, Moor, 
v. żoraw Reiher, Zorawina, Zorawiec Reiherwieſe. 

78. Sardske,®) 1373 Scherpsk, 1389 Sarbsk, 1423 Zarbske, 
1437 Serpsk, 1523 Zerpsky. Der zugehörige See 1372 und 1447 
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Serbsko — tih. Särbsk und Sorbsko, poln. Sarbsk. Nach Brückner, 
Die Slaviſchen Anſiedlungen, Seite 82, v. ajl. srübenü, poln. serb 
Sorbe, Nebenform sarb, czech. srby, 'srbee, srbsko. Das Suffix sk, 
sko war namentlich bei Bildung geographiſcher Namen in älteſter Zeit 
gebräuchlich; es ift (in geographiſchem Sinne) bedeutungslos geworden, 
kommt aber merkwürdiger Weiſe ſehr häufig in Namen von Orten vor, 
die am Waſſer entſtanden ſind (Damroth, Ortsnamen Schleſiens, 
Seite 19), cf. lacus Lebsko. Erwägt man andererſeits, daß die Endung 
isko, sko Subſtantiva von Appellativen bildet und den Ort des Vor⸗ 
kommens bezeichnet, fo liegt doch der Schluß nahe, daß Sarbske ein 
ehemaliges Sorben-, d. h. Wendendorf war. Die Lage des Ortes im 
Moor, hinter dem See und den Dünen konnte der Erhaltung der letzten 
Reſte des Wendenvolkes in unſerm Kreiſe günſtig fein. Denſelben Ur- 
ſprung hat der Name der Stadt Zerbst „die Wendenſtätte“. Eine andere 
Anſicht teilte mir handſchriftlich der verſtorbene Pfarrer Dr. Kujot in 
Unislaw mit: Der Stamm sarb iſt in der lebenden Sprache nicht mehr 
vorhanden. Er findet ſich in vielen Ortsnamen, z. B. in Sarby bei 
Schönlanke, in Sarbia, Sarbie an der Warthe, in Sarbicko, Sarbiewo 
in Poſen und in Sarbka, einem Zufluß der Obra in Poſen. Alle dieſe 
Namen bezeichnen Orte am Waſſer oder Waſſerläufe. Er ſchließt daraus, 
daß der Stamm sarb Waſſer bedeutet. Nun mögen die Slaviſten von 
Fach entſcheiden. 

Flurnamen: 1. Dalschi kont, Acker, v. dalszy foru, ab⸗ 
gelegen und kab Ecke, Winkel. — 2. Granitzi, Acker, v. granica Grenze. 
— 3. Klini, Feld, wohl nicht v. klin, pl. kliny Keil, ſondern v. glinka 
Lehmgrube, pl. glinki. — 4. Krokas, Acker, v. krak Krähe. — 5. 
Mitschi, Acker, v. miedza, Rain, Grenze. — 6. Ogonata, Weide, v. 
ogonaty, Adj. aus ogon Ende, Schwanz, dial. = ogonek kleine Trift. 
— 7. Pod Wollschin, Bruch, v. pod wolszyna olszyna dicht am 
Erlenbuſch. — 8. Pusta Woborra (Oborra) = Einödhof. — 8a. 
Skalitze, Weide, v. skała Fels, skalica ſteinig. — 9. Wanesch, Acker, 
v. wanna Mulde? — 10. Warnilas, Wald, v. wroni las Krähen⸗ 
wald. — 11. Waschini, Bruch, v. wolszyna = olszyna Erlenbuſch. — 
12. Wstredzi, Wieſe, v. w strzechi bei den Hütten, Strohdächern. — 
13. Za Strega = hinter dem Bach. 

79. Saffin!) 1437 Sassyno, 1601 Sessin, 1658 Sossin — Ho, 
Sasöno, poln. Sasino, Schon im 14. Jahrhundert wurden hier Deutſche, 
oft kurzweg Sachſen genannt, angeſiedelt. Daher wohl Sassin v. sas 
Sachſe abzuleiten, alfo „Sachſendorf“. 
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Flurnamen: 1. Baba, Moor, v. baba altes Weib, Hexe. — 
2. Bjalke, Bleiche, v. biuly weiß. Balko ift auch ein kleiner See in 
einer Niederung. — 3. Bukowenow, Acker, v. buk Rotbuche. — 
Za. Bukowts, Wald, v. bukowiec Buchenwald. — 4. Cholewe, Acker, 
v. cholewa Stiefelſchaft! — 5. Dombrowke, Acker, v. dabrowka, Dim. 
v. dabrowa Eichicht, Wald, Gehölz. — 6. Gareschke, Sumpf, v. jar 
Rinne, Schlucht, ſumpfige Niederung, oder gorycz Bitterkraut, Fieberklee. — 
7. Gnidel, Sumpf, guöj Miſt, Dreck, daraus gnily dót Dreckloch. — 8. 
Gorschnitz, hügeliges Feld, v. góczyzna aus góra Berg, oder garsé hohle 
Hand. — 9. Grabow, Acker, v. grab Weißbuche. — 10. Grondow, Bruch, 
v. grad Schütt, Werder im Sumpf. — 11. Jastru struga, Wieſenbach, 
v. fidh. justré Oſtern, Oſterbach, aus dem die Leute am Oſtermorgen 
heilkräftiges (1) Waſſer holen. — 12. Kreschintz, Feld, v. krés Grenze. 
— 13. Lasainsko, Gebüſch, v. lasinko = lasko, Dim. v. las Laub⸗ 
wald, oder v. lasa Fleck, Streifen, lasains geſprenkelt, würde gemiſchtes 
Gehölz deuten. — 14. Marzow, Bruch, v. ſlow.⸗kſch. märz, poln. mróz 
Froſt, Schauder, oder morze See? (cf, Nr. 1, 13). — 15. Pjaske 
Feld, v. piasek Sand. — 16. Popawe, Poppow Wieſe, v. pop Pfaffe, 
Pfarrer. — 17. Pottock Wieje, v. po-tok Waſſerzuſammenfluß, Negen- 
bach. — 18. Sdrowke, Wieje, v. zdrojek, Dim. v. zdrój Quelle. — 
19. Streschock, Wieſe, v. strachowa laka Spuckwieſe. — 20. Wol- 
schinka, Bruch, v. olszynka Erleugebüſch. — 21. Wprzenie, Feld, 
v. wieprz entmanntes Schwein. — 22. Zisenow und 23. Ziesch, 
Bruch, v. eis Eibe. 


80. Saufin,t) 1268 ift Michael, praepositus de Saulin, Zeuge 
einer Schenkung des Herzogs Wratislaw von Pommern an das Kloſter 
Bukow, — 1357 Saulyn, 1379 Sawelin, 1493 Ctzawlin, 1507 
Sawlin — kſch. Solöno, poln. Sawulino, Solino. — Die Überreſte 
einer Gard-Anlage im Sauliner See laffen darauf ſchließen, daß der 
Ort ſchon in vorchriſtlicher Zeit beſiedelt war. Darum dürfte der 
Ortsname nicht von Szawel = Saul abzuleiten fein, ſondern von 
Savula, Krzf. v. Sulislaw, aus sulü, sulij = potior hervorragend, 
ausgezeichnet, und slawa Ruhm, großer Name (cf. Nr. 7). „Gut⸗ 
ruhmsdorf“. 

Flurnamen: 1. Czerowke, kleiner Teich, v. czary, ezarow 
Zauberei, Teufelsſee. — 2. Galetzke, Feld, v. galad ſäubern, räumen, 
oder golica v. goly kahl. — 3. Gesorke, Weide, v. jeziorko, Dim. 
v. jezioro See. — 4. Glienz, Acker, v. gliniee Lehmgrube. — 5. Gra- 
bowke, Acker, v. grab Weißbuche, oder grób Grabhügel, garb Hügelland. 
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— 6. Kosäng, Gebüſch, v. koza Ziege. — 7. Nowjene, Acker, v. nowina 
Neuland. — 8. Modschade, Bruch, v. moczadlo Moraſt. — 9. Strimm, 
Moor, v. strumienisty voller Waſſerläufe, aus strumien Strom. 

81. Scharſchow,) 1402 Skarzewo, 1437 Scharchow, 1514 
Schkarszewo und Schkarsszow, 1628 Scharssow — kſch. Zarzewo, 
poln. Scharschow. Erklärung ſteht aus, da eine zuverläſſige Anleh: 
nung bis jetzt fehlt. Verwandte Ortsbezeichnungen find Skaryezewo- 
Skarszewo (Schöneck in Weſtpreußen), Skarszewo-See bei Sullencezyn, 
Kreis Stadthaus, das Dorf Karschin und der Karsino-See, Kreis 
Konitz. — Skarbiszewo (Karbiſchau) und Skarbiszecy v. Skarbiszojce 
werden von Damroth (Ortsnamen Schleſiens, Seite 81) auf den Pu. 
Skarbistaw zurückgeführt, skorby, skarby eifrig, behend. 

Flurnamen fehlen. 

82. Schimmerwitz,?) 1377 Siemirowice und Weiemierovice, 
auch Schimmersdorff (), 1437 Schemirowitez, 1575 Schimmevitz — 
tih. Szömrejce, Szemerowice, poln. Siemirowo und Swiemierowice, 
Die Anlehnung ift moglich a) au Pu. Swiemir v, swoj jelbft, fein 
eigen, und mir Friede; b) dem ajl. siem ſieben (poln. siedm), welches, 
von Perſonennamen verſchiedenen Geſchlechts gebraucht, siemiero heißt. 
Siemierowice war das Eigentum oder Erbteil von ſieben Nachkommen 
eines Mannes. Die zerſtreuten Gehöfte des lang ausgedehnten Heide- 
Dorfes ſprechen für dieſe Siebenteilung. Nicht weit davon liegen die 
ebenſo zerſtreut liegenden Gehöfte der „Zwölf Apoſtel“. „Siebenhauſen“. 

Flurnamen fehlen. 

83. Schlaiſchow, ), 1402 Slawuszewo, Sleischow, 1437 Slischow, 
1523 Slawesow, 1575 Schlawiko, 1601 Schlaffikow, 1628 Schla- 
wiscliow — kſch. und poln. Slawuszewo, v. Pn. Slawosz (cf. Seite 153), 
Slawek, Slaviko, Krzf. v. Slawomir — Friedruhm, alſo „Friedruhms⸗ 
dorf“, „Friedruhmshagen“. 

Flurnamen unter Nr. 1 bei Bebbrow aufgeführt; beide bilden 
zuſammen eine Feldmark. 

84. Schlochow,“) 1342 Sulkow, 1400 Sulschaw, 1414 Solchow, 
von da ab Schlochow — kſch. Stechowo und Slichova, poln. Suchowo, 
die gleiche Ableitung wie der folgende Ort, 

Flurnamen fehlen. 

85. Schluſchow, 8) 1400 Slusow, 1437 Sluschaw und Sluschow, 
1575 Schlussow, 1628 Schlussow, 1658 Schlüssow — kſch. Stészewo, 
poln. Stuchowo, v. Pn. Sluch oder Slusz, Kraf. v. Sulistaw, aus sulü, 
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sulij — potior beſſer, ausgezeichnet, hervorragend, oder v. sluzye dienen, 
wenn es mit Hörigen beſetzte Dörfer waren. „Groß-, Beſtruhmsdorf“. 

Flurnamen: 1. Brandsmoor, v. pryd Sandwerder im Moor. 
— 2. Gramatschkeberg, v. gromadzka sc. göra Gemeindeberg, oder 
gromazdzid häufen, verſammeln. — 3. Karschnitz, Acker, v. karzina 
Rodung. — 4. Rillgarten, Acker in einer naſſen Schlucht, v. reija 
naſſes Land, und ogröd umhegter Platz. — 5. Roschnik, Buſch, v. roznik 
Ecke, Horn. — 6. Rownelas, Wald, v. równy, Adj. aus rów Graben, 
Grenze, und las Laubwald. — 7. Sobjak, Wäldchen, v. sobaka ver⸗ 
ächtlich, Hund, oder v. zobijak Totſchläger, alſo ein „Totſchlag“, d. h. 
eine Mordſtelle. — 8. Stregga, v. struga Wieſenbach. — 9. Wakol, 
Teich, v. oköl Viehſtall, Hürde. 

86. Schönehr, !) 1372 Schonor, 1402 Szenurza, 1437 Schonors, 
1477 und 1514 Schonore, 1528 Schonerse, 1575 Schönohr, 1628 
Schonor — kſch. Szenurcze und Szezenurzy, poln. Szenurza, ein bis 
jetzt ungelöſtes Rätſel! Als Vermutung kann angenommen werden, daß 
es ſich vielleicht um eine Verbindung von szezenie junger Hund, und 
oracze Ackerwerk, Vorwerk, handelt. Es gab Hörige, denen die Aufzucht 
und Wartung der Meute oblag. Aber es läßt ſich kein Beweis erbringen, 
daß hier ein ſolcher Fall vorlag. Brückner (Die ſlaviſchen Anfiedlungen 
der Altmark, Seite 81) leitet die polniſchen Ortsnamen Sennöv, 
Senava v. aſl. söno eu ab. Daun wäre Schönehr der Ortlichkeit 
entſprechend — Heuvorwerk. Prof. Dr. Mucke (Die ſlaviſchen Orts- 
namen der Neumark, Seite 84) bringt Schönow und Schönwitz nach 
dem Vorgange von Damroth (Die Ortsnamen Schleſiens, Seite 116) 
mit syn, syno, ajl. synü, Sohn bezw. Synoslaw in Verbindung. Dann 
bleibt aber immer noch der zweite Teil des Wortes unerklärt. 

Flurnamen fehlen. 

87. Schwartow, ) 1364 Zwartowo und Swartow, 1437 Swartow, 
1523 Sczwartow — kſch. und poln. Zwartowo, vielleicht v. Pn. 
Swartostaw. Brückner (Seite 50) führt Svartava auf ezart Teufel 
zurück. „Ein Fließ“ Schwartow in der Feldmark Schwartow (?) wird 
bereits 1344 erwähnt. (Handſchriftlich von Dr. Kujot.) Es läßt ſich 
nicht feſtſtellen, ob der Bach dem Orte den Namen gab oder umgelehrt. 
Möglich ift auch die Ableitung von czwarty „der Vierte“, „Viertelsgut“. 

Flurnamen: 1. Burezic, Moor, v. burezed wallen, brodelu. 
— 2. Gesezer und Jeserze, Moor, v. jezioro See. — 3. Kablinz, 
Koppel, v. kobyla Roß. — 4. Machonnik, Teich und Moor, v. mech 
Moos, machad hin und her bewegen, makad, macaé tappen (7) 
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88. Schweslin,) 1437 Swietlino und Swislin nadol — Do. 
Switléno, poln. Swieslino und Swietlino, v. swiécn Licht, afí, svit 
= lucidus hell, licht, swiezn rola Acker, der durch Lichtung des Waldes 
entſtanden ift, oder von swiezy friſch, neu, Swieza rola Neuland. 
ef. Schwichow unter Nr. 89! Die Parallel- Form Swislin nadol 
charakteriſiert treffend die Lage, na dót am Tal. — „Lichtenhain“, 
„Lichtenwalde“. 

Flurnamen: 1. Bjenkowke, Bruch, v. pien Baumſtumpf, 
Stubben, Nodeland, oder v. Bieniek, Dim. v. Benndykt. — 2. Geserke, 
Weide, v. jezerze, jeziorko, Dim. v. jezioro See. — 3. Koponken, 
Moor, v. kopanka Mulde. — 4. Koschewe, Feld, v. koza Ziege oder 
Rehkuh. — 5. Korowe Bloto, Moor, v. korowie bloto v. kora Rinde, 
Krufte oder von kary ſchwarz, dunkel. — 6. Meggelfeld, v. mogila 
Hügel. — 7. Moggiwschne, Feld, v. mogilezny, hügelig. — 8. Nissel- 
wiese, v. niski niedrig, tief gelegen. — 9. Nowgini, Acker, v. nowina 
Neuland. — 10. Piaskowe, Acker, v. piasek Sand. — 11. Pokrziewne, 
Weide, v. pokrzywa Brenneſſel. — 12. Schattken, Acker, v. dziadky 
Brombeere. — 13. Slomien, Hügel, v, sloma Stroh. — 13 a. Strohberg, v. 
ostrów Inſel, iſolierter Berg. — 14. Warnowke, Acker, v. warna = wrona 


Krähe. — 15. Wodmoschke, Wieſe, v. wodmuch Waſſertrommel. 
89. Schwichow, ) 1379 Swichowo, Swychowo, Swychow, 1437 
Swichaw — kſch. Suchowo, poln. Swichow. Ein Stamm svih ift 


nicht vorhanden. So bleibt nur die Möglichkeit der Anlehnung an 
swiezy friſch, neu, Swieza sc. rola Neuland oder an Swojslaw, Krzf. 
Swojek, Swiech aus swöj ſein eigen, verwandt, und slawa Ruhm. 

Flurnamen: 1. Babjedo, Waſſertümpel, v. babi déi Heren- 
grund. — 2. Biesock, Bjessack, Wieſengrund, v. biesowy lug Teufels⸗ 
moor. — 3. Blottkowa, Weide, v. blotka, Dim, v. bloto Sumpf. — 
4. Dalscheblotka, Weide, v. dalszy entfernt, abgelegen. — 5. Der 
dumme Berg, v. dab Eiche. — 6. Dwornitza, Acker, v. dwór Ader- 
werk, Hof. — 7. Die Gohrken, Acker, v. górka, Dim. v. góra Berg. 
— 8, Katschebädtke, Teich, v. kacze blotka Ententeich. — 9. 
Komersinski, Moor, v. komor Mücke. — 10. Korettna, Wieſe v. koryto 
Mulde. — 11. Monitschke, Wieje am Bach, v. mlyniscza sc. laka 
Mühlenwieſe. — 12. Redlitza, Acker, v. radlo Hakenpflug, Haten- 
hufe. — 12a, Ragnastie, Moor, v. raknastie sc, bloto Krebsteich. — 


13. Rambischza, Acker, v. rąbaé roden, aljo Rodeland. — 14. 
Schotteske, Odland, v. skot Kleinvieh. — 15. Wambutschka, Anhöhe, 
v. woboczyé = oboczyć umgehen, ſputen. — 16. Wogownitz, Weide, 
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v. wygon Viehtrift. — 17. Zetschne oder Schatschne, Ausbau, v. 
chata, dial, chad Hütte, oder czata Wache, Vorpoſten. 

90. Sellnow, eine Neugründung, urſprünglich Flurbezeichnung, ſeit 
1745 Name einer Gemeinde — kſch. und poln. Zelno, Zelnowo, v. 
zielony, poln. zeleny grün. „Grünhof“, eine im Kreiſe öfter wieder: 
kehrende deutſche Bezeichnung für Vorwerke. 

Flurnamen fehlen. 

91. Sollnitz, ebenfalls eine frühere Feldmark, erft jeit 1880 eine 
Gemeinde, dann 1893 wieder mit Hohenfelde vereinigt, am großen 
Schwesliner Forſt gelegen, v. sól Salz, zolnica Laugenfaß, weil hier 
früher Pottaſche gebrannt wurde. 

Flurnamen fehlen. 

92. Slaiſow, !) 1380 Slawekow, Slaykow, 1583 Slavekow, 
Schlawekow, 1601 Schlaikow — fih. Stawikowo und Slawuszewo, 
poln. Stajkowo, v. Pn. Slawek, Slawik, v. sława Ruhm, guter Name, 
— alſo der Mann von gutem Ruf, gutem Leumund. „Gutrufsdorf“. 

Flurnamen fehlen. 

93. Speck, eine erſt 1658 erwähnte Neugründung in der Nähe 
der Mündung der Leba in den Lebaſee; darum heißt der Ort kſch. Gaco, 
Gaca, poln. Gace, Gać d. h. Strauchwerk, Knüppeldamm, während Speck 
von izbice, zbica „roh gefügter Bau, Katen” herrührt. Der Ort beſteht 
heute noch aus nur wenigen Häuſern und bildet ein zu Charbrow ge— 
höriges Vorwerk. Den gleichen Namen führt eine verfallene Burg bei 
Naugard. Dazu paßt das dial. gació: „die Wände eines Gebäudes 
mit Stroh, Moos u. a. belegen“, wie hier bei armen Leuten allgemein 
üblich war. 

Flurnamen: 1. Den. Vorwerk, v. dwa, dwie, dwaj zwei, 
aljo Zwei⸗Familienhaus. 

94. Sterbenin,) 1400 Sterbenyn, 1414 Starbiennino, 1437 
Sterbenyno, 1618 Starbenin — kſch. Starbjenino, poln. Starbienno, 
v. zdar Brand, ždżory Abbrand, durch Heide- oder Waldbrand 
gewonnenes Land, wie es in Amerika noch in neuerer Zeit üblich war. 
cf. Puggerschow und Roslasin. „Brand“. 

Flurnamen: 1. Die Dombrowa, Gehölz, v. dab Eiche. — 
2, Esdrebina, Bruch, v. z-drzewina Strauch, verkrüppelter Baum; das 
z ift adverbiale Partikel und bedeutet „wenigſtens etwas“, ungefähr. — 
3. Junka, Bruch, v. juniee, junca junger Stier, alfo Jungviehweide. 
— 4. Kaleschke, Bruch, v. kal Moraſt. — 5. Die Lonk, Wieſe, v. 
ląka Weide. — 6. Simnebuota, Bruch, v. zimne bloto kaltes Moor. 
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— 7. Swobonsa, Schlucht, v. zlöb Rinne. — 8. Wobitza, Acker, v. 
obiedza „ein Acker, der in einem Tage befahren oder beſtellt werden 
kann“, v. objecad umfahren, umgrenzen. (Damroth, Ortsnamen 
Schleſiens, Seite 123.) 

95. Strezow, ) Strzeszow, 1364 Stresow — kſch. Strzezowo und 
Strezow, poln. Strzeszow, v. strzedz bewachen, stróža die Wache. 
„Vorpoſten“. 

Flurnamen fehlen. 

96. Strelſentin,) 1400 Srelytzin und Trselenzin, 1412 Streletin, 
1437 Strzeleczino, Trselenzino, 1658 Strellentin „ein adliger Hof“ 
— kſch. Strzelöcöno, poln. Strzeleneino, v. Pn. Strzeleta Schütze, 
Jäger. — „Jägerndorf“. 

Flurnamen fehlen. 

97. Tadden,) urſprünglich ein zu Chinow gehöriges Panengut, 
jetzt Landgemeinde, zuerſt 1527 erwähnt — kſch. Tadzino, poln. 
Tadzino. Die Familie von Tadden, wird auch Tatt und Dott genannt, 
v. dad = avus Großvater. Tadzino war aljo das Altenteil. 

Flurnamen fehlen. 

98. Cauenzin,“) 1397 Tawezin, 1402 Tawenczin, 1437 Towoczin, 
1527 Towetzin, 1658 Tawentzin — kſch. Tawacino, poln. Tanczyno 
ott. Tawuczyno, v. Pn. Tawata, Tawuta. 

Flurnamen: 1. Bjebrowty, Sumpf, v. kſch. bjebr, poln. böbr 
Biber. — 2. Die Dombrowa, Gehölz, v. dab Eiche. — 3. Die Glinca, 
Wald, v. glin Lehm, glinek Lehmgrube. — 4. Kawelnow, Wieſe, v. 
kawal Loos. — 5. Komorezinka Bruch, v. komor, komarzyca Mücke. 
— 6. Maide, Acker, v. majdan „freier Platz, Pottaſchenſiederei“. — 
7. Okolle, Weide, v. oköl Viehhürde, o-kölo um herum. — 8. Przybrock, 
Weide, v. przybruk, Steig. — 9. Reie, Wieſe, v. reja unter Waſſer 
ſtehendes Gelände. — 10. Rostoznie Blottka, Bruch, v. rozstajne bloto, 
Grenzbruch, rozstaj Wegſcheide. — 11. Rybnik, Wieje, v. rybnik, Fiſch⸗ 
leich, Fiſchhälter, Fiſcher, aus ryba Fiſch. 

99. Ahlingen,’) 1400 Ulin, Ulyn, 1402 Wolyn, 1437 VIyn, 
Wielen, 1628 Uhlingen — kſch. Wulönjä und Uljanie, poln. Wielen, 
v. wiel, wielki, wielgo, ajl. velij groß? Die Anknüpfung iſt unſicher. 
Der kſch. Form Wulénja würde poln. entiprechen Ulinia. ` Verwandte 
Ortsnamen find Wollin und Julyn. Au ul Wildbienenſtock dürfte nicht 
zu denken ſein. Andererſeits iſt jelen Hirſch dial. = wielen. „Großen⸗ 
dorf“, „Hirſchdorf“. 
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Flurnamen: 1. Dombrowa, v. dab Eiche. — 2. Grabowa, 
v. grab Weißbuche. — 3. Die Wollsäcke, mit Erlen beſtandene Schluchten 
in den Dünen, v. ols, olszynka Erlengebüſch, aſpiriert Wols, Wolszynka. 

100. Vietzig,) 1402 Witk und Wieck, 1437 Vitezkow, 1523 
Vitzkow, 1605 Vietzke — kſch. Vick und Wick poln. Wick, v. Pn. 
Witek, Witko, Vitek, Vitko, Krzf. v. Witosław oder Vitoslaw d. h. 
lucro illustris, Wz. vitü viti lucrum Gewinn, Vorteil, oder v. vitati 
gaſtlich aufnehmen. Dementſprechend die Verdeutſchung nach Mucke 
(I, Seite 87) Gaſtreichsheim, Reimershofen oder Sigiwinshauſen. 
ef. Nr. 102! 

Flurnamen: 1. Bielawa, Wieſe, v. bialy weiß, bielawa die 
Bleiche. — 2. Pottak, Gärten, von po-tok Zuſammenfluß, Regenbach. 
— 3. Die Stawgischtschen, Wieſen, v. stawjiszeze, aus staw Teich, 
Tümpel. — 4. Strygons, Wieſen, v. strzyga Hexe. 

101. Silfkomw,?) 1335 Villikowe, 1340 Willekow, 1376 Vilkow, 
1400 Villekow, 1437 Villikow — kſch. Welkowo, poln. Wilkowo, 
v. wilk Wolf. Auf das Vorkommen von Wölfen in der Dorfgemarkung 
weiſt das „Wolfsmoor“ hin. — „Wolfhauſen“. 

Flurnamen: 1. Die Rie, v. reja Land mit ſtehendem Waſſer. 
— 2. Das Wohl, Weide, v. wél Rind, wołowa laka Rinderweide. 

102. Vitröſe, ?) 1340 Vitoradze, 1402 Witoradz, 1437 
Wythoreze und Vithoradze, 1575 Viterese, 1658 Vietrese — ſſch. 
Vitoräz oder Vitroza, poln. Witoraz, Witoracz, v. Pu. Vitorad, Wz. 
wie in Vitoslaw (cf. Nr. 100) oder witü, wit Held und rad (radü) 
— alacer, promptus, laetus friſch, bereit, froh. — Eine Verdeutſchung 
erübrigt ſich, da der Rentenguts-Gemeindebezirk Chotzlow-Vitröse ſeit 
1915 dem Feldmarſchall v. Mackenſen zu Ehren „Mackensen“ heißt. 

Flurnamen: 1. „Der Wald Pottak“, v. po-tok Zuſammen⸗ 
fluß, Rinnſal. 

103. Wierſchutzin,.) 1257 Wircozino, 1279 Wirchotsin, 
Vircussino, Virchoeino, 1283 Wircussino, 1437 Virchozino, 1628 
Virchewzin — ftidh. Vierzchueino, poln. Wierzchucino, v. Pn. 
Virzoslaw, Wierzchoslaw, v. ajl. vrükü, vrẽcn = crescere, vrh, wierzch 
= apex Gipfel und slawa — gloria, nomen „der zu höchſtem Ruhm 
Gelangende“. — Dr. Kujot vertritt (handſchriftlich) die Ableitung v. na 
wierzchu „überher“ und chocina „der über dem Waldbach gelegene 
Ort“, da der Name mehrfach wiederkehrt, wo dieſelben Gelände: 
Verhältniſſe vorliegen, wie bei Wierzchucin Kreis Samter (Poſen) und 
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Wierzchucin bei Krone (Weſtpreußen). Ein Nebenfluß der Warthe 
heißt Wierzehueina. — „Hochfeld“, „Höchſt“. 

Flurnamen: 1. Babia góra — Alt⸗Weiber⸗ bezw. Hexen⸗Berg. 
— 2. Baranowka — Hammelweide. — 3. Bielawa — Bleiche. — 4. 
Dobrowiezna, Acker, v. dobry gut, tauglich, volkstümlich dobre = dobre 
pole, dobra — dobra rola, Ackerfeld überhaupt Dobrowiczna aljo 
= döbra rola, — 5. Dozdrojka — do-zdrojek, zdrojka „zur Heinen 
Quelle“. — 6. Gajewz, Wieje, v. gajowiec bezw. gajowizna mit Buſchwerk 
bewachſen, aus gay Hain. — 7, Gewisczna, Acker und Wieſe, Ableitung 
wie in Nr. 7. — 8. Kapustnik = Kohlfeld. — 9. Karezewica góra 
— Rodeberg. — 10. Klin, Wieſe, v. klin Keil. — 11. Kopaniowe, 
Wieje, wohl nicht v. kopa Hügel, Heuſchober, ſondern v. kepa (alte 
Form kopa) Büſchel, Bülte, oder kopaniowa sc. taka Gemeindewieſe (2). 
— 12. Korzonk, Wieſe, v. korzonka, Dim. v. korzen Wurzel. — 
13. Maruezina Poblotz, Wieſe; in der überlieferten Form im erſten 
Teil unverſtändlich; Poblotz = po bloto am Sumpf. Vielleicht liegt 
mar, mor Schmutz, oder marunka eine Pflaumenart zugrunde. — 
14. Marwinia potlosny, Wieſe, — unverſtändlich! Potlosny leitet ſich 
her v. potloezis zerſchlagen, zuſammendrücken. Es köunte fih um eine 
eingegangene Maulbeerplantage handeln; morwa Maulbeere. — 15. 
Moczesla, Sumpfwald, v. moč, moczadlo Sumpf, Flachsröſte. — 
16. Okola Wieje, v. oköl Hürde, Viehſtand. — 17. Parczewina, 


Weide, v. porch Boviſt, Schmutz. — 18. P'ieniecznica, Wieje, v. 
pieniądz Geld. (ef. 4, 2!) — 19. Piaski — Sandflähen. — 20. 
Piasczetta góra = Sandberg. — 21. Piejak, Tränkſtelle, v. pijak 


Säufer! — 22. Plotka oder Pletka, Wieje, v. plotka kleiner Zaun, 
Geflecht, Rotauge (Fiſch)? Vielleicht liegt ein Sprech- oder Schreib: 
fehler vor, und es muß heißen Blotka — blotka, Dim. v. bloto Sumpf. 
— 23. Pomieczinski Row = Vermeſſungs⸗, Grenz⸗Graben. — 24. 
Przedwesna, Acker, v. przed vor, und wies Dorf, vor dem Dorfe 
gelegen. — 25. Rembieszeza, Acker, v. rab Schlag, Einſchlag (im 
Walde), oder rah Rand, Saum. — 26. Reija — waſſerdurchtränktes 
Land. — 27. Rowk, Acker, v. rowek, Dim. v. röw Graben. — 28. 
Rybnik = Fiſchteich. — 29. Rostoka, Wieje, roz-tok Flußerweiterung, 


Gabelung. — 30. Rzepna, Acker, v. rzepa Rübe. — 31. Secciny, 
Wieje, v. sit Bieſe, sjeiny voller Bieſen. — 32. Scheroka, Acker, v. 
szyroka széroka sc, rola breiter Acker. — 33. Smugawe, Wieſe, v. 
smuga ſchmaler, ſumpfiger Wieſenſtrich. — 34. Streschowa góra = 


strachowa (straszowa) góra Spukberg. Zu Strzechowa, v. strzecha 
Strohdach, Dach, Meilerhaube, fehlt die Beziehung. — 35. Strasnik, 
v. strasznik Geſpenſt. — 36. Studzonski, Wieſe, studzienka Brunnen. 
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— 37. Wiprostnik, Acker, v. wprost gerade, eingeebnet. — 38. 
Wonsowa, Weide, v. was Schmeerbart! — 39. Wandolnik, Acker, v. 
waddo! Hohlweg. — 40. Wodz, Wieje, v. wodzienka ſeichtes Waſſer. 
— 41. Zblareja, Wieſe und Acker — waſſerdurchtränkter, angeſchwemmter 
Boden. — 42. Zdroje, Wieſe, v. zdrój Quelle. — 43. Zomiezenie, 
Wieſe, v. zmieszanie Vermiſchung? 


104. Wittenberg,) 1437 Bialegora und Weissenberg! 1628 
Wittenberg — kſch. Bjala góra, poln. Biała gora, von den weißen 
Dünenbergen. 

Flurnamen: 1. Babnitza, See, v. baba altes Weib, Hexe. — 
2. Borkowa, Acker, v. borkowa, Adj. zu bör Heidewald. — 3. 
Bukowilas, Acker, v. bukowi las Buchenwald. — 4. Dalszilesk, Acker, 
v. dalszy lasek abgelegener kleiner Wald, lasek laska, Dim. v. las 
Laubwald. — 5. Dambitza, Acker, v. dabica, Adj. zu dab Eiche, 
junger Eichenbeſtand. — 6. Dambjina, Acker, v. dabien Eichenknüppel. 
— 7. Dombrowa, Acker, v. dabrowa Eichenwald, Waldblöße im 
Eichenwald. — 8. Drszowa, Acker, v. trz, trzow weicher, nachgiebiger 
Boden, urſprüngliche Form v. Dirſchau! — 9. Dworsznica, Acker, v. 
dwornica zum Hofe gehörig, Adj. v. dwór Hof, Ackerwerk. — 10. 
Dwuga, Wieje, v. dluga sc. Jaka lange Wieje, oder v. dwa zwei nach 
Analogie v. dwuglowy zweiköpfig. — 11. Katscheblotta, Teich, v. 
kaczka Ente, und bloto Sumpf, Tümpel. — 12. Misesdroje, Wieje, 
v. mize, między zwiſchen, und zdrój Quelle. — 13. Die große Moguke, 
Feld, v. mogilka, Dim. v. mogila Erd- und Grabhügel. — 14. 
Mongukewebota, Teich, v. mlynske błoto Mühlenteich, mlyn Mühle. 
— 15. Nowinka, Acker, v. nowina Neuland. — 16. Die große und 
kleine Pawikowske, Weide, verdorben aus pastwisko Viehweide. — 17. 
Pastwiesze, Weide, v. pastwiszeze Viehweide. — 18. Rostok, Wieje, v. roz- 
tok Flußgabelung. — 19. Saleskewe, Acker, v. za hinter, und las Wald. 
— 20. Storbowa, Acker, unerklärt! — 21. Sdrogewe, Acker, v. zdrój 
Quelle. — 22. Trzonkowa, Feld, v. altpoln. drzon, tih. drön Dorn, 
Hartriegel, trzon Griff, Stiel oder Herd, Feuerherd. — 23. Die Wonkis, 
Wieſen, v. aka, taki Wieſen. — 24. Die große und kleine Wodzkowe, 
Wieſen, v. wodzienka ſeichtes Waſſer. — 25. Wuga, Sumpf, v. lug 
Bruch. — 26. Woborra, Bruch, v. obora Viehſtall, Vorwerk. 

105. Wobberfin,?) 1375 Unibandzin, daneben Niebandzino, 1400 
Wubansin, 1437 Unibansin und Vnibansin, 1608 Wobbensin mit 
Nebbenzin, 1688 Niebensin, 1756 Niebendzin, 1816 Wobbensin 
— Dë, Webedzeno und Niewobedzeno, poln. Niebedzino und 


) K, II. 292. — ) K. II. 284. 291. 
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Niebedzinko, Es liegt offenbar der Fall einer Doppelſiedelung vor. 
Der Ort beſteht noch heute aus zwei Teilen; der eine hieß Wobedzino, 
der andere Niebedzino, und es wurde bald die eine, bald die andere 
Bezeichnung angewandt, bis ſchließlich Wobbensin dauernde Benennung 
wurde. Beiden Ortsnamen können Perſonennamen zugrunde liegen, 
nämlich Obada bezw. Wobada und Niebada, Wz. bad ſein werden, 
beſtehen, wohnen, v. afl. byti, poln. bye fein. O ift Präpoſition, mit 
Zeitwörtern verbunden — circa ringsum; nie iſt Negation. — Es 
kann ſich aber auch um ein Wortſpiel handeln: Sein und Nichtſein, 
Beſtehen und Nichtbeſtehen, Raft und Unraſt. — Das W in Wobada 
iſt dialektiſche Aſpiration. 

Flurnamen fehlen. 

106. Wodtſte, erft jeit 1756 als Ort genannt, aber jhon in 
vorgeſchichtlicher Zeit beſiedelt, an einem kleinen Bach gelegen, darum 
von wodka Wäſſerchen abzuleiten. Fundſtätte von Haus⸗Urnen. 

Flurnamen fehlen. 

107. Wunneſchin, ) 1310 Unieszino und Onezino, 1313 Oneszino, 
1317 „de alde Undeschin, 1377 Undeschen, 1408 Undeschin, 1601 
Wundeschin, 1658 Wundesin, an dem „Bächlein Oneczina“ — ti. 
Wunieszeno, poln. Unieszyno, v. Pn. Uniech, Uniej, Krzf. v. Unisław 
aus ají. uniej — melior, beffer, und slawa Ruhm, gleichbedeutend mit 
„Wenzel“. Der Bach erhielt feinen Namen vom Ort. — „Wenzelau“. 

Flurnamen: 1. Die Schalkenberge, v. skalka, Dim. v- 
skała Fels. 

108. Wuſſow, ) 1362 Ossow, 1400 Wossow, 1408 Ossowo, 
1523 und 1602 Wussow — fid. Wosowo und Wusewo, poln. 
Osowo, v. dial. osa, wosa Espe. Dieſer Baum ift noch heute am 
Orte ſtark vertreten. — „Espicht“, „Espendorf“. 

Flurnamen: 1. Damerkow, Wieſe, v. dabrowa, das nicht 
nur Eichenwald, Gehölz, ſondern auch Raſenfläche im Eichenwalde 
bedeutet. — 2. Herberge, Gebüſch und Talniederung, nicht von 
karezemka kleine Schenke, ſondern von karezunka Rodung, aus karez 
Stubben herzuleiten. — 3. Karwitz, Weidebruch, v. karwica Rindvieh⸗ 
weide, krowa Kuh, karw Ochſe. — 4. Papiermühle, Waldrand und 
Wieſental, v. paproc Farnkraut. — 5. Die Pferdeberge, hochgelegenes 
Feld, Überſetzung v. kobyle góry, das auch Schlehenberge bedeutet. — 
6. Rostopschin, Acker, Wieſe und Wald, v. roz-topic auseinanderfließen, 
ins Waſſer tauchen (2). — 7. Sanditten, Gehöft am See, früher Teer⸗ 
ofen (2), v. sadek, sadka, Dim. v. sad Tonne, Faß, san Höllenhund, 


) Pe. Nr. 685, 702. 703. U. V. 148. K. II. 6. 37. 41.) K. II. 230. 
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Drache. — 8. Schwob, Acker, v. 246b Rinne. — 9. An Zibbegora, 
Wieſenfläche, nicht v. zibbe — junge Ziege, und góra Berg, ſondern 
wahrſcheinlich verdorben aus zieba gora — Finkenberg. — 10. Zopot, 
Wieſental, v. zapad Einſturz, Erdſpalte, Schlucht, „ein Ort, wo die 
Sonne nicht hinkommt“, oder v. sopot das Rauſchen. 

109. Zackenzin, ) 1362 Sakoczin, 1400 Sackenczin, 1437 
OCzakenczin und Zakonezyno, 1628 Sackenzin — kſch. Czekoveino, 
(zekocino, poln. Zakonczyno, Zakeeiny. Ableitung möglich a) v. Pn. 
Ozenkota, Got v. OCzakoslaw, Wz. czak espectativ Erwartung 
oder b) der Ortlichkeit entſprechend v. za-konezyna an, hinter der Grenze. 

Flurnamen: 1. Der Maso-Berg, v. masa = kupa, gromada 
Haufen, Gruppe. 

110. Zdrewen, 1398 Drsefno, 1400 Sdrzefno, 1437 
Sdrzeffnaw, 1514 Isdrewene, 1528 Esdrewen, 1618 Sdrewen — 
fi. und poln. Zdrzewno, v. drzewo Holz, Gehölz. Das vorgeſetzte 
Z ift entweder Präpoſition in der Bedeutung aus, von, vor, außerhalb, 
oder adverbiale Beſtimmung im Sinne von etwas, ungefähr, wenigſtens. 
„Holzhauſen“, „Holzendorf“. 

Flurnamen fehlen. 

111. Belafen,?) 1378 Zelazna und Zelassnow, 1437 Chelasno, 
1583 und 1601 Sellasin, 1628 Sellasen — kſch. Zelasno, poln. 
Żelazna und Zelasna, v. dem Adjektiv Zelasna aus żelazo Eiſen, alſo 
ein Ort, an dem entweder Eiſen gewonnen oder verarbeitet wurde. Der 
Ortsname iſt ein Beweis dafür, daß auch in der Nordoſtecke des Kreiſes 
ſchon in alter Zeit Raſeneiſenerz verhüttet wurde. 

Flurnamen fehlen. 

112. Zewitz,“) 1362 Czewiez und Cewice, 1379 Zcewicz und 
Özewiez, 1575 und 1601 Szewitz — Ho, und poln. Cewice. Ab: 
leitung unſicher. Vielleicht war eine ältere Form dziewice, v. dziewa 
Tochter. Dann hätte der Ort die Bedeutung „Tochterteil“, d. h. Aus⸗ 
ſtattungsgut, wie in Oberſchleſien Dziewice = Maidedorf, Er kann 
auch gleichen Urſprung haben wie das Dorf Ziewitz bei Oliva, deſſen 
Name auf żyw, zy wo lebendig, lebhaft zurückgeführt wird. Endlich wird 
die Anlehnung an cewa Röhre, kleines Rad, und cecewica Linſe geltend 
gemacht. Ein Pu. Cewa iſt nicht belegt. Für cewa Rad würde der 
urſprüngliche ſlaviſche Rundbau der Dorfanlage ſprechen. 

Flurnamen: 1. Die Dollen und der Dollenberg, v. döl 
Grund, Tal. — 2. Das große Boor, v. bor Heidewald. — 3. Blotka, 
Moor, v. blotka, Dim. v. bloto Sumpf. — 4. Kalkow, Moor, v. 


1) K. II. 215, 294. 308. — ) K. II. 234. 294. — ) K. II. 37. 232. 249. 
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kat Moraſt. — 5. Kobellatsch, Moor, v. kobyla Stute, Roßpflaume, 
Schlehe, oder v. kobielid biegen, fid bauſchen. — 5a. Die Kottlerberge, 
v. dial. kotla Keſſel. — 6. Lesnik, Wald, zu lesnik Förſter oder las 
Wald in Beziehung zu ſetzen. — 7. Nisken, Moor, v. niski niedrig, 
tief gelegen. — 8. Lippen, Feld, v. lipy Linden. — 9. Pogawske, 
Acker, v. po-gawki — kawki góra, am Krähen- bezw. Dohlenberg. — 
10. Redlitz, Acker, v. radlica Hakenſchaar, Hakenpflug, ein Brachland, 
das mit dem Haken geſtürzt wurde. — 11. Robotschk, Robatschke, 
Moor, v. roboczy aus robota Arbeit, Fronarbeit, oder robak Wurm 
(Blutegel?). — 12. Schabof, Sumpf, v. zabowe błoto Froſchmoor. 
— 13. Die Stawen, Weide, v. staw, pl. stawy, Teich, Tümpel. 

113. Zinzelitz, ) 1400 Sincelitz, 1407 Cinelidol, 1437 Chinclidol, 
1575 Diezelitze und Ditzol, 1601 Zitzelitz, 1658 Zietzelske — 
kſch. Dzécélé, poln. Dziecieleé, v. dzięciól Specht, Stammſitz der 
Familie von Diezelsti, die im Wappen den Specht führt. — „Specht⸗ 
heim“, „Spechthauſen“, „Spechthagen“ hätte man wählen ſollen, als 
man 1898 die Schreibweiſe Zinzelitz einführte. 

Flurnamen: 1. Aschmoor, v. az „bis, bis an“, räumlich 
und zeitlich die Grenze beſtimmend, oder osina Espe, osiek Lichtung. 
— 2. Goirke Berg, v. gödka, Dim. v. góra Berg. — 3. Katzmoor, 
verdorben aus Katschmoor, v. kacza, kaczka Ente. — 4. Wiemoor, 
v. wy „aus, hinaus, hinab, hinauf“, zuſammenhängend mit wola Wille, 
Wahlfreiheit, Frei-Moor, Gemeindemoor. 


— — 


II. Abbauten und Porwerße. 


1. Babidol, kſch. Babji dół, poln. Babi dół, aus baba altes Weib, 
Hexe, und déi Grund, Tal, aljo Hexengrund. 

2, Babinka, Dim, v. baba, babina Altenteil, Altweiberhaus, Bettel- 
heim. Das Wort baba kehrt in ſehr vielen Orts- und Flur⸗ 
namen wieder und darf ein gewiſſes ſprachliches und kulturgeſchicht⸗ 
liches Intereſſe in Anſpruch nehmen. Es hat ſeine Bedeutung 
vielfach gewechſelt, doch ſo, daß der Grundgedanke des Wurzelwortes 
immer wieder nachweisbar bleibt. Nach Mikloſich (Die ſlaviſchen 
Ortsnamen aus Appellativen) liegt ihm die Wurzel ba (bha) zu⸗ 
grunde, „i, e. magicas artes exercere", alfo zaubern. Baba ift 
nach anderem Zeugnis die wohltätige ſlaviſche Naturgöttin, der 


9 K. II. 298. 
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deutſchen Hertha und Frau Holle entſprechend.!) Unter dem Einfluß 
der chriſtlichen Miſſionare wurden wie bei den deutſchen, ſo bei 
den ſlaviſchen Völkern aus den Holdinnen — Unholdinnen, Hexen. 
Später gab es ja Zeiten, wo jedes „alte Weib“ in Verdacht ſtand, 
eine Hexe zu ſein. Andererſeits behielt das Wort auch einen 
freundlichen Siun. Die Baba iſt das alte Mütterchen, die weiſe 
Frau, die Hebamme. In der ſüͤdlichen Neumark fingen die Mütter 
an der Wiege, wenn der kleine Schreihals durchaus nicht ſchlafen 
will: Baba, Baba, liebe Ninne! Das ift der Neft eines alten 
Abwehrzaubers gegen die Hexen und Unholdinnen, die das Kind 
im Schlafe bedrohen. Wiederum heißt die Wiege ſelbſt Baba; „das 
Kind geht in die Baba“, d. h. es geht zu Bett. Im öſtlichen 
Deutſchland wird eine Art Napfkuchen „Babe“, d. h. Großmutter: 
kuchen, genannt. Er war in heidniſcher Zeit der Opferkuchen. — 
In der Kaſchubei ift die Baba ein Anbau am Ofen, eine Art 
ſteinerne Ofenbank, die zur dauernden Warmhaltung mit glühenden 
Kohlen gefüllt wird und in erſter Reihe für das wärmebedürftige 
Großmütterchen beſtimmt iſt. — In dem Märchen von Frau 
Holle, die „die Betten ſchüttelt“, wenn es ſchneit, und im Sommer 
Brot backen und Apfel ſchütteln läßt, kommt die freundliche und 
feindliche Seite der Naturgewalten und Jahreszeiten in „Goldmarie“ 
und „Pechmarie“ zur Darſtellung, ganz wie in der ſlaviſchen Baba, 

3. Bischof, v. byk, Stier, Adj. byezy, Dim. byezek, aljo Jungvieh⸗- 
Vorwerk. 

4. Blaschow, v. blahi, blagi gering, minderwertig, blak kleine 
Waldwieſe. 

5. Boor, v. bör Heidewald. 

6. Borrowke, Dim. v. borowo, Heidewaldſiedelung, Heidevorwerk. 

7a. Brill, v. bryla, Erdklumpen, Werder im Moor, ſchwerer Boden. 

7b. Brück, v. bruk Pflaſter, Straßenpflaſter, weil an der Pflaſter⸗ 
ſtraße, Chauſſee gelegen. 

8. Budowanie, v. buda Bude, budowani Hüttenbewohner. 

9. Chapuczolenka, verdorben aus ciepla luka warme Wieſe, oder 
chalupa, chalupka, szopa, szopica baufälliges Haus? 


1) Kleinpaul, Die Ortsnamen im Deutſchen (Berlin 1912), Seite 102: 
Bamberg iſt die Stadt der Goldnen Baba, der wohltätigen Naturgöttin, der 
großen ſlaviſchen Mutter, die einſt in Bamberg angebetet wurde und deren uralte 
Idole im Tal der Reglitz gefunden worden ſind. — Der Babenberg war die 
Wiege der mächtigen Babenberger, die einſt Oſterreich beherrſchten. 
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10. 
11. 


12. 


Czech und Dzech, v. Pn. Czech, Grat, v. Czedorad, Ceslaw, Cesko. 
Darschkow, v. darz Dorn. 

Grottenhof, v. krotki kurz, grot Wurfſpieß, Spitze, oder kasch kro 
Graupenſuppe. 

Karlikow, v. karlik Zwerg, oder krölik Zaunkönig. (Metatheſe.) 
Karzemke, v. karczemka kleines Wirtshaus, Anweſen. 


. Koschkow und Kostkow, Krzf. v. Konstantin, wie Stach, Stachu 


von Stanislaus, oder v. kose Knochen, kostka Spielwürfel. 
Kreitz, v. krzyz, križ Kreuz. 


. Kozierezynke, v. kosiarz Schuitter, oder koziarz Ziegenhirt. 
. Langestück, v. łąka Weide, und stok, stek Zuſammenfluß (?). 
. Lassig, v. lasek Wäldchen, Haſelbuſch. 


Mokriboor, v. mokry naß, und bor Heidewald. 


. Parsnow oder Parchnow, v. parch Boviſt, Moder, parchno 


Waldbruch. 


. Piasnitz, v. piasek Sand, Adj. piasnica, 

. Pirsno oder Pirschnow, y, perz Quecke. 

. Platschow, v. płakać weinen, klagen, oder wie Nr. 4 zu erklären. 
. Przerette oder Priem, v. przechować unterbringen, aufbewahren, 


przy-jme aufnehmen, annehmen (3. Überwinterung); prze quer, 
przerette Querfeld. 


. Rambicz, v. rabad roden. 
Röpke, v. rybka, kſch. räbka, räbka, Dim. v. ryba Fiſch. 


Smidles, Mühle, v. smycz Koppel (?). 


. Sprinow, v. sprynje, sprycowaċ ſprudeln. 

. Strasnik, v. straż, Wache, strasznik Geſpenſt (?). 

. Wussowken = Klein Wuſſow. 

. Zohnda-Mühle, v. sada Gericht. — Die Mühle gehörte früher 


zum Frei⸗Schulzenhof. Der Freiſchulze hatte auch die niedere 
Gerichtsbarkeit. So entſtand hier der Ausdruck „Gerichtsmühle“, 
wie anderwärts, z. B. in Schleſien, die Bezeichnung „Gerichts⸗ 
kretſcham“ (Gaſthof, Krug), — weil das Wirtshaus im Dorfe 
ebenfalls dem Freiſchulzen gehörte. Nur er hatte das Recht des 
Ausſchanks. Der „Frei⸗ bezw. Gerichtsmüller“ hatte das Recht 
des Mahlzwanges für die Einwohner eines beſtimmten Bezirks. 
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Welchen Beitrag zu einem Rulturbilde 
des Kreifes Tauenburg um die Zeit von etwa 900 
bis 1360 n. Chr. Können nun die Oris- und 
Nlurnamen bieten? 


Wie ganz Pommern ſo war auch der Kreis Lauenburg ſeit dem 
6. Jahrhundert von Slawen bewohnt. Die erſte Kunde von ihnen geben 
neben den Gräberfunden die jlaviichen Ortsnamen. Die Beſiedelung 
war noch ſehr dünn. Sie beſchränkte ſich im weſentlichen auf die 
Seite 158 angegebenen Sippendörfer, die faſt alle in dem höheren, nörd- 
lichen Teile des Kreiſes liegen. Das ganze Gelände iſt hier von einer 
Menge kleiner Quertäler, Seen und Flußrinnen durchzogen, welche durch 
Gletſcherbäche und ſubglaciale Strömungen der letzten Eiszeit entſtanden 
ſind. Auf dieſer welligen Hochfläche finden ſich auch die älteſten vor- 
geſchichtlichen Gräberfelder. Im Vergleich zu der germaniſchen Kultur 
der Bronzezeit weiſen die jlavijchen Gräberfunde der Eiſenzeit einen 
großen Rückſchritt auf. Hausrat und Totenurnen find ärmlich und ein- 
förmig, der an ihnen betätigte Schönheitsſinn gering, trotz des Fort⸗ 
ſchrittes der techniſchen Mittel. Überall treten fremde Motive auf, 
originale Einfälle ſind ſelten. Fremdes Erzeugnis ſind auch die in den 
Hackſilberfunden enthaltenen Schmuckſachen. Ihre Vernichtung beweiſt 
den geringen Bildungsgrad ihrer Beſitzer, die nur den Metallwert der 
kunſtvollen Gebilde zu ſchätzen wußten. Eine merkenswerte Weiter- 
entwicklung der Kultur unſerer Heimat in dem ein halbes Jahrtauſend 
umfaſſenden ſlaviſchen Zeitraum bis zur Regermaniſierung um das Jahr 
1300 hat nicht ſtattgefunden.)) Es hat neunhundertjähriger deutſcher 
Arbeit bedurft, um auch das letzte Dorf im Kreiſe zu der Höhe ſeiner 
gegenwärtigen Bildung und Kultur emporzuheben. Aber mit dem Auf⸗ 
treten der erſten Ortsnamen beginnt dennoch ein neuer Abſchnitt der 
Geſchichte unſerer Heimat. Ihre Bevölkerung iſt nicht mehr namenlos 
wie bisher. Aus dem Dunkel der Vorgeſchichte tritt ſie in die Morgen⸗ 
dämmerung der Frühgeſchichte. Sie war ſeßhaft geworden. Aber Leben 
und fahrende Habe waren noch oft durch feindliche Überfälle bedroht. 
Darum taten ſich verwandte Sippen zuſammen und ſchufen an geeigneten 
Stellen auf Inſeln und Hügeln, in Wäldern und Sümpfen Zufluchts⸗ 
ſtätten, Garde genannt. Dieſe beſtanden aus ringförmigen Erdwällen, 
Palliſaden und Flechtwerk. Solche Garde ſind im Kreiſe noch heute 


1) ek. Götze, Die Vorgeſchichte der Neumark. Schriften des Vereins für 
Geſchichte der Neumark. Landsberg 1897. Heft 5, Seite 68 und Beltz, Nach- 
römische Eiſenzeit. Jahrbücher für Mecklenbg. Geſchichte und Altertumskunde. 
Schwerin 1906. Band 71, Seite 1. 
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nachweisbar bei den Dörfern Belgard, Hohenfelde, Neuendorf und im 
Sauliner See. Es gab noch kein perſönliches Anrecht auf Grund und 
Boden, alles Land war Gemeindebeſitz. Erſt nach der Eroberung durch 
die Polen um das Jahr 1000 ging der größte Teil desſelben in Privat⸗ 
beſitz über. Es entſtanden die zahlreichen Ritterdörfer. Die bisherigen 
Herren des Landes wurden Hörige. Die poloniſierten Wenden wurden 
Kaſchuben. 

Auch die heimatliche Erde hatte damals noch ein anderes Geſicht 
wie heute. Es gab vor allem mehr Wald und Sumpf. Die zahl— 
reichen Flurnamen, denen die Wörter dab (dub) Eiche, — buk Not- 
buche, — grab Weißbuche, — las Laubwald zugrunde liegen, laſſen auf 
große Laubwaldungen ſchließen, die ſpäter gerodet, oder abgebrannt 
(Sterbenin!) und in Ackerland verwandelt wurden. Es gab auch viel 
Birken, Ellern und Espen und daneben ausgedehnte Kiefernwaldungen und 
Heideflächen mit zahlreichen Waldbienenſtänden. Als Grenzzeichen und 
Flurmerkbäume empfahlen ſich wegen ihrer Dauerhaftigkeit und Vang- 
lebigkeit beſonders Eichen, die auch noch in deutſcher Zeit als „malboeme“ 
und „wartboeme” in den Urkunden oft wiederkehren. Eſchen, Linden, 
Ulmen finden ſich ſeltener, Eiben dagegen ſehr oft. Es wurde mehr Flachs 
gebaut und Leinwand gewebt als heute; darauf weiſen die vielen Namen für 
Flachsröſte (modschedlo, modschiddel, modschill, modezik, modezesla, 
poln. moczydlo) und Bleiche (bielawa, bialke, bjalke, polu. bialy, 
bialawy). Auch Hopfen zur Metgewinnung wurde angebaut. Sümpfe jeder 
Art und Ausdehnung gab es nicht nur im Lebatal und in der Strandzone, 
ſondern auch auf der Höhe. Ihre Namen knüpfen ſich an die Stamm⸗ 
formen bagno, bloto, kal, kaluza, lug, mlaka, morze, para. Aus 
dem Zeitwort o-moczyé „ganz naß machen“ entſtand das Subſtantiv 
Wommatſch, Wummatſch, das auch Bezeichnung für ein Kinderſchreck— 
geſpenſt wurde: „Der Mummatſch kommt!“, d. h. „Der Alf oder Elf 
kommt“. Sehr zahlreich waren Teiche, Scen, Bäche, Rinnen und 
Mulden (staw, jeziora, potok, rein, struga, zlob und ihre mannigfachen 
Ableitungen), Strömungen und Strudel (prąd, strumien, wór). Außerſt 
vieljeitig find die Bezeichnungen für Bruch- und Weideland (Lonka, 
Lonscbke, Wonka, Wonschke, die ſämtlich auf laka zurückzuführen 
find, Daneben fehlte es auch nicht an Odland und weiten Sandflächen 
(gola, piasek, piaskowe, psonka, pusta). — Manche damals noch 
vorhandenen Vertreter der Tierwelt ſind jetzt ausgeſtorben, insbeſondere 
turza der Auerochs, böbr der Biber, wylk der Wolf. Zahlreicher als 
heute waren Hirſch (jelen), Schwan (labadz) und Reiher (czapla). 
Neben Rind und Schaf wurden viel Ziegen (koza) gehalten. Das 
Schwein wird nur felten erwähnt. Bejonders hoch gewertet wurde das 
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Pferd: Herzog Swantopolk verkaufte für den Preis von zwei Pferden 
jeinem Kapellan im Jahre 1240 das ganze Dorf Ritzow. (L. I. 376.) 
Oft haben auch Fuchs (lis) und Weihe (kania) dem Gelände den Namen 
gegeben. Flüſſe und Seen waren reich an großen und kleinen Fiſchen 
(ryba, tiġ. räba, Dim. rybka, räbka, davon Rybnik und Röpke). 
Oft haben Fiſchwehre dem Ort ihren Namen gegeben (Perlin, Berlin). 
Häufig war auch der Krebs (rak, rek). In den Mooren wimmelte 
es von Wildenten und es wurden viel Gäuſe gezogen. Großes Gewicht 
wurde auf die Gewinnung von Honig und Wachs gelegt, und die zahl- 
reichen Waldbienenftände und Bieneubäume (pasieka, barta ul) ſtanden 
unter beſonderem Schutz. Es gab auch eine beſondere Zeidlerzunft. Daran 
erinnern Bartlock, Paschkewinkel, Ulenkraug. Auch Froſch und Blut⸗ 
egel find in den Flurnamen nicht vergeſſen. — In gelichteten, gerodeten oder 
abgebrannten Wäldern entſtanden nach und nach einzelne Gehöfte und 
Ortſchaften (Budowanie, Karczemke, Koppalin, Osseck, Ossecken, 
Schweslin, Sterbenin, Roslasin). Wenn der vorhandene Acker nicht mehr 
ausreichte, wurde in der Umgebung des Dorfes Neuland gewonnen 
(karezina, karezeniste, karezins, niwa, nowina, novjene). Das Werkzeug 
der ackerbauenden Slaven war der hölzerne, räderloſe (!) Haken (uncus), 
poln. radlo, nicht der eiſerne Räde rpflug der Deutſchen (aratrum).*) Damit 
hängt zuſammen, daß die Slaven nur den leichteren und weniger frucht 
baren Boden beſtellen konnten, vielleicht auch, daß ihre Hufe bloß die 
Hälfte der deutſchen Hufe ausmachte. (Als ſpäter in Lauenburg die Staats- 
ſteuer nach der Hufenzahl berechnet wurde, entſtand ein langer Prozeß 
zwiſchen Stadt und Staat, weil der letztere mit Hakenhufen, die erſtere aber 
mit deutſchen Hufen rechnete.) Der Bodenertrag war bei der ſlaviſchen 
Art der Bewirtſchaftung ſehr gering, dementſprechend auch der Zins, den 
der Bauer dem Grundherrn zahlen konnte. Geld war bei ihm eine 
faſt unbekannte Sache, darum leiſtete er die Abgaben in Naturalien 
und perſönlichen Dienſten. Im Gegenſatz zu den Slaven machten 
deutſche Einwanderer nicht nur bisher unbebautes und wüſtes Land 
fruchtbar, ſondern ſie ſteigerten auch den Ertrag der früher an Ein— 
heimiſche ausgetanen Hufen. An die Stelle der Naturalabgaben und 
ſonſtigen Dienſtleiſtungen trat in den meiſten Fällen die Zahlung des 
Zinſes in barem Gelde. Den Kirchenzehnten, welcher den Deutſchen 
nie erlaſſen wurde, zahlten die Slaven entweder garnicht oder nur in 
geringen Naturalabgaben. Daraus ergibt ſich, wie ſehr es im Intereſſe 
der Grundherren und der Kirche begründet war, die deutſche Ein- 
wanderung möglichſt zu fördern. — So lange kein Zwang ausgeübt 


1) Brückner, Die ſlaviſchen Anſiedlungen in der Altmark, Seite 16 ff. 
Baltiſche Studien N. 5. XX 14 
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wurde, blieb die ſlaviſche Bevölkerung bei der althergebrachten Weiſe des 
Landbaues. Die zur Zeit der Dreifelderwirtſchaft wechſelnden Weiden, 
Acker und Gärten wurden abgegrenzt und umfriedigt. So erklären ſich 
die häufigen auf ogröd und oköl zurückzuführenden Flurnamen Wogrod, 
Wogrodden, Woggert, Wokolle, Wokolko, Neben den geſchloſſeuen 
Ortſchaften gab es viele Einzelgehöfte und Viehſtände (Vorwerke), oborra, 
woborra. Auf Mühlenanlagen, die zum Teil noch heute beſtehen, weiſen: 
mlynska struga, monitschke, monguke, mongukewe. Bei Zelaſen 
wurde ſchon in alter Zeit Eiſen (Raſeneiſenerz) verhüttet. Die großen 
Waldungen lieferten dazu Holz genug. — Wie in Lauenburg durch die 
Stolper Straße, wurden durch die Moore Knüppeldämme angelegt. Der 
Ort Speck am Lebaſee (kſch. Gace) hat davon ſeinen Namen. Auf 
alte ſlaviſche Burganlagen gründen fih die Ortsnamen Belgard, Gartke- 
witz, Garzigar, auf eine Wachtſtation Stresow. — Schon die heidniſchen 
Opferſtätten waren mit Tempelgütern ausgeſtattet (Boschpol, Langeböse). 
Als das Chriſtentum ins Land kam, mußten ſich die alten Götter in 
Sümpfe und Berge flüchten. Dort hauſten ſie ſeitdem als Teufel (bies, 
Biesock, Bieswinkel), Hexen (Bubidol) und Graumännchen oder 
„Unterirdsken“ (czart, czary). — Das Land öſtlich der Leba gehörte zum 
Miſſionsgebiet des Biſchofs von Cujawien. Die erſten chriſtlichen 
Glaubeusboten kamen in unſern Kreis von Danzig her. Den einzigen 
Zugang von dort bildete damals zu Lande die Waſſerſcheide von Leba 
und Rheda in der Nähe von Boschpol. Stiegen ſie von dieſer nach 
Norden hinauf, ſo erreichten ſie bei Charlottenhof die Höhe des Tal⸗ 
randes. Hier pflanzten ſie, wie es bei dem Betreten eines neuen 
Miſſionsfeldes unter den Heiden noch heute geſchieht, das erſte Kreuz⸗ 
zeichen auf. Die durch einen großen erratiſchen Block gekennzeichnete 
Stelle heißt jetzt noch der Krzyzik, d. h. Kreuzberg. Dann wanderten die 
Miſſionare nach Weſten, bis das große Lebamoor ihnen ein Ziel ſetzte, 
und errichteten auf der Krzyzun góra wiederum ein Kreuz. Dasſelbe 
taten ſie im äußerſten Norden vor dem Moorgelände des Chauſtbaches 
auf dem Kreuzberg bei Sassin. Das geſchah ſicherlich nicht vor Gründung 
des Kloſters Oliva, aljo etwa um 1180 n. Chr. — Die erſten chriſtlichen 
Prieſter werden in Rottkewitz, Saulin und Oſſecken erwähnt. Garzigar 
und Neuendorf beſaßen ſchon vor Ankunft des Ritterordens Kirchen. Die 
Jakobikirche in Lauenburg wurde von ihm 1345 erbaut. — Damit 
find wir in die geſchichtliche Zeit eingetreten, und die Orts- und 
Flurnamen haben ihren kulturgeſchichtlichen Dieuſt erfüllt. Ihre ſprach⸗ 
wiſſenſchaftliche Wertung liegt auf anderem Gebiet. 


———— 
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Alphabetiſches Verzeichnis 
der Flurnamen, Abbauten und Vor werſie. 


Die erſte Zahl bezeſchnet die Nr. des Ortonamens, die zweite die Nr des zugehörigen Flurnamens. 
Bei den Abbauten ift außer der Nr. dle Seite der Arbeit angegeben. 
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Rc eg 10s e 18 
Rostops chin . 108 o ee E 31 
Rostoznie Blotka . . 98 10] Seganek . . . 13 
Rowk, Rowz. . . . 103 |27| Semistna . 17 
Rownelas . 85 6 | Semmausa . 
Rownie . 64% | 16 | Serowja 
Ruschwiese 2 1 | Sersusna 
Rybnik . 54 | 18 | Sevelkäuze 

D 98 | 11 | Sganitz. . . 

n . 103 | 28 | Sibirienweg . 
Rzepna 103 | 30 | Silberwiese 

| Sillerberg . 

Saleskewe 104 | 19 Simmelbach . 
Samössöwska 4 | o5 | Simnawodka . 
Sanditten . 108 | 7 Simnebuota i 
Schabenmoor 26 3 Sit moschne . 
Schabof 112 12] Skalitze. 
Schäsbrick 42 | 12 | Skotschke 
Schätznow 1 15 Slomien 
Schäwna à 1 16] Smarsonke 
Schalkenberge . 107 1 | Smerdpole 
Schaplinski 15 |15  Smerkate . 
Scharnejoy 54 |21 | Smidles 
Scharnhorst 62 5] Smolinz 
Schatschne 89 17] Smugawe . 5 
Schattken . 88 12 Smuk ee 112 21 
Scherofski . 57 |18 = DEE en A 
Scheroka . 1038 | 393 | Sobjak - » 2.2 [85 7 
Schetteri . 57 3 Sonetzke . » 2» s=- 10 6 
Schiefer Berg | 47f |10 | Sorgenberg 76 | 10 
Schieschick | 8 |10| Smom ......1%]|7 
Schieschow 5 | 73 | 6 Sparsischteze a Se 5 
BN | 11 | Sprinow . .. Seite | (206) | 29 
Schluschke . . . . .| 12 18] Stafe .| 84 |22 
Schmeltowe Row . 64a | 17 | Stanischka . . 47e 16 
Schmuschow. . » 74 RUSS STR A E e 
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Staw — Teich 
Stawen 
Stawgischtschen 
Stawischke 
Stawke . 
Stedzischna gora . 
Stedzonke . 
Stegnischtzsche 
Steinrieje . 
Steknitze . 
Stiegnitsche . 
Stolzenberg . 
Storbowa . 
Sträggwiese . 
Strasnik vin 

D Seite 
Stregens e im 
Stregg, Stregga 


M ” 


Streschock . 
Streschowa gora 
Strichow 
Strimm . 
Strohberg . 


Strugge 
Strumiena . 
Strygonz . 


Studzonski 
Suchistaw 
Sünderberg . 
Swantesee 
Swemie . - 
Swobonsa . 
Szeponke . 


Tachun . 
Tarkacz 
Tiergarten 
Tnawz . 
Topolna 
Trappenberg . 
Trechakatsch 
Trzonkowa 
Tuchwiese 


| 
‚ 64a | 18 | Turse a 
| 112 | 13 | Twornitzerberg . 
| 1 Ge Tleberg 
| 6 Ulekraug . 
22 4 
26 18 Wakol . 
26 | 17 | Wakolla 
64? | 19 | Walljonse . . 
71 1 | Wambutschka . 
47° 17] Wandolnik 
9 |10| Wanesch . . - 
30 5 | Wangaczellena . 
104 20] Wanzow 
23 6 | Wara 
103 | 35 | Wardelke . 
(206) | 30 | Warnilas . 
54 '24| Warnowke 
9 8 Waschini . D 
73 8 | Wodadke Da 
85 8 | Werschofs, Wersoftz. . | 
79 19] Wickowa góra . 1 8 
103 34] Wielke . 
74 9 | Wiemoor . 
80 9 | Wiprostnik 
64b | 3 Wisselberg 
88 | 13%] Wissokberg . 
22 5 Wius K 
21 8 | Wijelguwjigaroise . 
12 20] Wobitza 
100 4 | Woborra 
103 36 5 
68 12 3 
62 3 Wobszena. 
10 5 Wodden 
34 23] Wodmoschke 
94 7 Wodsaw 
47 | 15 | Wodz . 
| Wodzkowe, Die grosse 
12 |22 und kleine. 
7 7 | Wogarna . 
23 | 7| Woggert . 
4 26 Wogonke . 
29a | 5| Wogownitz 
46 5 Wogroda . - 
4 | 27 | Wogrodden . 
104 | 22 | Wogrodke. 
75 4 Wohl 
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— ` — 
Woiszeeze 47e | 21 | Za Strega. 78 | 13 
Wojorna 29a | 6 | Zblareja 103 | 4 
Wokolko . 64° | 21 | Zdroje . 103 | 42 
Wokolla 12 26] Zechabuch. 4 30 
D . 27 7 | Zedlischtsche 68 14 
Wokulle 75 2 | Zellnabuchen.. 15 17 
Wollendach . 17 1 | Zero. 7 9 
Wollnėé . 47e | 22 | Zesity 15 14 
Wollsäcke . 99 3 | Zetschne 89 17 
Wolschena 12 27 | Zibbegora . 108 9 
Wolschinka 79 | 20 | Zichonkeberg 4 31 
Wommatsch ,„ , . 34 | 25 | Zidronke . 1 | 20 
Wonglawonschke . 1 29 | Zielitschtz . 26 | 21 
Wonkis, Die. . . 104 23 Ziesch 79 |28 
Wonschke, Wonschki .| 7 8 | Zisenow 79 |22 
„ IO AOWA 1 21 
Wonschken 34 260 Zitzitz 73 10 
Wonsowa . . | 108 | 38 | Zizewjina . 54 |26 
Worle . e 7 10 
Wosnitz 75 1 | Zohnda-Mühle . Seite | (206) | 32 
Wprzenie . 79 | 21 | Zomiezenie 108 | 43 
Wrosnik 55 2 Zopot 108 10 
Westredzi . 78 12 Zorawintz , 64a | 22 
Wuck, Die grüne. 3 6 Zorawintza El Ze 
Wuga SA 104 | 25 | Zowinska . 47e | 28 
Wummatsch , . , . 34 25 Zrellberg . 54 |27 
Wussowken . Seite | (206) | 81 
Wysokberg 41 1 
— fN 
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Beilage 1. 


Juwachs der Bibliothek” 


durch Auskauſch mit Vereinen, gelehrten Geſellſchaften 
und Akademien 


in den Jahren 1908 bis 1916. 


Abgeſchloſſen am 20. Dezember 1916. 


Aachen: Geſchichts verein: Zeitſchrift 29—37, Regiſter zu 16—30. 
Agram: 1. Hrvatsko arheologicko društvo: Vjesnik, 
N. S. 12. 
2. Jugoslavenska akademija znanosti i 
umjetnosti: Lyetopis 22. Monumenta spectantia 
historiam Slavorum meridionalem, Bd. 31. 
Altenburg: Geſchichts⸗ und altertumsforſchende Ge⸗ 
ſellſchaft des Oſterlandes: Mitteilungen 12, 1—4. 
Augsburg: Hiſtoriſcher Verein für Schwaben und 
Neuburg: Zeitſchrift 32— 42, Geſamtregiſter über 1—40. 
Bamberg: 1. Hiſtoriſche und antiquariſche Gefell- 
ſchaft für Oberfranken: Bericht 65—73. 
2. [ipäter Pforzheim]: Redaktion der heraldiſch⸗ 
genealogiſchen Blätter für adelige 
und bürgerliche Geſchlechter: Blätter 
4,11—7,12. i 
Bafel: Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft: 
Zeitſchrift 7,.2— 14,2. 
Bautzen: Macdica Serbska: Časopis 1907,2—1915,1. 


*) Die mit einem * bezeichneten Veröffentlichungen werden an die Stadt- 
bibliothek, die mit einem F bezeichneten an das Mufeum zu Stettin abgegeben. 


Balttſche Studien N. F. XX. 15 
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Bayreuth: Hiſtoriſcher Verein für Oberfranken: 
Archiv 24, 1—3, 25,1. 

Bergen (Norwegen: Muſeum: Aarbog 1907, 3— 1916,17). 
Aarsberetning for 1907 1914/157). 

Berlin: 1. Verein für die Geſchichte Berlins: Mit 

teilungen 1908 — 1916, Regiſter zu 1—25. Schriften 
1248/49. 

2. Verein für die Geſchichte der Mark 
Brandenburg: Forſchungen 21— 29,1. 

3. Geſellſchaft für Heimatkunde der Pro⸗ 
ving Brandenburg: Brandenburgia, Monats: 
blätter 16,7 — 24,12. Archiv 13. 

4. Geſellſchaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeſchichte: Zeitſchrift 1908 — 1916,17). 

5. Verein Herold: Der deutſche Herold 1907—15. 

6. Märkiſches Muſe um: Verwaltungsbericht 7) 1913. 

Viſlritz: Direktion der Gewerbeſchule: Jahresberichte“) 
33—40. 

Yonn: Verein von Altertumsfreunden im Rheins 
lande: Jahrbücher 116—121 (Regiſter über 92—120) mit 
Beilagen, 

Brandenburg a. H.: Hiſtoriſcher Verein: Jahresbericht 
38—44. 

Braunsderg (Oſtpr.): Hiſtoriſcher Verein für Ermeland: 
Zeitſchrift 16,2 — 19,2. Monumenta historiae Warmiensis 
Liefg. 27. 

Araunſchweig fiche Wolfenbüttel. 

Bremen: Hiſtoriſche Geſellſchaft des Künſtlervereins: 
Jahrbuch 14— 27. Bremiſche Biographie des 19. Ihdts. (1912). 

Breslau: 1. Verein für Geſchichte und Altertümer 

Schleſiens: Zeitſchrift 42—50. Regiſter zu Band 
36—47. Darſtellungen und Quellen 1—20. Mit 
teilungen (Schleſiſche Geſchichtsblätter) 1909 — 1915. 

„Muſeum ſchleſiſcher Altertümer: Beit- 

ſchrift 5—7. N. F. (Jahrbuch) 1—7. 

3. Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur: Jahresbericht 85—92. Ergänzungsheft 
zu 91: Literatur der Landes- und Volkskunde. 

Cambridge (Ver. Staaten): Peabody Museum: Annual 
reports“) 29—31, 35. Memoirs of the Peabody Museum of 
american. arch. and ethnolog.*) 4—6. 


Lë 
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Chemnitz: Verein für Chemnitzer Geſchichte: Jahr- 
buch 14— 17. 

Chriſtiania: 1. Foreningen til Norske Fortids- 

mindesmaerkers Bevaring (Muſeum 
nordiſcher Altertümer): Aarsberetning*) 1907—1914. 
2, Foreningen for Norsk Folksmuseum: 
Beretning om foreningens virksomhed*) 1—15. 
3. Videnskabs Selskab: Forhandlinger *) 
1907—1914. Skrifter*) 1908—1914. 
Danzig: 1. Weſtpreußiſcher Geſchichtsverein: Beit 
ſchrift 50—56. Mitteilungen 7—15. Akten der Stände- 
tage 1,1—3. 
2. Weſtpreußiſches Provinzialmuſeum: Pe 
richt F) 28—36. 
3. Verein für die Herſtellung und Aus- 
ſchmückung der Marienburg: Bericht 1908, 1911. 
4. Naturforſchende Geſellſchaft: Schriften!) 
12—14. Katalog der Bibliothek“) Heft 2 und 3. 

Darmſtadt: Hiſtoriſcher Verein für das Großherzogtum 
Heffen: Quartalblätter 1907—1914. Archiv N. F. 6— 11.1. 
Ergänzungsband 1—4. 

Deffan: Verein für Anhaltiſche Geſchichte und 
Altertumskunde: Mitteilungen 11. N. F. 1—3. Beihefte 1. 

Detmold: Geſchichtliche Abteilung des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereins: Mitteilungen 5—10. Sonder- 
veröffentlichungen 1 und 2. 

Dorpat: Gelehrte eſthniſche Geſellſchaft: Verhandlungen 
22,1—3. Sitzungsberichte 1906—1912, 

Dresden: Kgl. Sächſ. Altertums verein: Jahresbericht 
83—91, Neues Archiv 29—37. 

Drontheim (FTrondhjem): Kong. Norske Videnskabers Selskab : 
Skrifter 1907—1913. Fortegnelse over Selskapets Skrifter 
1760—1910. 

Düſſeldorf: Düjjeldorfer Geſchichtsverein: Beiträge zur 
Geſchichte des Niederrheins (Jahrbuch) 21—27. 

Eiſenberg (S. A.): Geſchichts⸗ und altertumsforſchender 
Verein: Mitteilungen 23—31. 

Eisleben: Verein für Geſchichte und Altertümer der 
Grafſchaft Mansfeld: Mansfelder Blätter 21—30. 
Elberfeld: Verein für rheiniſche und weſtfäliſche 

Volkskunde: Zeitſchrift 5—13. 


15* 
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Emden: Geſellſchaft für bildende Kunſt und vater⸗ 
ländiſche Altertümer: Jahrbuch 17— 19. Upſtalsboom⸗ 
blätter für oſtfrieſiſche Geſchichte und Heimatkunde 1—6. 

Erfurt: 1. Verein für die Geſchichte und Altertums⸗ 

kunde Erfurts: Mitteilungen 28—37. 
2. Kgl. Akademie gemeinnütziger Wiſſen⸗ 
ſchaften: Jahrbuch 34— 41. Sonderheft (1913). 

Sellin: Literariſche Geſellſchaft: Jahresbericht für 1905/06 
bis 1909/11. 

Frankfurt (Main): Verein für Geſchichte und Alter: 
tumskunde: Archiv 3. Folge 9—11. 

Frauenfeld (Schweiz): Hiſtoriſcher Verein des Kantons 
Thurgau: Thurgauiſche Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte 
47—55. Inhaltsüberſicht der Hefte 1—50. 

Freiberg i. Ha.: Altertums verein: Mitteilungen 43—50. 

Freiburg i. Br.: 1. Geſellſchaft zur Beförderung der 

Geſchichts⸗, Altertums- und Volks⸗ 
kunde von Freiburg, dem Breis⸗ 
gau und den angrenzenden Land- 
ſchaften: Zeitſchrift 23—31. 

2. Breisgauverein „Schau-ins-Land“: 
Schau⸗-ins⸗Land 34,2 — 42. 

Friedrichroda: Vereinigung für Gothaiſche Geſchichte 
und Altertumsforſchung: Mitteilungen 1908/09 — 1915/16. 

Gießen: Oberheſſiſcher Geſchichtsverein für Lokal⸗ 
geſchichte: Mitteilungen 16—22, 

Görlitz: 1. Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 

ſchaften: Neues Lauſitzer Magazin 83—91. 
2. Geſellſchaft für Anthropologie und Ur: 
geſchichte der Ober lauſitz: Jahreshefte 2,3—5. 
3. Naturforſchende Geſellſchaft: Abhandlungen?) 
26 und 27. 

Graz: Hiſtoriſcher Verein für Steiermark: Beiträge 
zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen (ſpäter: Beiträge zur 
Erforſchung ſteiriſcher Geſchichte) 35—40. Steiriſche Zeitſchrift 
für Geſchichte (ſeit Heft 6: Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für 
Steiermark) Jahrgang 5—14. Neujahrsblatt 1908. 

Greifswald: 1. Rügiſch Pommerſcher Geſchichtsverein: 

Pommerſche Jahrbücher 9— 16. Ergänzungsband 2. 
2. Geographiſche Geſellſchaft: Jahresbericht 
11—15. 
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Guben: Nieder lauſitzer Geſellſchaft für Anthro- 
pologie und Urgeſchichte: Niederlauſitziſche Mitteilungen!) 
9— 13,4. 

Hale a. $.: 1. Thüringiſch-Sächſiſcher Altertums⸗ 

und Geſchichtsverein: Neue Mitteilungen 
23,2— 24,3. Fortgeſetzt als: Thüringiſch-Sächſiſche 
Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt 1—5. Jahres- 
bericht 1907/08 1914/15. 

2. Verein für Reformationsgeſchichte: 
Schriften 96/97 — 124. 

Hamburg: 1. Verein für Hamburgiſche Geſchichte: 
Zeitſchrift 12,3 — 20. Regiſter über Bd. 13—15. 
Mitteilungen 26—35. 

2. Verein für niederdeutſche Sprachfor⸗ 
forſchung: Korreſpondenzblatt Heft 19—35. 

Hanan: Hanauer Geſchichtsverein: Hanauer Geſchichts⸗ 
blätter 1 und 2. 

Hannover: 1. Hiſtoriſcher Verein für Niederſachſen: 

Zeitſchrift 1908 — 1915. 

2. Verein für Geſchichte der Stadt Hannover: 
Hannoverſche Geſchichtsblätter 13 — 19,2. 

3. Männer vom Morgenſtern, Heimat⸗ 
bund vonder Elb⸗ und Weſermün dung: 
Jahresbericht 1—16. 

Harlem: Sociétéähollandaisedes sciences (Harlemer 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften) ?“): Archives série 2 
tome 13—15, serie 3 A tome 1—3, serie 3 B tome 1. 2. 

Heidelberg: Univerſitäts bibliothek (für denhiſtoriſch⸗ 
philoſophiſchen Verein): Neue Heidelberger Jahr⸗ 
bücher 15—19. 

Helſingſors: Finniſche Altertumsgeſellſchaft: Tid- 
skrift 24—26. Suomen Museo: Suomen Muinaismuisto yd- 
histyksen kunkauslehti 13—20. Finske Museum: Finska 
Fornminnesföreningens Mänadsblad 20. Publikationen: Milio, 
Julius: Die ſteinzeitlichen Wohnplatzfunde in Finnland. 1. 2. (1909). 

Sermannfladt: Verein für Siebenbürgiſche Landes⸗ 
kunde: Archiv N. F. 34,3— 39,3. Jahresbericht 1908 — 1915. 

Hohenleuben: Vogtländiſcher Altertums verein: Jahres- 
bericht (Reuſſiſche Forſchungen) 78/80 und 81/83. 

Jena: Verein für Thüringiſche Geſchichte und Alters 
tumskunde: Zeitſchrift N. F. 18,2 — 22,2. 
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Inſlerburg: Altertumsgeſellſchaft: Zeitſchrift 11—15. 
Jahresbericht 1907 — 1914/15. 

Kahla: Verein für Geſchichte und Altertumskunde: 
Mitteilungen 7, 1—3. 

Kafel: Verein für Heſſiſche Geſchichte und landes- 
kunde: Zeitſchrift N. F. 31—32. 3. Folge 43 (33) — 49 (39). 
Syſtematiſches Inhalts verzeichnis zu Band 1—45 (35). Mit- 
teilungen 1913/14 und 1914/15. 

Kiel: 1. Geſellſchaft für Schleswig Holſtein⸗ 

Lauenburgiſche Geſchichte: Zeitſchrift 37—45. 
Regiſter zu Bd. 31—40. Quellenſammlung Bd. 7. 
Quellen und Forſchungen Bd. 1 und 2. 

2. Geſellſchaft für Kieler Stadtgeſchichte: 
Mitteilungen 23—29, 

3. Naturwiſſenſchaftlicher Verein für 
Schleswig⸗Holſtein: Schriften“) 14— 16,1. 

Köln: Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein: Anz 
nalen 83—99. 

Königsberg (Fr.): 1. Altertumsgeſellſchaft Pruſſia: 

Altpreußiſche Monatsſchrift N. F. 44,4 — 52,4. 
Sitzungsberichte Heft 22. 

2. Phyſikaliſch⸗ökonomiſche Ge⸗ 
ſellſchaft: Schriften 48— 53. General: 
regiſter über Bd. 36—50. 

Kopenhagen: I. Kgl. nordiske Oldskriftsselskab 
(Kgl. nordiſche Altertumsgeſell⸗ 
Tënt: Mémoires ) 1907—1913. Aarboger +) 
2. Reihe 22— 25. 3. Reihe 1—4. 

2. Dansk historisk Forening (däniſche 
hiſtoriſche Vereinigung): Histerisk 
Tidsskrift 2—6 (4 mit Beiheft). 

Saia: Muſealverein: Mitteilungen 20, 1—6. Izvestja 
muzejskega društva. Letn. 17, 1—6. 

Tandsberg a. W.: Verein für Geſchichte der Neumark: 
Schriften 20—34. 

Jandshut: Hiftorifher Verein für Niederbayern: 
Verhandlungen 43—52. 

Seiden: Maatschappij der nederlandsche letter- 
kunde: Handelingen en Mededeelingen “) 1906/07— 1914/15. 
Levensberichten *) 1906/07— 1914/15. 

Jeipa: Norpböhmijher&rfurjiongklub (ſpäter: Nord⸗ 
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böhmiſcher Verein für Heimatſchutzund Wander- 
pflege): Mitteilungen) 31—39. 
Teipzig: 1. Verein für Kaſchubiſche Volkskunde: 
Mitteilungen Heft 1—6. 
2. Verein für die Geſchichte Leipzigs: 
Schriften 9—10. 
3. Städtiſches Muſeum für Völkerkunde: 
Jahrbuch 1—6. 
4. Zentralſtelle für deutſche Perſonen⸗ 
und Familiengeſchichte: Mitteilungen Heft 
1—14. Familiengeſchichtliche Blätter Band 1— 14,9. 
. Deutihe Geſellſchaft zur Erforſchung 
vaterländiſcher Sprache und Altertümer: 
Mitteilungen 10,2— 11,2. 
Teisnig: Geſchichts⸗ und Altertums verein: Mitteilungen 
Heft 7—14. 
Lemberg: Towarzystwo historyczne: Kwartalnik histo- 
ryczny 21,4— 28,2. 
Sindan: Verein für die Geſchichte des Bodenſees 
und feiner Umgebung: Schriften 36—45. 
Südbek: 1. Verein für Lübeckiſche Geſchichte und 
Altertumskunde: Mitteilungen 1910, 1—12. 
Zeitſchrift 9,2 — 18,2; Inhaltsverzeichnis über Bd. 1—9. 
2. Muſeum Lübeckiſcher Kunſt⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte: Bericht (Jahrbuch) 1913. Führer durch 
das Muſeum 1915. 
3. Verein für Hanſiſche Geſchichte: Geſchichts⸗ 
blätter 1907,2—1915,1. Pfingſtblätter 4— 10. 
Tüneburg Muſeums verein für das Fürſtentum Lüne⸗ 
burg: Muſeumsblätter 5—10. 
Lüttich: Institut archéologique Liégeois: Bulletin“) 
37—43. 
Lund (Schweden): Kgl. Univerfitätsbibliothef: Årsskrift 
1. Abtlg. 5—10. 
Magdeburg: 1. Verein für Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde: Geſchichtsblätter 42— 49/50. 
2. Verein für Kirchengeſchichte in der 
Provinz Sachſen: Zeitſchrift 1—12. 
Mainz: Verein zur Erforſchung der Rheiniſchen 
Geſchichte und Altertümer: Zeitſchrift (Mainzer Beit- 
ſchrift) N. F. 1—10. 


ot 
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Marienwerder: Hiſtoriſcher Verein für den Reg.-Bez. 
Marienwerder: Zeitſchrift 46—54. 

Meiningen: Hennebergiſcher Altertums⸗Verein: Neue 
Beiträge 21 — 26. 

Meißen: Verein für die Geſchichteder Stadt Meißen: 
Mitteilungen 7,3 und 4. 

Metz: Geſellſchaft für Lothringiſche Geſchichte und 
Altertumskunde: Jahrbuch 19—25. Quellen Bd. 1. 

Milwanfiee (Ver. Staaten): Public museum of the city 
of Milwaukee: Annual report“) 26. Bulletin“) N. F. 
12 und 13. 

Mitan: Kurländiſche Geſellſchaft für Literatur 
und Kunſt: Sitzungsberichte und Jahresberichte 1906— 1915. 
Sektion für Genealogie, Heraldik und Sphragiſtik: 
Jahrbuch 1905/06 — 1909/10 (1913). 

Mühlhauſen (Thür.): Mühlhäuſer Altertums verein: 
Geſchichtsblätter 3—15. 

Münden: 1. Kgl. Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften: 

Abhandlungen 24,2— 29,3. Regiſter zu den Ab- 
handlungen, Denkſchriften und Reden 1807 — 1913. 
Sitzungsberichte 1907,2— 1916,1. Regiſter zu den 
erſten 50 Jahrgängen der Sitzungsberichte 1860 — 1910. 
Regiſter zu den gelehrten Anzeigen Bd. 1—50. 

2. Hiſtoriſcher Verein für Oberbayern: 
Oberbayriſches Archiv für vaterländiſche Geſchichte 
52,3 — 60,1. Altbayeriſche Monatsſchrift 7— 13. 

3. Deutſche Geſellſchaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeſchichte: Korreſpondenzblatt 7) 
1907 —1914,7. Prähiſtoriſche Blätter +) 3.— 18. Jahrg. 
Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns 
Bd. 13—18. 

Münſter i. I. (und Paderborn): 1. Verein für Geſchichte 

und Altertümer Weſtfalens: Zeitſchrift 65— 73,1. 
2. Weſtfäliſcher Provinzialverein für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt: Jahresbericht 36—43. 

Namur: Société archéologique: Annales“) 28—31. 

Norden: Verein für niederdeutihe Sprachforſchung: 
Jahrbuch 23—42. 

Nürnberg: 1. Verein für Geſchichte der Stadt 

Nürnberg: Mitteilungen 18— 21. Jahresbericht 
29 — 37. 
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2. Germaniſches Muſeum: Anzeiger und Mit- 
teilungen 19071915. Mitteilungen 1900— 1914/15. 

Oldenburg (Großhtm.): Oldenburger Landesverein für 
Altertumskunde und Landesgeſchichte: Jahrbuch 
16 (1908) —23 (1915). (Seit 1915: Oldenburger Jahrbuch für 
Altertumskunde und Laudesgeſchichte, Kunſt und Kunſtgewerbe). 
Jahresbericht 16. 

Osnabrück: Verein für Geſchichte und Landeskunde 
von Osnabrück: Mitteilungen 32—39. Regiſter über 
Bd. 17—32. 

Sf. Petersburg: Kaiſerl. Ruſſiſche Archäologiſche 
Kommiſſion: Compte-rendu de la commission impériale 
archéologique 1904 (1907). Izvästija imperatorskoj archeo- 
logičeskoj kommissii 22 — 24. 

Plauen i. B. Altertumsverein: Mitteilungen 19—26 nebſt 
3 Beiheften. 

ofen: 1. Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz 

Poſen: Zeitſchrift 22—28. Monatsblätter 8—14; 
Regiſter über Jahrgang 1—10. 

2. Towarzystwo Przyjaciół Nauk. Roczniki 
33, 36, 37, 40—43. 

Prag: 1. Verein für die Geſchichte der Deutſchen 

in Böhmen: Mitteilungen 46—53. 

2. Geſellſchaft des Muſeums des König: 
reichs Böhmen: Pamatky f) 22,7 — 26,1. Geſchäfts⸗ 
berichte 7) 1908—1912. 

3. Leſe- und Redehalle der deutſchen Stu⸗ 
denten: Jahresbericht 58—64. 

Prenzlau: Uckermärkiſcher Muſeums- und Geſchichts⸗ 
verein: Mitteilungen 7) 4—6,2. 

Navensburg: Diözeſanverein von Schwaben: Diözefan- 
archiv, (feit 1908) Schwäbiſches Archiv 25,10 — 29,12. 

Regensburg: Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und 
Regensburg: Verhandlungen 58—65. Regiſter der Ber- 
handlungen Bd. 1—40. 

Reval: Eſthländiſche litterariſche Geſellſchaft: 
Jahresberichte 1910/11 — 1912/13. Beiträge zur Kunde Eſth⸗, 
Liv⸗ und Kurlands 7,1—4. 

Riga: Geſellſchaft für Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde der Oſtſeeprovinzen Rußlands: Mitteilungen 
zur livländiſchen Geſchichte 20,1 — 21,1. Katalog der in Riga 
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1912/13 veranſtalteten Ausſtellung zur Jahrhundertfeier des vater⸗ 
ländiſchen Krieges 1812. Sitzungsberichte 1906 — 1913. 

Noſtock: Verein für Roſtocks Altertümer: Beiträge zur 
Geſchichte der Stadt Roſtock 4,3—9. 

Salzburg: Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde: 
Mitteilungen 47—55. Feſtſchrift 1910. 

Salzwedel (Seehauſen): Altmärkiſcher Verein für noter: 
ländiſche Geſchichte und Induſtrie zu Salzwedel, 
Abteilung für Geſchichte: Jahresbericht 35— 41/42. 

Schleuſingen: Hennebergiſcher Geſchichtsverein: Schriften 
2,2—8. 

Schmalkalden: Verein für Hennebergiſche Geſchichte 
und Landeskunde: Zeitſchrift 16 und 17. 

Schwäbiſch Hall: Hiſtoriſcher Verein für Württem⸗ 
bergiſch Franken: Württembergiſch Franken N. F. 10 
und 11. 

Schwerin i. M.: Verein für mecklenburgiſche Geſchichte 
und Altertumskunde: Jahrbücher und Jahresberichte 
72—80. Beiheft 1913. Mecklenburgiſches Urkundenbuch 
Bd. 23 und 24. 

Speier: Hiſtoriſcher Verein der Pfalz: Mitteilungen 31—36. 

Stade: Verein für Geſchichte und Altertumskunde 
der Herzogtümer Bremen und Verden und des 
Landes Hadeln: Stader Archiv 1—6 (Aus der Stader 
Heimat). 

Stavanger: Muſeum: Aarsberetning 1907—1909. 

Stockholm: 1. Kongl. Vitterhets Historie och 

Antiquitets Akademien: Antiquarisk 
Tidskrift 18,2— 21. Mänadsblad 1907. Fornvännen 
2—10. 

2, Svensk historiska foreningen: Historisk 
Tidskrift 27,4—36,3. 

3. Nordiska Museet: Meddelanden från 
nordiska museet (Fataburen) 1906—1915. Hand- 
lingar *) 4 und 5. 

Straßburg i. E.: Hiſtoriſch⸗literariſcher Zweigverein 
des Vogeſenklubs: Jahrbuch 23—31. 

Stuttgart: Württembergiſcher Altertums verein: 
Vierteljahrsſchriſt N. F. 17 — 25 (Feſtband). 

Thorn Copernilus Verein für Wiſſenſchaft und 
Kunſt: Mitteilungen 15—23. 
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Tongern: Société scientifique etliteraire de Lim- 
bourg: Bulletin 24—31. 

Brier: Geſellſchaft für nützliche Forſchungen: Trierer 
Jahresberichte N. F. 4 und 5. 

Alm: Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben: Mitteilungen 13/15 — 20. 

Mpfala: 1. Kyrkohistoriska foreningen: Kyrkohisto- 

risk Årsskrift 8—16. 
2. Kongl.Humanistica Vetenskaps-Sam- 
fundet: Skrifter 10—16. 

Atrecht: Historisch Genootschap: Bijdragen en mede- 
deelingen 29—36. 

Wafhington (Ver. Staaten): Smithsonian Institution: 
Annual report of the bord of regents*) 1908—1913. Annual 
report of the bureau of American ethnology to the secretary 
of the Smithsonian Institution *) 26—28, 

Wernigerode: Harzverein für Geſchichte und Alter- 
tumskunde: Zeitſchrift 41—49. Forſchungen zur Geſchichte 
des Harzgebietes 1—3. 

Wetzlar: Wetzlarer Geſchichtsverein: Mitteilungen 2. 

Wien: Akademiſcher Verein deutſcher Hiftorifer: 
Berichte 17/18. 

Wiesbaden: Verein für Naſſauiſche Altertums⸗ und 
Geſchichtsforſchung: Annalen 37—43. Mitteilungen 
(ſpäter: Heimatsblätter) 1903/04. 1908/09 1915. 

Wolfenbüttel: Geſchichtsverein für das Herzogtum 
Braunſchweig: Jahrbuch 6 - 13. Braunſchweigiſches Magazin 
13—20. 

Worms: Altertumsverein: Vom Rhein 5—12. 

Würzburg: Hiſtoriſcher Verein von Unterfranken und 
Aſchaffenburg: Archiv 49—57. Jahresbericht 1906 — 1915. 

Zürich: 1. Allgemeine geſchichtsforſchende Geſell⸗ 

ſchaft der Schweiz: Jahrbuch 33— 41. 
2. Antiquariſche Geſellſchaft: Mitteilungen 72—80. 
3. Schweizeriſches Landesmuſeum: Anzeiger 
N. F. 9,2— 18,3. Jahresberichte 16—24. Zur Gong 
Schweizeriſcher Kunſtdenkmäler Bogen 24 — 44. 

Zwickau: Altertumsverein für Zwickau und Umgegend: 

Mitteilungen 1—11. 
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Jweiundzwanzigſter Jahresbericht 
über die 
Tätigkeit der Kommiſſton zur Erforſchung und Erhaltung 
der Denkmäler in der Provinz Pommern 


in der Zeit 
vom 1. Oktober 1915 bis zum 30. September 1916. 


I. Zuſammenſetzung der Kommiſſion. 
Am Schluſſe des Berichtsjahres gehörten der Kommiſſion an 
als Mitglieder: 

1. der Landeshauptmann der Provinz Pommern von Eiſen⸗ 
hart⸗-Rothe in Stettin, Vorſitzender der Kommiſſion, 

2. der Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann in Stettin, 
jtellvertretender Vorſitzender, 

3. der Geheime Juſtizrat Dr. Langemak in Stralſund, 

4, der Kaiſerliche Wirkliche Geheime Rat Dr. Freiherr 
von Maltzahn⸗Gültz in Gültz, 

5. der Paſtor Pfaff in Selchow, 

6. der Kammerherr Graf von Zitzewitz-Zezenow in 
Zezenow, 

als Stellvertreter: 

1. der Königliche Schulrat Superintendent a. D. Gercke in 
Greifswald, 

2. der Rittergutsbeſitzer von Kameke in Cratzig, 

3. der Fideikommißbeſitzer Graf von der Groeben in 
Divitz, 

4. der Oberbürgermeiſter Kolbe in Stargard, 

5. der Juſtizrat Sachſe in Köslin. 

Provinzialkonſervator war der Geheime Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Lemcke in Stettin. 
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IL Sitzung der Kommiſſton. 


Die Sitzung fand ſtatt am 14. Dezember 1915 unter dem Vorſitze 
des Landeshauptmanns von Eiſenhart⸗ Rothe. Anweſend waren 
ferner der Schulrat Gercke, der Oberbürgermeiſter Kolbe, der 
Geheime Juſtizrat Dr. Langemak, der Paftor Pfaff, der 
Provinzialkonſervator. 

Kenntnis genommen wurde von den ſeit der letzten Sitzung ein— 
gegangenen und zur Einſicht ausgelegten Veröffentlichungen der Kom— 
miſſionen anderer Provinzen und Regierungsbezirke 

1. aus Schleswig-Holſtein Bericht des Direktors des 
Thaulow⸗Muſcums, des Landesbibliothekars, der Provinzialkommiſſion 
für Kunſt, Wiſſenſchaft und Denkmalpflege und des Provinzialkonſervators 
für das Rechnungsjahr 1913; 

2. aus Oſtpreußen des Provinzialkonſervators über ſeine 
Tätigkeit im Jahre 1913; 

3. aus Weſifalen der Kommiſſion zur Erhaltung und zum 
Schutze der Denkmäler über ihre Tätigkeit in der Zeit vom 1. Jauuar 
bis 31. Dezember 1914; 

4. aus Hannover über die Wirkſamkeit der Denkmalpflege in 
den Jahren 1913 und 1914; 

5. aus der Rheinprovinz über die Tätigkeit der Provinzial⸗ 
kommiſſion für die Denkmalpflege und der Provinzialmuſeen in Bonn 
und Trier im Jahre 1914; 

6. aus dem Regierungsbezirke Wiesbaden der Bezirkskommiſſion 
zur Erforſchung und Erhaltung der Denkmäler für das Jahr 1914; 

7. aus Weſtpreußen der Provinzialkommiſſion zur Verwaltung 
der Muſeen über ihre Tätigkeit und die Verwendung der ihr zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Mittel im Jahre 1914; 

8. aus Schleſien des Provinzialkonſervators über ſeine Tätigkeit 
vom 1. Januar 1913 bis zum 31. Dezember 1914; 

9. aus Sachſen des Jahrbuchs über die Denkmalpflege der 
Jahre 1913 und 1914; 

10. aus Oſtpreußen des Provinzialkonſervators über ſeine 
Tätigkeit im Jahre 1914; 

11. aus Brandenburg des Teiles III. Band 1 der Kunſt⸗ 
denkmäler Brandenburgs; 

12. aus Hannover der Denkmäler der Kreiſe Wittlage und 
Berſenbrück im Regierungsbezirke Osnabrück. 


Vorgetragen wurde von dem Provinzialkonſervator der von ihm 
verfaßte Entwurf des 21. Jahresberichts über die Denkmalpflege in 
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Pommern in der Zeit vom 1. Oktober 1914 bis zum 30. September 1915. 
Der Entwurf fand die Zuſtimmung der Kommiſſion und iſt in derſelben 
Weiſe veröffentlicht und verbreitet wie die früheren Berichte. Er iſt 
abgedruckt in der von der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde herausgegebenen Zeitſchriſt „Baltiſche Studien“, im 
19. Bande der Neuen Folge und in Sonderabdrucken ſämtlichen Pfarr: 
ämtern der Provinz im Wege des Umlaufs durch das Königliche 
Konſiſtorium zugegangen, ebenſo im Wege des Austauſches allen in der 
Denkmalpflege tätigen Konſervatoren anderer Provinzen ſowie den an 
der Denkmalpflege Pommerns beteiligten Behörden und wird auf 
Wunſch allen, die ſich dafür intereſſieren, von dem Provinzialkonſervator 
unentgeltlich zugeſtellt. Beigegeben iſt eine Anlage, die das Alter 
und den Urſprung des Abendmahlkelches von Krummin behandelt unter 
Hinzufügung von Abbildungen des ganzen Kunſtwerks und ſeiner ein- 
zelnen Teile, ferner Abbildungen des von ſeiner ubermalung befreiten, 
von dem Florentiner Joh. Bapt, Perino gemalten Altars der Schloß⸗ 
kirche in Stettin, der wiederhergeſtellten Altäre von Pumpto w und 
Farbezin, eines gut erhaltenen Hünengrabes von Poggenhof und eines 
durch Wildkaninchen halb zerſtörten auf der Grenze von Beng und 
Neuendorf, beide auf Rügen, auch der Mordwange bei Schaprode auf 
Rügen, deren halbzerſtörte Inſchrift zu entziffern jetzt endlich gelungen 
iſt. Durch dieſe wird feſtgeſtellt, daß die Wange der Fürbitte für einen 
um 1400 erſchlagenen Herrn aus dem Geſchlechte derer von Platen 
gewidmet ift. Vgl. Monatsbl. der Geſellſchaft für Pom. Geſch. und 
Altertumskunde 1916. S. 15. 


III. Erhaltung und Wiederherſtellung von Denkmälern. 


Das Berichtsjahr ſteht wie das vorhergehende unter dem Zeichen 
des großen Weltkrieges, in dem unſer Vaterland um feine höchften Güter 
unter Anſpannung aller ſeiner Kräfte zu ringen hat. Da iſt es nicht 
verwunderlich, wenn die Denkmalpflege, die ja ein Kind des Friedens 
iſt, auch in unſerer Provinz, obwohl dieſe von dem Toben des Kampfes 
nicht unmittelbar berührt iſt, ihre Aufgabe nicht in gleichem Umfange 
und mit dem gleichen Erfolge weiterführen konnte, wie vordem. Geruht 
aber hat ſie darum keineswegs, vielmehr ſind an die begutachtende 
Tätigkeit des Konſervators bei Gelegenheit der Metallbeſchlagnahme 
erhöhte Anforderungen in ſolchem Umfange geſtellt worden, daß fie nicht 
immer auf der Stelle erledigt werden konnten. Aber auch außerdem 
hat die Pflege und die Bemühung um die Erhaltung der Denkmäler 
durchaus nicht nachgelaſſen, es ſind nicht nur angefangene Arbeiten 
weitergeführt und zum Abſchluß gebracht, ſondern auch neue begonnen 
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oder eingeleitet, und der Provinzial-Landtag hat an feinem Teile durch 
Bewilligung von Unterſtützungen trotz der Ungunſt der Zeit wie bisher 
dazu beigetragen. 

Die Wiederherſtellung der Kirchen in Pumpto w, Kr. 
Pyritz, und Rötzenhagen, Kr. Schlawe, gelangte zum erfreulichen 
Abſchluß, ebenſo in Robe, Kr. Greifenberg, und in Groß Juſtin, 
Kr. Kammin, wo fie fih auch der tätigen Mitwirkung der kunſtſinnigen 
Patronin zu erfreuen hatte. In Angriff genommen iſt ſie in Groß 
Zicker auf Rügen, nachdem ſeitens des Staats und der Provinz die 
erforderlichen Mittel zur Beſeitigung der früheren Verunſtaltung bereit- 
geſtellt ſind. Dagegen iſt in Stargard der Ausbau des ehemaligen 
Zeughauſes, eines wertvollen mittelalterlichen, zweiſchiffigen Profanbaues, 
nicht zu Ende geführt; über den inneren Ausbau des Hauſes Mühlen⸗ 
ſtraße 8 daſelbſt und ſeine ſpätere Verwendung iſt noch keine Einigung 
erzielt. Von der ſehr dringenden Wiederherſtellung des durch eine 
ungemein kunſtvolle Ausſtattung ausgezeichneten Inneren der Kirche in 
Kremzow, Kr. Pyritz, wurde aus Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe 
einſtweilen noch abgeſehen. 

Vertagt wurden die Ausbeſſerungen an der Kirche in 
Treptow a. d. Rega, der Kirchen in Horft und Groß Kieſow, 
Kr. Greifswald, in Beſſin und Guſtow auf Rügen, genehmigt die 
Entwürfe für Peter-Paul in Stettin, Damshagen, Kr. 
Schlawe, für die Ausmalung in Altdamm, für Heizungsanlagen 
in Gartz a. d. Oder, Ging eſt auf Rügen und Kl. Ratom, Kr. 
Grimmen. Vorbereitet iſt der hochnotwendige Ausbau der baugeſchichtlich 
bedeutſamen Granitquaderkirche in Ramin, Kr. Randow, und des 
zierlichen Backſteinkirchleins in Lewenhagen, das in feinem Innern 
ganz unglaublich verdorben iſt. Angeregt iſt die Erneuerung der Schrein⸗ 
altäre in Hoff und Zitzmar, Kr. Greifenberg. 

Infolge eines Kurzſchluſſes ausgebrannt iſt die Granitquaderkirche 
in Sinzlow, Kr. Greifenhagen; ein mittelalterlicher Altarſchrein 
(Triptychon) und ein in anſprechenden Formen geſchnitzter Rococcoaltar 
ſind dabei ein Opfer der Flammen geworden. 

Die Johanniskirche in Stettin, deren äußerer Inſtandſetzung 
durch den jetzigen Benutzer, das „Rote Kreuz“, ſchon im vorjährigen 
Bericht gedacht iſt, hat jetzt auch im Inneren eine recht dankenswerte 
Veränderung erfahren; um den nötigen Raum für das zeitweiſe Muf- 
ſtapeln der Magazinbeſtände zu gewinnen, mußte ein beträchtlicher Teil 
der Geſtühle entfernt werden, dadurch wurden die bisher in ihrem unteren 
Teile von formloſem Brettergewände verdeckten und für das Auge erheblich 
verkürzten Arkadenpfeiler bis zum Fußboden hinab freigelegt und laſſen 
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nunmehr den Adel der Formen des kühn aufftrebenden gotischen Baues 
in ſeiner vollen Schönheit überblicken, ſo daß ihn auch der Laie erkennt 
und bewundert. Zugleich ſind einige von den Geſtühlen bisher teilweiſe 
bedeckte Grabſteine vollſtändig freigelegt worden, wodurch genauere Leſung 
und Beſtimmung erreichbar wird. Daß ſie angeſehenſten Patrizier⸗ 
familien Stettins angehören, iſt ſchon jetzt erlennbar. Bemerkenswert 
iſt, daß dieſe Kirche auch einen der älteſten aller Stettiner Grabſteine 
enthält; er zeigt die Jahreszahl 1338, ſeine Inſchrift die Form der 
Majuskel. 

Während in Anklam eine völlige Freilegung der Nikolaikirche 
nach der Peenſtraße hin als nachteilig für die Wirkung des Geſamtbildes 
angeſehen werden muß, hat in Stargard die Beſeitigung einiger Häuſer 
auf dem Gelände des ehemaligen Friedhofes der Marienkirche, wo 
man ein Gebäude für die ſtädtiſche Sparkaſſe zu errichten beabſichtigte, 
einen ſo überraſchend günſtigen und überwältigenden Blick auf die 
gewaltige Maffe des rieſigen Gebäudes in feiner harmoniſchen Gliederung 
in vorteilhafter Umrahmung eröffnet, daß es nicht bloß im Intereſſe 
der Denkmalpflege geboten ift, ſondern auch im Intereſſe der Kirchen⸗ 
gemeinde wie der Stadtgemeinde liegt, dieſe Stelle unter geringer Er⸗ 
weiterung nach Oſten für alle Zeit von jeder Bebauung auszuſchließen 
und als Schmudplag zu geſtalten, und namentlich mit Bäumen zu 
bepflanzen. Die Nichtbenutzung der jetzt ſich ſo unverhofft darbietenden 
Gelegenheit würde Stargard auf Jahrhunderte der Möglichkeit berauben, 
ſeine berühmte Kirche in ihrer ganzen Schönheit und Großartigkeit zur 
Anſchauung zu bringen. 

Die Klage über das Sturmlaufen der Städte gegen 
die Zeugen ihrer eigenen Wehrhaftigkeit in alter 
Zeit muß auch diesmal leider wiederholt werden. Der einzige noch 
richtig zugängliche und als ſolcher erkennbare Neft der Stadtmauer in 
Dramburg ſteht inmitten des Hofes der Stadtſchule; weil er nach 
Anſicht der Lehrer die Aufſicht über die Kinder in den Zwiſchenſtunden 
behindert, wird ſeine Beſeitigung angeſtrebt, obwohl die Stadtgemeinde, 
als fie die Erlaubnis zur Beſeitigung eines daranftoßenden Mauerſtückes 
erhielt, ſich ausdrücklich verpflichtet hat, alle Reſte der ehemaligen Stadt⸗ 
mauer nun ſorgfältig zu erhalten. Auf dem Schulplatze kann dies ohne 
große Mühe oder Koſten leicht bewirkt werden, wenn der Reſt unter 
Benutzung der vorhandenen Anpflanzungen zu einem Schmudplage 
umgeſtaltet wird. In Treptow a. d. Rega, wo es doch an 
geeignetem Baugelände nicht fehlt, ſollte ein unmittelbar an der Außen⸗ 
ſeite der Stadtmauer und zum Teil auf dieſer errichteter Schuppen, der 
auf ſtädtiſchem Grunde und Boden belegen iſt, mitſamt der anſtoßenden 
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Mauer abgetragen und durch einen Neubau an derſelben Stelle erſetzt 
werden. Dem Vorhaben mußte um ſo mehr entgegengetreten werden, 
als die Mauer hier auch an der Innenſeite ſchon umbaut iſt. Noch 
bedauernswerter ift es, daß die auf der Südſeite der Feldmark derſelben 
Stadt, in Pommern einzig noch erhaltene, aus Doppelwall und Graben 
beſtehende, etwa 3 Kilometer lange und mit Buſchwerk dicht bewachſene 
Landwehr einem kaum noch zu vermeidenden Untergange entgegenſieht. 
Obwohl unzweifelhaft nicht minder als die Stadtmauer ſtädtiſches 
Eigentum, wird die Landwehr von den Beſitzern der anſtoßenden Ader- 
teile als ihr Eigentum beanſprucht und benutzt und dieſe darin ſeitens 
der ſtädtiſchen Behörden nicht geſtört oder behindert. An zuſtehender 
Stelle eingelegte Beſchwerde ift bis jetzt erfolglos geblieben. 


IV. Denkmalſchutz. 


Die Ruine der ehemaligen Tempelherrenburg Draheim, 
Kr. Neuſtettin, ift Eigentum des Domänenfiskus; die aus der Ber- 
pachtung des zu ihr gehörenden Geländes ſich ergebende Rente iſt gering. 
Dieſer Umſtand veranlaßte die verwaltende Stelle bei der königlichen 
Regierung den Verkauf der Ruine und des Gebäudes an einen Aulieger 
zu beantragen. Mit Rückſicht auf den geſchichtlichen Denkmalwert der 
durch ihre anmutige Lage ausgezeichneten Ruine mußte der Konſervator 
ſich gegen den Verkauf ausſprechen, der, ſo weit bekannt, auch unter⸗ 
blieben iſt. 

Einige Mühe hat es gekoſtet, bei der allgemeinen Beſchlagnahme 
der für den Heeresbedarf eingeforderten Metalle auch nur diejenigen 
Gegenſtände zu ſchützen, deren kunſtgeſchichtlicher oder kunſtgewerblicher 
Denkmalwert außer aller Frage ſteht; wo ein ſolcher nicht vorlag, wie 
in Beyersdorf, Kr. Pyritz, Eixem, Kr. Franzburg, und 
Roloffshagen, Kr. Grimmen, konnte die beantragte Abgabe von 
Glocken unbedenklich empfohlen werden; ältere, ausſchließlich durch 
Handarbeit aus Silber getriebene und im Feuer vergoldete Abendmahls: 
geräte mußten, auch wenn moderner Erſatz vorhanden oder in Ausſicht 
geſtellt war, den Kirchen erhalten bleiben. Der aus anerkenneuswerter 
Vaterlandsliebe entſpringende, im Anfange ſehr lebhafte Eifer von 
Kirchengemeinden, auch die Kupferdächer herzugeben, hat allmählich 
nachgelaſſen. 

Die Mahnung, daß die Beſeitigung der Wandfeucch 
tigkeit der Kirchen nur durch ſachgemäße Ableitung des Traufwaffers 
und ausreichende unausgeſetzte Lüftung erreicht werden kann, muß immer 
von neuem wiederholt werden. Erfolg hat dieſe Mahnung bisher 
nur ſelten gehabt. Auch die Bekämpfung des Holzwurms, 
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die ſofort bei feinem erſten Erſcheinen ins Werk zu ſetzen ift, wird 
leider nur zu oft verſäumt; der Wurm vermag koſtbare Schnitzereien 
in unglaublich kurzer Zeit vollſtändig zu zerſtöͤren. Bekämpft wird er 
erfolgreich durch das Tränken des Holzes mit Holzeſſig; das Tränken 
iſt ſo lange fortzuſetzen, bis kein Wurmmehl mehr zu Tage kommt. 

Die zunehmende Einrichtung elektriſcher Beleuchtung 
in den Kirchen verführt nur zu oft dazu, daß die alten Kronen und 
Standleuchter verworfen und beſeitigt werden. Das iſt ein Fehler; 
vielmehr ſind die alten Leuchter an ihrer Stelle zu belaſſen und wie 
zuvor mit Kerzen zu beſtecken, denn das Kerzenlicht hat vor elektriſchem 
den Vorzug, feierlicher zu ſein und die alten Leuchter, mögen ſie nun 
aus Bronze, oder Zinn hergeſtellt ſein, beſitzen immer einen gewiſſen 
Denkmalwert, oft ſogar einen ſehr hohen. 

Eine Tagung der Denkmalpfleger hat auch 1915 
nicht ſtattgefunden. 


V. Vorgeſchichtliche Denkmäler. 


Die Sammlung der vorgeſchichtlichen Denkmäler Pommerns ift 
wie in den Vorjahren von den Muſeen in Stettin und Stralſund 
beſorgt worden. Ueber den regelmäßig ſehr erfreulichen Zuwachs der 
Stettiner, von der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alter: 
tumskunde verwalteten Sammlung wird fortlaufend in den Monats⸗ 
blättern dieſer Geſellſchaft berichtet und das Ergebnis des Jahres in 
einem eingehenden Berichte des Profeſſors Dr. Walter zuſammen⸗ 
gefaßt, der fortan in denſelben Blättern mitgeteilt werden wird. Neben 
dieſen beiden Muſeen ſind in der Provinz in letzter Zeit mehrfach 
Heimatmuſeen entftanden, wie in Stolp, Köslin, Trep- 
towan der Rega, Kam min, Swinemünde und Kol: 
berg. Das von Lauenburg iſt in letzter Zeit nicht weiter gepflegt. 
Alle dieſe Muſeen bergen auch vorgeſchichtliche Funde. So hat das 
Kolberger im letzten Jahre den Goldfund von Peterfitz, einen 
ſchweren, ſehr ſorgfältig geearbeiteten, durch Punzenſchläge verzierten Hals- 
ring ſkandinaviſcher Herkunft aus der älteren Wikingerzeit erworben, der 
mit dem vor etwa 35 Jahren auf dem Gute Mexiko bei Stargard in 
Pommern gefundenen, jetzt im Berliner Völlerkundemuſeum befindlichen, 
ebenfalls goldenen Ringe eine ſo enge Formverwandtſchaft hat, daß man 
beide faſt als Erzeugniſſe derſelben Hand anzuſehen berechtigt iſt. Die 
Urnenfunde von Darſekow, Kr. Rummelsburg, Zitzmin, Kr. 
Schlawe, Schlennin, Kr. Belgard, find von geringerer Bedeutung. 
Der letzte iſt durch den Adminiſtrator Harmel geborgen, der ſchon 
vor 40 Jahren ſich durch die Sammlung der umfangreichen Reſte der 
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Tene⸗Periode und der römischen Kaiſerzeit bei Butz ke, Kr. Belgard, 
die heute eine der Hauptzierden des Stettiner Muſeums bilden, um die 
vorgeſchichtliche Forſchung hochverdjent gemacht hat. Ein Münzfund, 
der bei Gr. Zarnow, Kr. Pyritz, gemacht iſt und ausſchließlich die 
kleinen Witten des 15. Jahrhunderts in meiſt pommerſchen Prägungen 
enthielt, ift in die Sammlung des Gymnaſiums in Pyritz gelangt. 
Über einen Fund arabiſcher Dirrhems aus Hinterpommern, der zur 
Zeit noch der näheren numismatiſchen Beſtimmungen ermangelt, wird 
erft ſpäter Genaueres berichtet werden können. 


VI. Denſtmalſorſchung. 


Die Inventariſierung der pommerſchen Denkmäler hatte 
leider mit manchen Schwierigkeiten zu kämpfen, die hauptſächlich von 
der Erſchwerung des Reiſens herrührten. Doch iſt es gelungen, das 
den Kreis Kammin umfaſſende 12. Heft ſoweit zu fördern, daß es 
in den Druck gegeben werden konnte. Auch wurde es ermöglicht, wert⸗ 
volle Ergänzungen der v. Haſelbergſchen Neuvorpommerſchen Ver- 
zeichniſſe zu beſorgen, ſodaß eine Neuauflage z. B. der Denkmäler des 
Kreiſes Franzburg den dreifachen Umfang der bisherigen erreichen 
wird. Im Regierungsbezirke Köslin iſt es gelungen, da hier die 
Benutzung von Kraftwagen freigegeben worden war, nicht nur die Muf- 
nahmen im Kreiſe Dramburg abzuſchließen und nachzuprüfen, ſondern 
auch den Kreis Belgard einer erſchöpfenden Neubearbeitung zu 
unterziehen, die hier ſchon lange nötig war, auch für den Stadtkreis 
Stargard konnte die Arbeit dem Abſchluſſe nahe geführt werden. Eine 
beſondere Aufmerkſamkeit wurde überhaupt den in Pommern noch ziemlich 
zahlreich und oft über Erwarten gut erhaltenen Reſten der mittelalterlichen 
Grabſteinkunſt gewidmet, die beſonders in Vorpommern ganz 
vorzügliche Leiſtungen noch in großer Zahl aufzuweiſen hat. Vieles 
Gute Meier Art iſt auch in Stettin und in ſeiner Nähe erhalten, aber 
bislang wenig bekannt und noch weniger gewürdigt geweſen. Alle noch 
erhaltenen Erzeugniſſe dieſer Kunſt wurden, wo ſie photographiſch zu 
langen waren, durch Aufnahme feſtgelegt. In der Anlage find einige 
Abbildungen ſolcher Grabſteine beigegeben, deren der Provinzialkonſervator 
etwa 40 in öffentlichem Vortrage vorgeführt oder erläutert hat. Im 
Anſchluſſe an die auf Seite XI im 19. und 20. Jahresbericht gemachten 
Mitteilungen über die Beliebtheit der Darſtellung des 
Jüngſten Gerichts von Chriſtoph Schwarz (T in München 
1597), die durch einen Kupferſtich ſeines Zeitgenoſſen Johann Sa⸗ 
de ler weiteſte Verbreitung gefunden hat, fei darauf hingewieſen, daß 
ſich auch in der Stettiner Johanniskirche jetzt eine Nachmalung als 
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Hochbild umgeformt vorgefunden hat. Sie hat wohl urſprünglich ihre 
Stelle in dem früheren Hochaltare gehabt, der nach dem Ausbau der 
Kirche im Anfange des 19. Jahrhunderts entfernt worden iſt, um einer 
Schöpfung modernſter Tiſchlergotik Platz zu machen. Das Bild ift je- 
doch ſo gut erhalten, daß es verdient, nach vorſichtiger Reinigung ſo 
untergebracht zu werden, daß es vor weiterem Verkommen geſchützt iſt. 

Die Ordnung des Denkmalarchivs ift fortgeführt und 
es bedarf zu ihrem Abſchluß nur noch der Beſchaffung weiteren Mobiliars 
zur ſachgemäßen Unterbringung von Stücken geringeren Umfangs. 

Für die Bücherei des Konſervators ſind diesmal Geſchenke nicht 
eingegangen. 

Am 1. Oktober 1916 wird der Regierungsrat Erich Blunck aus 
ſeiner Stellung im Kultusminiſterium als Stellvertretender Konſervator 
der Kunſtdenkmäler ausſcheiden, um einem Rufe als Ordentlicher 
Profeſſor an die Hochſchule in Charlottenburg zu folgen; Pommern 
gehörte zu den Provinzen, die ſeiner beſonderen Obhut unterſtanden, es 
hat feiner von einer tiefinneren Auffaſſung der Kunſt getragenen Be- 
ratung und Führung in der Denkmalpflege Großes zu verdanken; wir 
werden ſeiner ſtets in Treue gedenken. 


VI. Beihilfen der Provinz für die Denkmalpflege. 
Der Provinziallandtag bewilligte im Jahre 1915 folgende Beihilfen: 
zur völligen Wiederherſtellung der ne in ber 
Kirche zu Rötzenhagen. „e 
zur ſachgemäßen Ausmalung der Kirche i in Gr. Zicker . 700 „ 
Zuſammen 950 Mk. 


Der Landeshauptmann. Der Provinzialkonſervakor. 
von Eiſenhart-Rothe. Dr. Lemcke. 
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Proben mittelalterliher Grabſteinkunſt in Pommern. 


Von den auf Seite VIII erwähnten, durch den Konſervator aufs 
neue unterſuchten Grabſteinen mögen hier einige wenige Abbildungen 
angehängt werden, die den hohen Stand veranſchaulichen, den die 
Grabſteinkunſt des Mittelalters auch in Pommern erreicht hat, zugleich 
aber auch die Schäden erkennen laſſen, die dieſe hochkünſtleriſchen Denk⸗ 
mäler in den folgenden Jahrhunderten erlitten haben. Denn erſt in 
allerletzter Zeit hat man angefangen ſie nach ihrem vollen Werte zu 
würdigen und etwas zu ihrer beſſeren Erhaltung und Unterbringung zu 
tun, iſt aber auch dabei oft recht wenig ſachgemäß verfahren. 

Urſprünglich dazu beſtimmt, die Gruftgewölbe zu ſchließen und zu 
bedecken, in denen man innerhalb der Kirchen die Leichname bevorzugter 
Perſonen beiſetzte und oft ſogar aufeinander ſchichtete, hatten die Grabſteine 
die Form einer rechteckigen Platte, die auf der Oberfläche mit einer Abe 
bildung des als noch lebend aufgefaßten Toten geſchmückt und mit einer 
bezüglichen, meiſt am Rande umlaufenden und ſo eine Art von Rahmen 
bildenden Inſchrift verſehen war. Angefertigt wurden fie faft aus- 
nahmslos aus dem leicht zu bearbeitenden und in das pommerſche 
Küſtenland zu Schiffe leicht beziehbaren, gemeinhin Schwedenſtein bes 
nannten, gothländiſchen Kalkſtein. Nicht felten erhielt der Stein auch 
durch gegoſſene Metalleinlagen von Bronze oder Meſſing noch einen 
beſonderen Schmuck, der freilich der Raubſucht ſpäterer Zeit nur zu oft 
zur Beute wurde, durch feinen Glanz trat er zu dem meiſt grau, ſeltener 
rötlich gefärbten und matten Steine in einen wirkſamen und lebendigen 
Gegenſatz. Die bildlichen Darſtellungen find durch vertiefte Umriß— 
linien bewirkt, die Inſchriften faſt immer in erhabenen Buchſtaben 
ausgegründet. Die Zeichnung der Figuren entbehrt trotz des ſtarren 
Feſthaltens an hergebrachten Formen keineswegs eines perſönlichen 
Gepräges und das 14. Jahrhundert erhebt ſich aus den anfangs noch 
ſchüchternen Verſuchen ſchnell zu einer bis in den Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts behaupteten Höhe der Kunſtfertigkeit. Auch die Gründe füllen 
ſich bald mit Architektur in abwechſelungsreicher Ausbildung, mit 
Ranken, pflanzlichem Schmuck, Tiergeſtalten und gut wirkendem Wappen⸗ 
ſchmucke. 
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Was trägt nun die Schuld daran, daß von allem dieſem Schönen 
ſo wenig auf uns gekommen iſt, ſelbſt dort, wo nicht Zerſtörung, Verfall, 
Krieg und Brand die Urſache geweſen ſind? War doch der Fußboden 
der Kloſterkirchen, der Dome und großen Stadtkirchen mit ſolchen Grab- 
platten buchſtäblich gepflaſtert und iſt es z. B. in Kolberg, Greifswald 
und Stralſund noch heute. In Greifswald zählt man der ganzen 
Platten und Bruchſtücke von ſolchen in der Nikolaikirche 355, in Marien 
305, in der kleinen Jacobikirche 48. Viele von ihnen find freilich jo arg 
beſchädigt, daß ſie ihre erſte Erſcheinung bereits völlig eingebüßt haben. 

Schon im Mittelalter ſelbſt hat man begonnen Grüfte, die längere 
Zeit unbenutzt geblieben waren, anderweitig zu verwenden und die Ver⸗ 
wertung der alten Platten auch für die weiteren Beſtattungen zugelaſſen 
Dabei wurden diefe Platten bald ihres alten Schmuckes beraubt, die 
Oberfläche mehr oder minder geglättet und mit neuer Beſchriftung ver⸗ 
ſehen, bald ließ man ihr zwar die alte Ausſtattung, aber ſetzte an 
beliebiger Stelle die neue Inſchrift mit ihrem Zubehör an Wappen 
u. dergl. hinein. Es finden ſich Steine, die auf dieſe Weiſe die Spuren 
von zwei und mehr Nachbeſtattungen aufweiſen. 

Nicht viel beſſer erging es den Platten, die von ſolchen Eingriffen 
verſchont blieben, aber an einer vielbetretenen Stelle der Kirche fih bes 
fanden, Rückſichtslos find Tauſende darüber hingeſchritten, bis der 
Stein vollſtändig oder doch an den wichtigſten Teilen bis zu hoffnungs⸗ 
loſer Unkenntlichkeit entſtellt worden iſt. 

Andere find aus den Kirchen verſchleppt und zerbrochen oder ver: 
ſtümmelt, um als Treppenſtufen oder Schwellen an Privathäuſern zu 
dienen. Noch im 19. Jahrhundert hat man kunſtvollſte Platten bei 
Pflaſterung der Kirche zerſchnitten, die Bruchſtücke als Bauſchutt behandelt 
oder wie in Colbatz auf höhere Anordnung gar bei der Wiederherſtellung 
der Kloſterkirche in den Kalkofen wandern laſſen.“) 

Als man bei dem Erwachen der Denkmalpflege ſich auf den Kunſt⸗ 
wert dieſer mittelalterlichen Schöpfungen beſann, ſuchte man ſie vor 
dem weiteren Verderb durch Fußtritte der Kirchenbeſucher dadurch zu 
ſchützen, daß ſie aus dem Fußboden entfernt, aufgenommen und an der 
Kirchenwand befeſtigt wurden. Aber nicht jede Kirche bietet eine jo 
paſſende Stelle dazu, wie der Kreuzgang des Domes in Kammin und 
die Turmhalle der Marienkirche in Treptow an der Rega; in der 
Stettiner Schloßkirche muß ſich der Stein des Ritters von Rehberg mit 
einem Raume in der Turmhalle begnügen, wo man ihn auch bei künſt⸗ 


) Mitteilung des mit der örtlichen Bauleitung damals beauftragten, nach- 
maligen Regierungs- und Baurats Abraham. 


http:/rcin.org.pl 


BE vu 


licher Beleuchtung in feiner wahren Schönheit kaum erkennen kann. 
Anderswo ſind die aufgerichteten Steine durch vorgebautes Geſtühl u. dergl. 
oft bis zur Hälfte wieder zugedeckt. Sonſt aber hat die Aufrichtung 
der Steine den nicht zu unterſchätzenden Vorzug, daß man bequemer 
gute Lichtbilder von ihnen gewinnen kann, vorausgeſetzt, daß die Raum⸗ 
verhältniſſe dem nicht entgegenſtehen. 

Ein großer Fehler iſt es, die Steine an den Außenwänden von 
Kirchen und Ruinen aufzurichten. In unſerm feuchten Küſtenlande 
ſind ſie hier einem baldigen Verderb ausgeſetzt, zumal wenn ſie nicht 
vor dem Spritzwaſſer durch ausreichenden Abſtand vom Erdboden und 
Traufpflaſter geſchützt find. In unglaublich kurzer Zeit wird der Kalt- 
Dein hier von Moos bedeckt, das ihn völlig entſtellt, durch den Winters 
froſt ſeine Verwitterung beſchleunigt und durch unberufene Hände wird er 
mutwillig beſchrieben und beſchmiert, wie es namentlich an der Ruine in 
Eldena der Fall geweſen iſt. Oft genügte hier kaum die Arbeit eines ganzen 
Tages, den Stein fo zu ſäubern, daß eine Lichtbildaufnahme fih ver- 
lohnte. Leider ſind in Eldena obendrein die Grabſteine und ihre 
Trümmer feſt in die Wände eingelaſſen und in engſter Verbindung 
mit ihr vermauert, nicht, wie es hätte geſchehen müſſen, durch 
eijerne Klammern in einigem Abſtande mit ihr verankert. Die beſſeren 
der Eldenger Steine verdienen alle wieder unter Dach gebracht zu 
werden, ehe es zu ſpät geworden iſt; das Herausnehmen aus der jetzigen 
Vermauerung iſt freilich mit manchen Schwierigkeiten verbunden. 

Auch die vortrefflichen Platten der beiden Abte von Neuenkamp 
ſind in die Außenwand der Kirche in Franzburg vermauert, ſie verdienen 
wegen ihrer kunſtgeſchichtlichen Bedeutung noch mehr als die Eldenaer 
die Befreiung aus ihrer jetzigen Lage. 

Die in den Abbildungen gegebenen Proben hätten ſich noch erheblich 
vermehren laſſen, aber auch ſie werden ſchon ausreichen, die obigen 
Ausführungen zu belegen. Einige von ihnen ſind ſchon früher in guten 
Handzeichnungen veröffentlicht, aber Lichtbilder haben größere Beweis⸗ 
kraft, um ſo mehr, als die Steine unmittelbar vorher einer ſachgemäßen 
Reinigung unterzogen wurden, die manches ans Licht gebracht hat, das 
vorher gar nicht mehr zu erkennen war. 


1. Stein des Kamminer Dompropftes Mar: 
guard Trallow 7 1368. Die Metalleinlagen, die den 
Stein ſchmückten, ſind verſchwunden, ihre Stellen aber deutlich 
erkennbar, ſie umfaßten den Kopfſchmuck der Domherren das 
Almucium, den Halsſchmuck, den Kelch und die lang herab- 
fallende Prieſterbinde, den Anfang der das Ganze umrahmenden 
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Inſchrift nebſt den kreisrunden Eckzierden. Die übrige Inſchrift, die 
den Rand der das Bild des Verſtorbenen enthaltenden Spitzbogenniſche 
umſäumt, iſt zum größten Teile erhalten, ſie lautet in Majuskeln: 
@VONDAM - PREPOSISVM + AAMINAENSEM : QVEM - 
ROGO . @QVISDM +DESD ...... : AMEN + 
PRESENS ` ALGARE : PROPRIA ` RVNDAVERAG: A 
RE + (den ehemaligen Propſt von Kammin, ich bitte, daß Gott ihn 
freigebte . Amen. Den Altar hier hatte er von 
ſeinem eigenen Gelde geftiftet). Die Beziehung auf Trallow verdanken 
wir Kücken (Balt. Stud. 28, 63 ff.). Der Stein macht auch heute 
trotz ſeiner Beraubung einen ungemein prächtigen Eindruck. 


2. Stein des Kamminer Biſchofs Johann 71370. 
Auch dieſer Stein iſt jetzt anonym und entbehrt ſogar jeder Inſchrift, 
kann aber wegen des Familienwappens des Wettiner Hauſes, mit dem 
er neben dem des Bistums geſchmückt iſt, wegen der Mitra und des 
Biſchofsſtabes nur auf Johann von Sachſen-Lauenburg bezogen werden, 
den Enkel des Herzogs Bogiſlaw IV., er wurde 1343 Biſchof von Kammin. 
Der Löwe unterhalb des Schildes von Kammin iſt wohl als eine Hin- 
weiſung auf den „Lauenburger“ aufzufaſſen. 


3. Stein des Dekans Wiſlaw Goltbek 7 1390. 
Die bildliche Darſtellung, der architektoniſche Hintergrund ſowie die 
Inſchrift ſind vollſtändig, wenn auch nicht alle in gleicher Deut⸗ 
lichkeit erhalten, während die Metalleinlagen der Ecken und des vor der 
Bruſt gehaltenen Kelches auch hier fehlen. Die ausgegründete Minuskel⸗ 
umſchrift lautet: Anno dni + m ete - re » nr die menfis » 
februarii + obiit - venerabilis vir + dns mwislaus - quondam 
decanus - huins Reeclles)hie - ois » anima + per milfericordi)am » 
bei - requiescat - in pate amen. 


4. Beiſpiel einer Nachbeſtattungsinſchrift in der 
ſpäteren kreisrunden Form und mit vertieften, nicht aus⸗ 
gegründeten Buchſtaben, nach vollſtändiger Tilgung der erſten Mus- 
ſchmückung. Der Familienname war bisher nicht ſicher feſtgeſtellt, da 
die Buchſtaben an der betreffenden Stelle undeutlich geworden ſind. 
Kücken hat ihn Kureke geleſen und den Stein auf den Inhaber einer 
Vicarie im alten Chore bezogen, der dieſen Namen trug. Aufklärung 
bringt der „liber beneficiorum der Karthäuſer von Marienkron“, der 
1487 den Tod des Petrus Symmeke in Cammyn verzeichnet und ihn 
sacerdos vicarius nennt, ihn auch im Nekrolog aufführt, zwar unter 
dem Datum des 29. April, während der Stein den 27. nennt, der 
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Name wird hier Czymmeke geſchrieben und entſpricht der heutigen 
Schreibung: Ziemke. Unſere Inſchrift lautet: an(n)o dni m reee Irryvii 
(1487) die yroii menfis aprilis obiit dus petrus fimmehe. 


5. Stein des Mönches Nicolaus Frifo in Eldena, 
der einzige, deſſen bildlicher Schmuck nicht dem Verſtorbenen gilt, 
ſondern ſich mit einer Wiedergabe der Annunciatio begnügt und in der 
Zeichnung recht unbeholfen iſt. Die durch Vertiefung einzelner Teile 
bewirkte Herausarbeitung der Architekturverzierung läßt darauf ſchließen, 
daß Metalleinlagen beabſichtigt waren, auch die Majuskelinſchrift ift 
vertieft angelegt; fie lautet: RIA - IAQEG - NIQOLAVA + FRISO · 
AVI. ISI » ALGAR - - - - - . 2. - SEÄRVISIO - 
GONDONAVIS - Friſo war 1347 noch am Leben. Der untere 
Teil des Steins fehlt heute. Pyl, Eldena I. S. 130. 


6. Stein der Brüder Martin und Henning 
von Lepel in Eldena. + 1366 und 1388; Pyl, Eldena I. S. 137. 
Die Platte zeigt in Anordnung und Ausführung einen weſentlichen 
Fortſchritt und entfaltet in der Behandlung des Grundes bereits den 
ganzen Reichtum der Gotik, iſt auch verhältnismäßig gut erhalten. Die 
Brüder ſtehen in voller Rüſtung das Schwert mit der Linken ſenkrecht 
ſo vor ſich haltend, daß der Griff die Bruſt erreicht, in ſpitzbogigen 
Niſchen neben einander unter Baldachinen mit verſchieden geſtalteten 
Dachbekrönungen; zwiſchen den Füßen der Wappenſchild mit vollſtändiger 
Helmzier, neben den Füßen zwei ſitzende Hündchen; an den Ecken in 
Rundſchilden die Sinnbilder der Evangeliſten, zwiſchen dieſen am Rande 
angeordnet die Minuskelinſchrift: Anno » dmi m - eee + Irvi » feria 
ſle)ccun)da - poft d(omi)nien(m) - qua » canitur » lelare - obiit 
martinus - - pel +» armiger + orate den(m) - pro » a(n)i(m)a - 
eius Anno - dni » m - cec Int viii ip(f)o - fefto - beatorum) . 
viti + ct - modefti - martir(um) - o(biit) +» dlomi)n(u)s - henninghus 
. lepel miles . frater . eins . orate . deu(m) . pro . eo. 


7. Stein des Mönches Albertus Schinkel in 
Eldena + 1397. Bei weitem ſchlichter als der vorhergehende und 
namentlich des zierenden Beiwerkes faſt ganz entbehrend, zeigt er einen 
Mann mit Tonſur, der die Hände betend auf die Bruſt legt, in guter 
Zeichnung; die Füße ungewöhnlich groß, die Beine im unteren Teile 
auffallend mager. Die Erhaltung iſt gut, doch hat der Kopf und der 
Oberkörper durch böswilliges Überſtreichen mit Teer gelitten. Als 
Verzierung an drei Ecken Fünfblätter. Die Inſchrift, ausgegründet in 
Minuskeln und vortrefflich erhalten, wird dreimal durch ſigürlichen 
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Schmuck, eine Blattranfe mit Eicheln, die ſitzende Taube mit dem 
Olblatte im Schnabel und ein Kleeblatt unterbrochen. Sie ift durchweg 
klar und ſicher zu lejen. Auno domini m. or. reii . ri 
kalendas maii . obiit . albertus . fehinkel . cuius anima per 
piam . mifericordiam . dei . requiesrat . in pare . perpetua . ame(n). 
Pyl, Eldena I. S. 141. 


8. Stein des Plebans Wars kow zu Gingſt + 1413. 
in Eldena. Die Architektur der Niſche iſt auch hier ſchlicht und wenig 
in die Augen fallend. Die Niſche ſelbſt rundbogig geſchloſſen, ihr Grund 
ganz glatt und ihre Höhe für die Größe der Figur ſo eng bemeſſen, 
daß dieſe bis unmittelbar an den Scheitelpunkt des Bogens reicht. Der 
den Kelch mit der darüber ſchwebenden Hoſtie vor ſich haltende und ihn 
ſegnende Geiſtliche hat als Inhaber der akademiſchen Würde eines 
Magiſters das Haupt mit dem Baret bedeckt. Der den Stein in zwei 
ungleiche Stücke teilende Riß hat ihm nicht ſo ſehr geſchadet, wie die 
Wandfeuchtigkeit und das Spritzwaſſer, ſo daß er in abſchreckender Weiſe 
dadurch entſtellt war. Pyl, Eldena I. S. 142. Kirchner, Balt. 
Stud. I. S. 350 und X. a. S. 218. Beſonders ſchwierig war die 
Reinigung des unteren Randes. Jetzt aber iſt alles wenigſtens auf 
einige Zeit wieder ſichtbar. An den Ecken die Abzeichen der Evangeliſten, 
am Rande die Inſchrift: Anno . domini m . or. giii in . pros 
fefto , beator(um) . fabiani . et . febaftiani . mar(tyru)m . o(biit) - 
do(mi)n(u)s . et . magifter . Gherard(us) . warskow . licentiatus . 
in . medicinis . et . plebanus . in gingt . orate deu(m) p(ro) . 
aln)i(m)n , eilus) . franfeuntes. 


9. Stein des Abtes Johannes MI. in Eldena. 

+ 1473. Das Teppichmuſter der Kielbogenniſche erinnert an den 
Kamminer Trallowſtein, im übrigen aber überwiegt als Ausſchmückungs⸗ 
mittel die Schrift; die Metalleinlagen, Abtſtab und Evangeliſten⸗ 
abzeichen, ſind verſchwunden. Der mit Kreuzblumen beſetzte Bogen des 
Baldachins wird von dem Übergewicht der Schrift faſt erdrückt und 
kommt wenig zur Geltung, die ſonſt nicht ungeſchickte Zeichnung verſagt 
in der Darſtellung des Kopfes, Naſe und Ohr ſind ins Unſchöne ver⸗ 
gröbert. Man erkennt den Niedergang der Kunſt, der ſich auch in der 
Schrift an den zahlreichen Verſchnörkelungen und Abkürzungen bemerkbar 
macht, nicht minder in den barbariſchen Formen der leoniniſch ſein 
wollenden Hexameter. 

Anno nmillenn - qundringenteno - Jim quague lerne 

Nan ing mundi nephas linguens querit om 

Hat paufans tumba dominique Chrifti calumba 
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Johannes humatus paſtur bonus nsque probatus 
Carnem defperit hant meguam qui bene rerit 
Annas per trinas mg regnankihus celos 

Ut fin - pin - tu flagrans rofa Marin - Amen - 


10. Stein des Abtes Lambert von Werle in 
Eldena. + 1500. Der Stein ift in drei größere und ſechs kleinere 
Stücke zerbrochen, aber aus ihnen wieder ſo zuſammengefügt, daß alles 
Weſentliche erkennbar ift, Der Abt Debt in einer ſchlichten Kielbogen- 
niſche, deren mit einer Kreuzblume verzierte Spitze das obere Inſchrift— 
band durchbricht. Die Figur, die Gewandung und der untere Teil 
des Kopfes ſind nebſt dem Stabe deutlich ſichtbar, ebenſo in den Ecken 
die Abzeichen der Evangeliſten. Die faſt vollſtändig erhaltene Umſchrift 
lautet: Anno dni M ve in Jubileo o kalendas Januarii obiit dns 
(lam)bertus de werlen xxri jus abbas in hilda glui)tum derelm) 
an(n) is milnus) fer meln) ſib(us) rer(er)at orate pro eo. Auf einem 
zur linken Seite des Abtes herabfallenden Schriftbande in ſpätgotiſcher 
Majuskel: MISEREMIHI - MEI SNLTEI - VOS - (AMAI . 
MEI . Unterhalb des Bandes ein ſitzendes Hündchen, über welchem 
ein Schriftband den Namen AIAX zeigt. Dieſe beiden Inſchriften nicht 
ausgegründet, wie die Umſchrift, ſondern eingeſchnitten. 


Pyl, Eldena I. S. 155. Um die Erhaltung und Beſtimmung 
dieſes Steins hat ſich Theodor Pyl, wie um die Erforſchung der 
Geſchichte des Kloſters Eldena überhaupt ein Verdienſt erworben, das 
auch bei dieſer Gelegenheit in helles Licht geſtellt werden muß. 


11. Stein des Abtes Heinrich Witte von 
Neuenkamp; in Franzburg. + 1518. Eine herrliche und blendend 
ſchöne Nachblüte erlebt die mittelalterliche Grabſteinkunſt in zwei 
Steinen, die heute in die Nordwand der Pfarrkirche von Franzburg ein- 
gelaſſen ſind. In Anlage und Auffaſſung zeigen ſie durchaus noch das 
Gepräge der gotiſchen Zeit, in der Schrift und dem Schmucke verkünden 
das Nahen der neuen Kunſt der Renaiſſance in ausgeprägten, vollendeten 
Formen. Die erſte von ihnen iſt dem Abte Heinrich Witte gewidmet, 
der in 19jähriger Verwaltung das Kloſter durch weiſe Sparſamkeit und 
Zubuße reicher eigener Mittel von ſchwerer, drückender Schuldenlaſt 
befreite und dafür durch die Verleihung der biſchöflichen Abzeichen der 
Mitra und Infula belohnt wurde. Bemooſt und verſchmutzt haben 
beide Steine lange Zeit nicht die verdiente Beachtung gefunden, bis ſie 
vor kurzem, gründlich gereinigt, neu erſtanden ſind, ſodaß auch ihre 
Inſchriften wieder einwandsfrei richtig geſtellt werden konnten. 
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Der Baldachin, unter dem Abt Heinrich Debt, ift in feinem oberen 
Teile von dem herkömmlichen Schema befreit und in ein luftiges 
Rankengewinde aufgelöſt, er wird getragen von durchbrochenen Pilaſtern, 
in denen zierliche Figuren auf gewundenen Säulchen ſtehen. Die 
Schriftreihen werden begleitet von ſchmalen, in mannigfach wechſelnder 
Geſtaltung gebildeten, leicht dahinfließenden Ranken; die Schrift 
ſelbſt iſt durch außerordentlich reich verſchnörkelte Initialen belebt und 
das alles in tadelloſeſter, geſchmackvoller Ausführung. Am Rande: 


Kuno dni m u puii die ui octobris obiit Niutrendus pater d dus 
Shinriens rir Abbas tÉ primus Anfulakus buing domus quam pip 
nnnis landabiifer rerit tuins nin reqniestat in part. Am unteren 
Ende des Steines in drei Reihen querüber die Hexameter: 
Magnifrus donis Shinriens pronidus empfor 
Heddituum Sonfiscatum tlauffromgue redemit 
Infula quem ferif primus qui prefule dignus. 


12. Stein des Abtes Valentinus von Neuen⸗ 
kam p; in Franzburg. F 1520. Der Stein ift dem vorhergehenden 
ſehr ähnlich und faſt übereinſtimmend gebildet, doch in dem oberen 
Teile des Baldachins nicht ganz ſo leicht und luftig geſtaltet, Ranken 
und Schrift aber durchaus gleicher Form. Leider ſind die oberen Ecken 
zu einem großen Teile glatt weggeſchnitten und damit zugleich der Name, 
der ſich aber aus der ſonſtigen Inſchrift mit Sicherheit ermitteln läßt. 
Schlimmer iſt im Anfang des 17. Jahrhunderts bei einer Nach— 
beſtattung mit ihm verfahren, ſie hat die ganze Geſtalt des Abtes von 
der Bruſt bis zum unterſten Saume des Gewandes mit zwei Doppel- 
wappen, allerdings recht ſorgfältig gearbeiteten, der Familien Rotermund, 
Krafevig und Berglaſe und einem Bibelſpruche verdeckt. Die Inſchrift 
lautet mit den zweifelloſen Ergänzungen: 


Bus dui m ve vieefimo rail die Srpfembris obiit Renerendus 
pafer et dominus Ralentinus It Abbas bing domus quam dnobus 
annis laudabiliter rerit cuins anima requiescat in patt. 


— 
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3. Kammin; Grabſtein des Dekans Wiflaw Goltbek. F 18390. 
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Kammin? Grabſtein des Vikars Petrus Simmete t 1487. 
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5. Eldena; Grabſtein des Mönches Nicolaus rifo. + nach 1347. 
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6. Eldena; Grabſtein der Brüder Martin und Henning von lepel 
+ 1366 und 1388. 
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7. Eldena; Grabſtein des Albertus Schinkel. + 1379. 
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8. Eldena; Grabſtein des Plebans und Licentigten Warsow in Bingit. 
1 1013. 
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10. Eldena; Grabſtein des Abtes Lambert von Werle + 1500 
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II. Franzburg: Pfarrkirche, Grabſtein des Abtes Heinrich Witte. 
+ 1518 
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Verlag von Léon Sauniers Buchhandlung in Stettin, 
Möndenfir. 12—14. 


Die Pelagerung von Stettin im Jahre 1813 


von Georg Gaebel. 
Preis geheftet 2,00 Mk., gebunden 2,50 Mk. 


Im großen Jahr. 
Szenen aus Stetfins Blockade 1813 
von Max Kuk. 


Feſiſpiel anläßlich der Jubelfeier der Kapitulation der franzoͤſiſchen 
Beſatzung am 5. Dezember 1813. Preis 1,50 Mk. 


Geſchichte der Stadt Stettin 
von Prof. Dr. M. Wehrmann. 


Ein Dorfer Band von 548 Seiten in Groß 8% Format, mit 64 Ab- 
bildungen, Tafeln und Plänen. Preis broſch. 12,00 Mk., gebunden 14,00 Mk., 
numerierte Liebhaberausgabe in Ganz⸗Pergament gebunden 20,00 Mk. 


Heltgabe 
der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
zum 5. Dezember 1913. 
Stettin im eiſernen Jahr. 
Zeitgenöſſiſche Berichte 
von Proſeſſor Dr. Otto Altenburg. 


Als Sonderabdruck aus den Baltiſchen Studien N. F. XVII, 
geheftet Preis 2,00 Mt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Von der Gefelfhaft für Pommerſche cheſchichte und Altertums- 
Runde jind herausgegeben in Léon Sauniers Buchhandlung 
in Stettin: 


I. Inventar der Baudenkmäler Pommerns. 
Teil I: 
Die Baudenkmäler des Regierungs⸗Bezirks Stralſund. 
Bearbeitet von E. von Hafelberg 
Ein Band in 5 Heften (Kreiſe Franzburg, Greifswald, Grimmen, Rügen 
und Stralſund. N 
Teil II: 
Die Baus und Runftdenkmäler des Negierungs⸗ 
Bezirks Stettin. 
Bearbeitet von H. Lemke. 
Band I in 4 Heften (die Kreiſe Demmin, Anklam, Üdermünde und Uedont⸗ 
Wollin). Band II in 3 Heften (Kreiſe Randow, Greifeuhagen und Pyritz). 
Band III in 3 Heften (Kreiſe Satzig, Naugard und Regenwalde). Band IV, 
Heft 11 (Kreis Greifenberg). Band V, Heft 14 (Das Königliche Schloß 
in Stettin). 
Teil III: 
Die Bau- und Runſtdenßmäler des Negierungs⸗ 
Bezirks Röslin. 
Bearbeitet von T. Völtger und H. Femke. 
Band I, Heft 1 (Kreiſe Köͤstin und Seiten + » Körlin), Heft 2 und 3 
vergriffen. Band II, Heft 1 (Kreis Stolp), Heft 2 (Kreiſe Bütow und 


Lauenburg). 
Jedes Heft wird auch einzeln abgegeben. 


II. Quellen zur pi umerfchen Geſchichte. 


1. Das ältefle Stadthuch der Stadt Garz a. R. Herausgegeben 
von G. von Rofen. 1885. 

2. Urkunden und Copiar des Kloſlers Neuenſtamp. Herausgegeben 
von 3. Fabricius. 18391. 

3. Das Nügiſche Landrecht des Matthäus Normann. eraus- 
gegeben von G. Fromm hold. 1896. 

4. Johannes Bugenhagens Pomerania. Hcrausgegeben von 
©. Heinemann. 1900. 


— — 


Altere Jahrgänge der Waftif Studien werden, ſoweit fie noch 
vorrätig ſind, zu ermäßigten Preiſen eſert. 


http://rcin.org.pl 


